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Der Fluch der Kosmokratin

 

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Über dreißig Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt: Perry Rhodan und seine Gefährten an Bord des Flaggschiffs BASIS stehen gegen die Endlose Armada. Sie müssen die Geheimnisse des riesigen Heerwurms aus Millionen von Raumschiffen ergründen, um selbst überleben zu können.

 

Dabei bleibt ihnen nicht viel Zeit, denn die Konfrontation mit den Armadaschmieden wird zum unheilvollen Kräftemessen. Rhodan droht alles zu verlieren – sogar sich selbst.

 

Auch die Erde ist in Gefahr: Ein uraltes kosmisches Wesen mit gigantischen Machtmitteln will die Heimatwelt der Menschen zerstören. Die Terraner starten einen gewagten Plan, mit dem sie sich selbst und Terra zu schützen versuchen. Aber schon in der Anfangsphase der Abwehr kommt es zur Katastrophe ...


1.

 

Rag Cornus schlief schlecht an Bord des Montageballons, und diese Nacht war keine Ausnahme. Er fuhr steil von seiner Liege in die Höhe, als die Frau wie aus dem Nichts vor ihm stand. Ihm war nicht klar, ob er wachte oder träumte, aber das spielte keine Rolle. Nie zuvor hatte er ein Wesen wie sie gesehen. Dabei war ohne Bedeutung, dass er zu den rund 250 Staubmenschen gehörte, die vor Monaten aus der BASIS in die geheimnisvolle Wolke Srakenduurn geflüchtet waren, und dass bei ihnen keine halbwegs ansehnliche Frau war, außer vielleicht Lissa ...

Mit alldem hatte es nichts zu tun. Die Schönheit, die vor ihm stand, konnte nur einem Traum entsprungen sein. Sie war mittelgroß, dunkelhaarig, mit ausdrucksvollen Augen, und sie trug ein hautenges schimmerndes Kleidungsstück aus ihm unbekanntem Material. Sie wirkte wie erstarrt, doch Rag Cornus sah in Gedanken, dass sie die Muskeln anspannte und aufreizend langsam auf ihn zukam. Er seufzte.

»Keine Angst, Rag«, sagte die Fremde. »Ich will dir nichts Böses tun.«

Cornus starrte auf ihren faszinierenden Mund. Sie bewegte die Lippen so seltsam, als spräche sie in einer ihm fremden Sprache. Trotzdem verstand er, was sie sagte.

»Das wäre meine geringste Sorge«, antwortete er.

Der Frau beachtete seine Anzüglichkeit nicht. »Ich bin Belice«, ließ sie ihn wissen. »Ich bin hier, um dir einen Vorschlag zu machen. – Du arbeitest an der Rekonstruktion des Viren-Imperiums?«

»An der Wiederherstellung eines armseligen Bruchstücks ...«

»Lass das Viren-Imperium, wie es ist! Ihr alle, die daran arbeitet: Zieht euch zurück! Ich bin hier, um euer Werk zu übernehmen.«

Es fiel Cornus nicht leicht, von der Betrachtung ihres Körpers gedanklich zu seiner Arbeit umzuschalten. »Wir sind keineswegs schon fertig«, brachte er schließlich hervor: »Es ist sehr viel zu tun.«

Belice sah ihn an. Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Ihr Blick fraß sich durch seinen Leib und brannte sich tief in sein Bewusstsein. In ihren Augen loderten düstere Flammen, eine schwarze Höllenglut.

»Lass es sein!«, wiederholte sie mit tiefer, kehliger Stimme. »Bring dich in Sicherheit, sonst ist dein Leben nichts mehr wert.«

Die Muskeln versagten ihm den Dienst. Rag Cornus sträubte sich dagegen, trotzdem sank er auf der Liege zurück. »Wir werden sehen«, sagte er matt.

In der nächsten Sekunde war die Frau verschwunden.

 

Erstaunlich an den Montageballons war die Leichtigkeit, mit der ihr Inneres auf die Bedürfnisse unterschiedlicher Spezies getrimmt werden konnte. Wie der Virenforscher Quiupu erklärte, stammten die Ballons von den Kosmokraten. Nur hatten diese nicht damit rechnen können, dass in Srakenduurn Terraner sein würden, die der Virenforscher »entstauben« und als Helfer heranziehen konnte.

Der Tisch, an dem Rag Cornus mit seinen Freunden saß, hatte die richtige Höhe. Die Stühle waren bequem. Sein Teller hatte die gewohnte Größe, das Essbesteck lag leicht in der Hand, und der Inhalt des Tellers sah nicht nur nach Rührei mit Speck aus, sondern schmeckte ausgezeichnet.

»Sie machen alles mit Formenergie.« Das hatte Vistoy erst vor wenigen Tagen wie ein kleines Wunder verkündet.

Sapr Vistoy musste man zu nehmen wissen. Er war ein Klotz von einem Mann, knapp zwei Meter groß, breitschultrig und mit Händen wie Schaufeln. Sein kurzes, schmutzig blondes Haar umrahmte ein Allerweltsgesicht. Cornus wusste seit einiger Zeit, dass er daraus keine voreiligen Schlüsse ziehen durfte. Vistoy neigte zu einfachem Denken, aber er war nicht dumm.

Das dritte Mitglied der kleinen Tafelrunde hieß Lissa Montelf. Mit achtzig Jahren war sie nicht mehr die Jüngste, sondern ein wenig plump und mit etwas zu vielen Falten unter den Augen. An Bord der BASIS war Cornus überzeugt gewesen, Lissa Montelf sei eine der schlampigsten Gestalten, die ihm je über den Weg gelaufen waren. In letzter Zeit ertappte er sich immer öfter dabei, dass er seine Einstellung revidierte und sie sogar anziehend fand. Das muss an der Einsamkeit liegen, dachte er mürrisch und stocherte in seinem synthetischen Rührei.

»Du bist heute Morgen der Faszinierendste aller Gesellschafter«, bemerkte Montelf, nachdem sie ihm eine Zeitlang zugesehen hatte.

Ihre Stimme war ein wenig schrill und zu laut. Cornus sah sie an und überlegte, ob er ihr von seinem nächtlichen Traum erzählen solle. »Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles«, sagte er nur.

»Stimmt«, bestätigte Vistoy mit vollem Mund. »Schlechter Schlaf schlägt auf den Magen. Ich kenne das.«

»Du kennst das?«, fragte Montelf erstaunt. »Sag bloß, du leidest an Schlaflosigkeit.«

»Nicht mehr«, antwortete Vistoy selbstgefällig. »Früher schon. Da war ich noch Kind. Immer vor einer Prüfung, einem Test. Zum Frühstück brachte ich keinen Bissen runter.«

Cornus schob seinen Teller zurück und stand auf. Die seichte Unterhaltung nervte ihn, denn er musste loswerden, was ihm in der Nacht widerfahren war. Aber nicht in dieser Runde.

Er ging, und Lissa Montelf rief ihm etwas nach. Rag Cornus verstand es nicht, machte sich aber nicht die Mühe, nachzufragen. Er sammelte an diesem Tag keine Pluspunkte bei Lissa, doch das störte ihn nicht. Sehnsüchtig dachte er an die Frau aus seinem Traum: Belice ...

 

Quiupu galt nach xenobiologischer Klassifizierung als humanoid. Als Rag Cornus ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war ihm der Virenforscher trotzdem keineswegs menschenähnlich erschienen. Das musste mit der Situation zusammenhängen, in der Cornus und die anderen sich befunden hatten: von goldenem Staub bedeckt und einer Idee besessen, die sich allmählich als tödlich erwies.

Der Virenforscher war nahezu gleich groß wie Cornus, also Mittelmaß. Er hatte einen überlang ausgebildeten Oberkörper und bewegte sich auf einem Paar kurzer, stämmiger Stempelbeine. Unproportional kurz für menschliche Begriffe waren auch seine Arme. Der Kopf saß auf einem kurzen, dicken Hals und wirkte wie unter einer schweren Last gestaucht. »Ein Mann mit Pfannkuchengesicht«, hatte Vistoy in seiner kurz angebundenen Art festgestellt. Quiupus schwarzes Haar wirkte unordentlich, von zahlreichen Wirbeln in alle Richtungen gedreht. Seine Nase war klein und spitz. Zu klein für terranischen Geschmack wirkte auch sein Mund, zumal die beiden Zahnreihen wie Streichholzköpfe aussahen. Nicht, dass Streichhölzern im Jahr 426 Neuer Galaktischer Zeitrechnung irgendeine Bedeutung zugekommen wäre, allein der bildhafte Vergleich hatte sich gehalten.

Quiupu nahm Cornus' Bericht ernst. »Es gibt viele Dinge, die berücksichtigt werden müssen«, meinte der Virenforscher. »Zum Beispiel der Umstand, dass du seit geraumer Zeit keine Menschen um dich hast – abgesehen von der Gruppe, mit der du nach Srakenduurn kamst.«

»Du glaubst, ich wäre einem Wunschtraum aufgesessen?«, fragte Cornus.

»Ist es nicht so?«

»Und wenn schon ... Was bedeutet in diesem Zusammenhang die Warnung der Frau? Vor allem ihre Forderung, dass wir uns zurückziehen sollen, weil sie das Viren-Imperium übernehmen wird?«

Quiupu strich sich über das unordentliche Haar. »Das ist das Einzige, worüber ich mir Sorgen mache«, bekannte er. »Du sagst, ihr Blick war finster?«

»Finster ist nicht die richtige Umschreibung. Ich hatte den Eindruck von Flammen. Dunkle Flammen, wenn du verstehst, was ich damit ausdrücken will.«

Quiupu machte eine vage Geste. »Ich verstehe das besser, als du denkst«, sagte er, dann schwieg er eine Zeitlang und starrte nur vor sich hin. Als er wieder redete, klang seine Stimme ruhiger und weniger schrill als zuvor. »Bist du Gesil jemals begegnet?«

Cornus sah überrascht auf. »Du meinst Perry Rhodans Begleiterin? Nein. Ich habe ihr Bild immer nur in den Trivid-News gesehen ...«

»Hatte Gesil Ähnlichkeit mit der Frau, die in der letzten Nacht bei dir war?«

Rag Cornus dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein, das könnte ich nicht behaupten. Ich meine, Gesil und ... Belice ... könnten mir beide ohne Schwierigkeit den Kopf verdrehen, eigentlich jedem Mann. Aber eine Ähnlichkeit? Ich glaube nicht.«

Cornus sah Quiupu an, als wolle er ihn um Verzeihung bitten. Der Virenforscher reagierte mit einer abwehrenden Geste. »Es war nur eine Idee«, sagte Quiupu. »Weit hergeholt und bar jeder Grundlage. Trotzdem werden wir aufpassen müssen.«

»Du hast nicht vor, ihre Warnung zu befolgen?«

Quiupu schüttelte den Kopf und wies auf das Panoramaholo, das einzelne Bestandteile des Viren-Imperiums zeigte. Sie standen vor dem endgültigen Zusammenschluss – ein riesiges Gebilde von der Größe eines Sonnensystems. »Hunderte Forscher wie ich haben beinah eine Ewigkeit an diesem Projekt gearbeitet. In wenigen Tagen wird es endlich vollendet sein. Wie könnten wir es ausgerechnet nun im Stich lassen?«

»Ist es wahr, dass du mit deinem Teil des Vorhabens auf Terra begonnen hast?«, wollte Cornus wissen.

Ein mattes Lächeln spielte über die bizarren Gesichtszüge des Virenforschers. »Ja, es ist wahr. Zumindest im Grundsätzlichen. In einem Erholungsgebiet namens Shonaar, unweit der Hauptstadt Terrania, machte ich meine ersten Versuche. Sie waren nicht sonderlich erfolgreich, eigentlich katastrophal. Damals kam Srimavo ...« Quiupu ließ den Satz unvollendet.

»Srimavo?«, echote Cornus.

»Ein Mädchen, ausgestattet mit besonderen Kräften. Es hatte dunkles Haar – und in seinen Augen brannten schwarze Flammen.«

»Wie die Frau in der vergangenen Nacht!«, platzte Cornus heraus. »Ist sie ...? Ich meine, kann es sein, dass Srimavo ausgerechnet hier erscheint?«

»Seltsam, wie das schwarze Feuer uns verfolgt, nicht wahr?«, brachte Quiupu stockend hervor. »Nach allem, was wir wissen, kann es nicht Srimavo sein, die dich in der vergangenen Nacht aufgesucht hat. Meine Experimente in Shonaar liegen kaum zwei Jahre zurück, und das Mädchen war zu der Zeit höchstens dreizehn. Srimavo erschien auch auf Lokvorth, wo ich meine Versuche fortsetzte und ein Fragment des Virenimperiums schuf, das von den Kosmokraten als verwendbar anerkannt wurde. Srimavo bedeutete Gefahr, weil sie mein Erzeugnis als ihr Eigentum ansah. Ich fürchtete, das Fragment zu verlieren. Deshalb war ich erleichtert, weil die Beauftragten der Kosmokraten kamen und es abtransportierten.« Zum zweiten Mal machte Quiupu eine Geste in Richtung des Holoschirms. »Mittlerweile ist es eines unter unzähligen, und in wenigen Tagen wird es fester Bestandteil des Informationsmechanismus sein. Mit seiner Hilfe wollen die Kosmokraten Antworten auf Fragen finden, die das Universum bewegen.«

Rag Cornus fühlte sich eigenartig berührt. Zweifellos bestand eine Verbindung zwischen Quiupus Erlebnissen und der Begegnung, die er selbst in der Nacht gehabt hatte. Nur war ihm der Zusammenhang unklar. Und vor allem: Wie wehrte man sich gegen eine Frau, die allein im Traum existierte?

»Wir werden aufpassen müssen«, hatte Quiupu gesagt. Für Cornus klang das wie ein Eingeständnis seiner Hilflosigkeit.

 

Srakenduurn – »Sammelplatz« lautete die Übersetzung des Begriffs aus der Sprache der Mächtigen – lag nah am Zentrum der Galaxis Norgan-Tur. Beauftragte der Kosmokraten hatten die Staubwolke dort materialisiert, damit sie als Fokus für die Wiedererstehung des Viren-Imperiums dienen konnte. Niemand wusste – auch Quiupu nicht –, seit wann die in allen Farben des Spektrums schillernde Wolke existierte. Es mussten Jahrtausende sein, nach den Legenden zu urteilen, die unter den raumfahrenden Zivilisationen der Umgebung kursierten.

Srakenduurn bestand aus dünn verteilter Pseudomaterie, die mit psionischer Energie »beschichtet« war. So jedenfalls hatte es Quiupu genannt, der außerdem davon gesprochen hatte, dass die Pseudomaterie nötig sei, um die Bestandteile des Viren-Imperiums aneinanderzubinden. Seine Erklärung war überaus kompliziert gewesen. Sapr Vistoy hatte es einfacher formuliert: »Die versammelten Virenforscher brauchen den Staub als Kitt für ihre Fragmente.«

Über ein halbes Jahr war seitdem vergangen. Die Männer und Frauen arbeiteten auf mehrere Dutzend Montageballons verteilt. Rag Cornus empfand es als angenehme Laune des Schicksals, dass er Quiupu zugeteilt worden war, denn Quiupu sprach Interkosmo und benötigte keinen Translator.

Was in diesem Bereich geschah, war gigantisch. Eine Informationsstruktur entstand von Neuem, die den Kosmischen Mächten helfen sollte, Ordnung wiederherzustellen, wo Unordnung herrschte, und Konstruktivität zu schaffen, wo die Wut der Zerstörung getobt hatte. Was konnte begehrenswerter sein, als an der Verwirklichung dieses universellen Plans mitzuarbeiten?

Trotzdem sehnte Cornus sich nach Terra. Er starrte hinaus durch die transparente Hülle des Ballons. Die Dichte der Materiewolke hatte in den letzten Tagen weiter abgenommen, das war mit bloßem Auge zu erkennen. Der Bau des Viren-Imperiums verzehrte den »Kitt«, mit dem seine Bestandteile zusammengehalten wurden.

 

Aus der Nähe wirkte das Konglomerat der Virenfragmente weit weniger homogen als von fern. Quiupu hatte dem Autopiloten aufgetragen, den Montageballon in die Nähe des Arbeitsfelds zu fliegen. Auf dem großen Holoschirm des Kontrollraums war das mächtige Gebilde als wirres Gewimmel unterschiedlich großer Einzelteile zu erkennen. In größerer Entfernung schillerte die Blase eines zweiten Ballons, der denselben Sektor bearbeitete – erhellt vom Schein der fremden Sterne und dem geheimnisvollen Leuchten der Materiewolke.

Von der zentralen Konsole aus lenkte Quiupu die komplexe Maschinerie in einer Cornus fremden Sprache. Rings um die Konsole waren die Arbeitsplätze der Terraner angeordnet. Sie verfolgten mithilfe unterschiedlichster Messgeräte alle Tätigkeiten. Die Virenforscher hatten von Anfang an geplant, neben ihren Rechenanlagen auch organische Überwacher einzusetzen. Intelligenzen wären von nahen bewohnten Welten rekrutiert worden, hätte der Zufall nicht die Staubmenschen der BASIS nach Srakenduurn geführt.

Quiupus Maschinen erzeugten hyperenergetische Felder, die Materie aus der Tiefe der Staubwolke ansaugten und ins Viren-Imperium leiteten. Der Vorgang war optisch beobachtbar, wenn auch nur mit Mühe, weil die Wolkenmaterie eine äußerst geringe Dichte aufwies. Hier und da entstanden hauchzarte Nebelfetzen, die zwischen den Ansammlungen der Virenfragmente verschwanden. Bis das Werk vollendet war, würde es die gesamte Substanz der Wolke als Klebmasse enthalten.

Ein Gigantrechner mit fünf Lichtstunden Durchmesser entstand – so groß wie das Solsystem! Der menschliche Verstand sträubte sich gegen den Versuch, Informationsfülle und kombinatorische Kapazität dieser Maschine zu begreifen. Und doch, meinte Quiupu, sei die neue Version des Viren-Imperiums ein Zwerg im Vergleich mit dem ersten Imperium, das den Kosmokraten vor Jahrmillionen zur Verfügung gestanden habe. Es solle so groß gewesen sein wie eine ganze Galaxis. Mehr wusste der Virenforscher nicht darüber – nur dass das erste Viren-Imperium in einer katastrophalen Explosion vergangen war. An deren Folgen litt dieser Bereich des Universums immer noch.

Gedankenverloren blickte Cornus auf die Anzeigen. In Momenten wie diesem wurde ihm deutlich, wie lächerlich alles Gerede von der Größe der Menschheit und ihrem Stolz war.

Er stutzte. Eine Lichtmarke wanderte, und ihre Farbe veränderte sich dabei – von Rot nach Gelb und Grün ... Gefahr!

»Die Flussdichte steigt!«, rief er Quiupu zu.

Das große Holobild bestätigte die Anzeige. Die Schlieren und Schleier hatten an Häufigkeit zugenommen. Weit verstreut entstanden sie scheinbar aus dem Nichts und wirbelten und drehten sich dem ungeordneten Feld der Virenfragmente entgegen.

»Fahrzeug verlässt Position!«, meldete Sapr Vistoy in stoischer Ruhe. »Wir werden von dem Zufluss mitgezogen.«

Quiupu schwieg. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Anweisungen an die Sprachsteuerung des Montageballons. Das Zusammenfügen des Viren-Imperiums war ein komplexer, störungsanfälliger Prozess. Vor allem galt es, die Waage zwischen der Anordnung der Fragmente und der zuströmenden Srakenduurn-Materie zu wahren. Jede Verschiebung innerhalb des Gleichgewichts würde zu Veränderungen der Konfiguration führen, in schweren Fällen bis zur Implosion des Viren-Imperiums.

»Fahrzeug wird schneller!«, warnte Vistoy.

Quiupu ächzte. Die Masse des Ballons war nichts gegenüber den Milliarden Tonnen Materie, die das Viren-Imperium minütlich in sich aufnahm. Aber das Fahrzeug war ein Fremdkörper innerhalb der gigantischen Informationsstruktur. Ihre Vollendung konnte nur dann erreicht werden, wenn Störungen aller Art ausgeschlossen blieben.

Verstört sah Cornus auf. Der andere Ballon, der an die zwanzig Kilometer entfernt gewesen war, kam mit hoher Geschwindigkeit näher.

»Nachbarfahrzeug auf Kollisionskurs!«, meldete Lissa Montelf.

 

Mit dumpfem Knirschen prallten beide Montageballons aufeinander. Alarmpfeifen gellten. Rag Cornus fühlte sich in seinem Sessel angehoben und zugleich mit voller Wucht zurückgestaucht.

»Fahrzeuge lösen sich voneinander!«, meldete Montelf.

»Eigener Schaden minimal!«, rief Vistoy.

Quiupu nahm Funkverbindung mit dem Leiter des anderen Ballons auf. Aus Quiupus Gesten – vor allem aus dem erleichterten Ausdruck, der sich auf dem von rostbraunen Flecken übersäten Gesicht des Virenforschers ausbreitete – entnahm der Terraner, dass auch die Insassen des zweiten Fahrzeugs mit dem Schrecken davongekommen waren.

»Wir haben die Kollision überstanden!«, rief Quiupu gleich darauf. »Die Hülle jedes Ballons ist flexibel. Also sind wir voneinander abgeprallt wie zwei Gummibälle.«

Die Relativgeschwindigkeit beider Fahrzeuge hatte über zehn Kilometer in der Sekunde betragen. Von Gummibällen, die mit solchem Tempo aufeinanderprallten, fände man anschließend nur Fetzen. Formenergie war hundertmal elastischer als die belastbarste materielle Substanz. Aber nicht sie hatte die Katastrophe verhindert, sondern die Andruckabsorber, die Neutralisatoren der Beharrungskräfte.

Aus dem Augenwinkel registrierte Cornus eine vage Bewegung und widmete sich wieder den Anzeigen. Sprachlos vor Staunen sah er das rote Leuchten der Lichtmarke, die zu ihrer anfänglichen Position zurückgekehrt war. Mit einer um Aufmerksamkeit heischenden Geste wandte er sich Quiupu zu, doch der winkte zufrieden ab. »Ich habe die Meldung schon vor mir«, kommentierte der Virenforscher. »Die Flussdichte hat sich stabilisiert.«

Quiupu Befehle klangen mit einem Mal ungeduldig, nichts ging ihm schnell genug. Er wirkte gehetzt.

Die Virenforscher arbeiteten in fünfstündigem Rhythmus. Nachdem Quiupu abgelöst worden war, wartete er geduldig, bis Rag Cornus ebenfalls an seinen Nachfolger übergab. Er nahm Cornus beiseite.

»Wir werden härter arbeiten müssen, damit sie uns nicht zuvorkommt!«, sagte Quiupu ernst. »Das war ihre zweite Warnung. Ich weiß nicht, warum sie sich ausgerechnet uns ausgesucht hat, aber irgendeinen Grund wird sie in ihrem finsteren Verstand dafür haben.«

»Sie?«, antwortete Cornus verwirrt. »Wer?«

»Belice!«


2.

 

»Sukkubus«, sagte Lissa Montelf und nippte an ihrem Trinkbecher, der frisches Wasser enthielt.

»Was meinst du damit?«, wollte Cornus wissen.

»Ein Sukkubus ist ein Geist, der sich in deinem Körper ansiedelt und unanständige Dinge mit deinem Innenleben treibt.«

»Quatsch«, brummte Cornus.

»Gibt's so was überhaupt?«, fragte Vistoy angespannt.

Rag Cornus strafte den Freund mit einem vernichtenden Blick. Er hatte den Gefährten von seinem nächtlichen Erlebnis berichtet. Doch kaum gesagt, war er nicht mehr sicher, ob er damit etwas Kluges getan hatte. Montelf quittierte seine Geschichte mit unverhohlenem Spott. Und Vistoy stellte sich dumm.

»Bist du sicher, dass es ein Traum war?«, fasste Lissa Montelf nach. »Ich meine, die Erscheinung hätte ebenso gut eine Frau aus Fleisch und Blut sein können.«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Cornus. »Diese Frage habe ich mir bestimmt ein Dutzend Mal gestellt und keine Antwort darauf gefunden.«

»Eine schöne Frau, und echt obendrein«, überlegte Vistoy. »Sag schon, woher hätte sie kommen sollen?«

»Weiß der Himmel, was für Leute zu den Virenforschern gehören«, bemerkte Montelf. »Es gibt durchaus humanoide Wesen unter ihnen, viel humanoider als Quiupu. Vielleicht war diese Frau eine von denen.«

»Und warum hätte sie sich ausgerechnet Rag aussuchen sollen?« Vistoy grinste. »Wenn ich ihn mir so ansehe ...« Er duckte sich und lachte trocken.

»Mach keine faulen Witze!«, schimpfte Montelf. »Die Frage ist doch: Was wollte sie? Warum sprach sie diese Warnung aus? Und vor allem: Hat der heutige Vorfall mit ihr zu tun? Das zeitliche Zusammentreffen ist jedenfalls auffällig.«

»Also heraus mit der Sprache: Wie ist das mit dem Sukkubus?«, stichelte Vistoy.

»Ich hoffe, Quiupu lässt die kritischen Parameter überwachen«, sagte Montelf nachdenklich, stellte ihren Becher mit einem Ruck ab und erhob sich. Augenblicke später verließ sie den Aufenthaltsraum.

»Was ist nun schon wieder los?«, fragte Vistoy verstört.

Rag Cornus hob die Schultern. »Wir werden es erfahren«, vermutete er.

 

»Wäre es denkbar, dass die eigenartigen Vorfälle nicht nur eine erneute Warnung darstellen, sondern schon einen Probelauf?«, fasste Lissa Montelf nach. »Dass sie ein Test waren, durch den Belice – oder wer immer – ermitteln wollte, ob die Drohung umgesetzt werden kann?«

Was er von der Kollision der Montageballons halten sollte, wusste Quiupu nicht. Es mochte in der Tat sein, dass Belice sich der Wehrlosigkeit der Virenforscher vergewissern wollte. Aber das war Spekulation. Die Erhöhung der Flussdichte, mit der Srakenduurn-Materie ins Viren-Imperium einströmte, konnte nur mit dem Konstruktionsprozess selbst zu tun haben.

Der Entwicklungsstand des Viren-Imperiums hatte jedenfalls einen beachtlichen Sprung vorwärts getan. Die geschätzte Restzeit für die Fertigstellung war um gut ein Drittel kürzer geworden – infolge eines Effekts, der längstens zwanzig Minuten angedauert hatte. Insofern gab es keinen Zweifel mehr; eine geheimnisvolle Macht schickte sich an, die Regie der Rekonstruktion zu übernehmen. Ihr standen Mittel zur Verfügung, die es an Bord der Montageballons nicht gab. Das Gleichgewicht des Viren-Imperiums war nicht gestört worden, trotzdem hatte sich der Prozess der Fertigstellung sprunghaft beschleunigt. Jemand arbeitete mit Kräften, die denen der Forscher weit überlegen waren.

»Mir ist unklar, warum der unbekannte Gegner, sich ausgerechnet dich für die erste Warnung ausgesucht hat.« Mit einem deutlichen Ausdruck der Unsicherheit wandte Quiupu sich an Rag Cornus. »Wir müssen damit rechnen, dass Belice ein zweites Mal mit dir Kontakt aufnimmt. In dem Fall versuch von ihr zu erfahren, was sie vorhat!«

»Sie will das Viren-Imperium übernehmen, das sagte sie mir gestern schon.«

»Glaubst du das?«

Cornus machte eine ungewisse Geste. »Schwer vorstellbar, dass ein einzelnes Wesen uns dieses gigantische Projekt abnehmen könnte.« Er dachte darüber nach, dann schüttelte er energisch den Kopf. »Nein, ich glaube es nicht.«

»Trotzdem«, sagte Quiupu ungewohnt heftig. »Als einer der Verantwortlichen muss ich sämtliche Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Vor allem die, dass wir es mit einer ausreichend starken Macht zu tun haben.« Er beugte sich nach vorn und klang plötzlich besonders eindringlich: »Der Gegner nimmt das Projekt nicht uns ab, wie du es ausdrückst, sondern den Kosmokraten. Verstehst du nun, mit was für einer Kraft wir es zu tun haben?«

Rag Cornus verstand es nicht. Eine Macht, die den Kosmokraten ihren Besitz streitig machte? Das war schwer vorstellbar.

»Gesetzt den Fall, dass Belice erneut versucht, mit mir Verbindung aufzunehmen – was soll ich tun?«, fragte er.

»Versuch wenigstens, sie auszuhorchen!«, drängte Quiupu. »Wir müssen ihr Motiv erkennen und herausfinden, mit welchen Mitteln sie arbeitet. Ebenso wichtig ist, was sie mit dem Viren-Imperium anfangen will, sobald sie es an sich gebracht hat ...«

Cornus winkte ab. »Ich erkenne durchaus, dass Belices Wirken gewaltige Kräfte freisetzen kann. Trotzdem erwartest du, dass sie sich von mir aushorchen lässt? Ausgerechnet von mir?«

Die Hilflosigkeit in Quiupus Blick war entwaffnend. »Es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt«, gestand der Virenforscher matt.

 

In der nächsten Schlafperiode kam Belice wieder. Rag Cornus hatte nicht damit gerechnet, dennoch war es ihm schwergefallen, überhaupt einzuschlafen. Wirre Gedanken hatten seinen Verstand beschäftigt. Wenn die Kosmokraten das Viren-Imperium für sich beanspruchten, warum gingen sie nicht gegen den Eindringling vor? Waren sie so weit entfernt, dass ihre Verteidigung keinesfalls rechtzeitig am Ort des Geschehens eingreifen konnte? Wussten sie überhaupt von dem Anschlag auf ihre Informationsmaschine?

Je länger Cornus über diese Dinge nachdachte, desto mehr verzweifelte er an dem Bild, das er sich von den Kosmokraten gemacht hatte. Sie waren ihm unsagbar übermächtig erschienen, wie Götter, die mit einer Handbewegung Galaxien in Bewegung setzten. Allmählich wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Die Kosmokraten waren keineswegs unverwundbar. Nur bedurfte es enormer Kräfte, sie zu verletzen, und wenn sie selbst einen Fehler begingen, wurden weite Bereiche des Kosmos davon betroffen.

Irgendwann schlief Cornus ein. Er träumte wirr. Jäh wurde es hell, und er stach geradezu in die Höhe, als hätte er die ganze Zeit über nur auf dieses Signal gewartet.

In ihrer verwirrenden Schönheit stand sie vor ihm. Rag Cornus erbebte. Hilflos hob er eine Hand und kniff sich in den Arm. Er spürte nichts. Träumte er?

Belice lächelte ihn an.

»Du weißt nicht, ob du wachst oder träumst?«, fragte sie mit dunkler Stimme. »Ob ich real bin oder nicht? Wenn du willst, fass mich an!«

Cornus' Traum wurde wahr. Er sah, wie der schimmernde metallische Stoff ihres Gewands sich bewegte und jede Nuance ihres wundervollen Körpers umschmeichelte. Zitternd streckte er die Hand aus. Er fürchtete sich vor der Berührung, zugleich sehnte er sie herbei.

Das glänzende Material fühlte sich kühl und glatt an. Cornus' Hand glitt über den Unterarm der Frau bis zur ihrem Handgelenk. Er spürte Belices Samthaut, doch ihre Kälte erschreckte ihn. In dem Moment erinnerte er sich an sein Gespräch mit Quiupu, auch an Montelfs Bemerkungen über den Sukkubus.

»Was ... willst du von mir?«, fragte er ächzend.

»Ich bin hier, um dich zu warnen.« Belice lächelte. »Wie vor zwanzig Stunden. Erinnerst du dich?«

»Glaubst du, ich könnte die Begegnung jemals vergessen?« Cornus stutzte. »Warum ausgerechnet ich?«

»Dein Fluidum zieht mich an. Ich habe nicht viel Wahl, wenn ich mich in feindlicher Umgebung bewege. Ich richte mich nach den Signalen organischer Bewusstseine. Deines ist das stärkste.«

Rag Cornus schluckte. Er wusste nicht, wie er das Gesagte auslegen musste. Sollte es ihn ermutigen? Immerhin kämpfte in ihm die Phantasie gegen das Pflichtgefühl.

»Warum warnst du?«, wollte er wissen. »Was hast du vor?«

»Ich will zurückhaben, was mir gehört.« Das Lächeln in Belices Gesicht verschwand; ein harter Glanz trat in ihre großen Augen. »Ich nehme es mir, ob ihr Menschen hier seid oder nicht. Wenn ihr euch nicht entfernt, geht ihr zugrunde.«

»Du willst das Viren-Imperium?« Cornus wunderte sich über seine eigene Hartnäckigkeit. »Was bedeutet es dir?«

»Es ist mein Eigentum, aber es wurde mir geraubt.«

Er sah zur Seite, weil ihn die schwarze Glut ihres Blicks beinahe schmerzhaft traf. »Das Viren-Imperium gehört den Kosmokraten«, widersprach er schwach.

»Was verstehst du davon? Ich werde nicht mit dir diskutieren. Sei dem Schicksal dankbar, dass es mich zu dir hinzieht und ich dich warne. Lass die Zeit nicht ungenützt verstreichen.«

»Warst du es, die heute ...?« Cornus verstummte, weil er am Klang seiner Stimme hörte, dass sich etwas veränderte. Er sah auf. Belice war verschwunden. Aber die Beleuchtung brannte, obwohl er sie durch Zuruf ausgeschaltet hatte. Er hatte also nicht geträumt. Belice war bei ihm gewesen.

Sie hatte ihn erneut gewarnt, doch keine seiner Fragen beantwortet.

 

Der neue Tag – wenn Rag Cornus als Tag bezeichnen konnte, was allein durch die Abfolge der Hell- und Dunkelperioden an Bord des Ballons bestimmt wurde – brachte weitere Überraschungen.

Während der Ruhepause hatte er versucht, sich mit Quiupu in Verbindung zu setzen; es war ihm nicht gelungen. Nun, zum Antritt seiner Schicht im Kontrollraum, debattierte der Virenforscher höchst erregt mit einem Kollegen.

Cornus übernahm den Arbeitsplatz von seinem Vorgänger. Er vergewisserte sich, dass alle Geräte einwandfrei funktionierten, und befasste sich mit der Routineüberwachung der kosmischen Umgebung. Quiupu nahm in keiner Weise Notiz von ihm.

Später verließ der zweite Virenforscher den Kontrollraum. Trotzdem fand Cornus keine Gelegenheit, mit Quiupu zu reden, denn dieser führte nun langatmige Gespräche mit den Schichtleitern anderer Montageballons. Seine Erregung klang dabei langsam ab. Was immer geschehen sein mochte, es schien sich wie schon zuvor auf Quiupus Arbeitsbereich zu beschränken.

Cornus setzte seine Routinetätigkeit fort, doch seine Gedanken schweiften zu Belice ab. Er rief sich in Erinnerung, wie die metallische Kleidung jede Nuance ihres Körpers nachzeichnete. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Was hatte sie mit dem Fluidum gemeint, das sie anziehe? Cornus lehnte sich im Sessel zurück und starrte ins Nichts. Er und Belice, auf irgendeiner paradiesischen Welt in der Milchstraße, kaum dass dieses verdammte Viren-Imperium endlich fertiggestellt sein würde ...

»Wachtraum nennt man das in deiner Sprache, nicht wahr?«, sagte eine schrille Stimme hinter ihm.

Er fuhr auf. Quiupu war, von ihm unbemerkt, herangekommen. »Alles normal«, meldete Cornus ein wenig verlegen.

Der Virenforscher ging nicht darauf ein. »Wir haben während der letzten Schicht eine weitere Kostprobe erhalten«, eröffnete er. »Die Vollendung des Viren-Imperiums verlief stundenlang mit vier Prozent über dem Sollwert. Jemand ist also daran interessiert, die Arbeit rascher zu vollenden, als es in unserer Kraft steht. Vor allem bedient derjenige sich dazu der Maschinen und Geräte unserer Ballons. Sein Wissen ist unserem weit überlegen.«

War das der richtige Zeitpunkt, Quiupu von Belices zweitem Besuch zu erzählen? Cornus entschied sich dagegen. »Was willst du unternehmen?«, erkundigte er sich lediglich.

»Wir machen weiter wie bisher. Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Keine?«, fragte Cornus zweifelnd.

»Solange eine entsprechende Anweisung von den Kosmokraten ausbleibt ...«

Da war sie wieder, seine Frage aus der letzten Nacht. Wussten die Kosmokraten, was im Bereich von Srakenduurn vorging? Hatten sie eine Möglichkeit, schnell darauf zu reagieren? Cornus hatte derartige Fragen früher schon gestellt, aber nie eine zufriedenstellende Antwort erhalten. Allem Anschein nach wussten die Virenforscher nichts über die Kosmokraten.

Die nächsten Stunden verstrichen ohne Abweichungen. Der Spuk schien vorüber.

Schließlich registrierten Lissa Montelfs Ortergeräte ein unbekanntes Fahrzeug, das sich Srakenduurn näherte. Ein zwergenhafter Humanoide, einer der UFOnauten, meldete sich kurz darauf. Einige seiner Art waren als Virenforscher tätig, die Ankunft des großen UFO-Mutterschiffs allein hätte demnach keine Überraschung ausgelöst. Doch als der Humanoide zu sprechen anfing, wurde deutlich, dass er in besonderer Mission gekommen war.

»Ich bin Geredus und bringe eine Anweisung von jenseits der Materiequellen. Deshalb ersuche ich um sofortige Unterredung mit allen Virenforschern.«

»Selbst wenn die Arbeiten unterbrochen werden müssen?«, fragte Quiupu.

»Auch dann!«, drängte der Zwerg.


3.

 

»Abbrechen? Wir sollen die Vollendung des Viren-Imperiums abbrechen?«

Quiupus Stimme gellte durch die Stille, die sich über den Gemeinschaftsraum in einem Reserveballon gesenkt hatte. Hunderte Virenforscher aus dieser Region des Kosmos waren versammelt, um Geredus' Botschaft zu hören. Nachdem sie erfahren hatten, was die Kosmokraten ihnen mitteilten, waren sie verstummt.

»So wurde es mir übermittelt«, bestätigte der UFOnaut. »Und so reiche ich es an euch weiter. Die Arbeiten sind sofort einzustellen!«

»Warum?«

»Du weißt ebenso gut wie ich, Quiupu, dass diese Frage überflüssig ist«, wies Geredus den Forscher zurecht. »Die Kosmokraten geben keinen Einblick. Aus der Dringlichkeit ihrer Botschaft schließe ich, dass ein unbekanntes Gefahrenmoment aufgetaucht ist. Zweifellos steht es mit der Fertigstellung des Viren-Imperiums in Zusammenhang. Womöglich befürchten die Kosmokraten, das Werk könne in falsche Hände fallen.«

»So viele Jahre harter Arbeit – und das alles soll umsonst gewesen sein?«

»Ich glaube nicht, dass die Kosmokraten ihren Plan für immer aufgegeben haben«, betonte der Humanoide. »Aber selbst wenn es so wäre, willst du ihnen Vorschriften machen?«

Der Schock löste sich nur zögernd. Verhaltenes Murmeln erfüllte die Halle, als die Virenforscher über die ihnen unerklärliche Entscheidung debattierten.

Quiupu verließ den Gemeinschaftsraum und machte sich mit einem der kleinen Boote des Pendelverkehrs auf den Rückweg zu seinem Ballon. Die Ereignisse der letzten Jahre gingen ihm durch den Sinn. Er erinnerte sich an das halb verglühte Forschungsfahrzeug, in dem er von den Terranern gefunden worden war, bewusstlos und ohne Wissen um die Dinge, die sich zuvor ereignet hatten. Lediglich von seinem Auftrag hatte er noch gewusst – in einer unbestimmten, nebelhaften Art und Weise. Und dass er mit Viren arbeitete, jenen kleinsten, nicht weiter teilbaren Bausteinen des ehemaligen Viren-Imperiums. Sein Auftrag war, ein Bruchstück des Imperiums wiederzuerschaffen.

Aber nun?

Quiupu schleuste das Boot ein. Wenig später erreichte er den Kontrollraum seines Montageballons. Die Terraner sahen ihm erwartungsvoll entgegen.

»Es ist vorbei«, sagte er matt. »Uns wurde befohlen, aufzuhören.«

»Einfach so?«, platzte Rag Cornus heraus.

»Einfach so.« Quiupu ließ sich in den Sessel vor der Zentralkonsole sinken und prüfte die Anzeigen. Viel gab es nicht zu tun, die Arbeit war bereits unterbrochen worden.

»Was wird aus uns?«, fragte Vistoy.

»Ich nehme an, man wird euch zurück nach Terra bringen.«

»Und du, Quiupu? Was geschieht mit dir?«

»Das wissen Raum und Zeit. Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wie meine Heimatwelt heißt. Oder wo sie zu finden ist. Geschweige denn, ob es noch andere meiner Art gibt.«

Schweigen senkte sich über den matt erleuchteten Raum. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

 

Wie lange sehnte er sich schon nach Terra? Wenn er die Möglichkeit erhielt, Wochen oder gar Monate früher als geplant zurückzukehren, warum sollte er sich beschweren?

Warum? Weil das Viren-Imperium auch sein Projekt war. Er hatte sich nicht monatelang bemüht und gelernt, nur um plötzlich vor dem Nichts zu stehen. Er fühlte sich betrogen.

Rag Cornus saß weit in seinem Sessel zurückgelehnt. Die Hände unter dem Hinterkopf verschränkt, blickte er teilnahmslos auf die große Holofläche. Den Film, den er sah, hatte Quiupu von seinen Robotern aus dem Material des Unterhaltungssektors einiger SERUNS zusammenstellen lassen. Es war kein schlechtes Machwerk – ein bisschen einfältig, trotzdem unterhaltsam. Quiupu hatte frühzeitig erkannt, dass seine Mitarbeiter Zerstreuung und Unterhaltung brauchten.

Cornus war nicht interessiert. Er saß da nur, weil er nichts Besseres anzufangen wusste. Er sah sich gelangweilt um und erkannte, dass es den Gefährten nicht besser erging als ihm. Die Enttäuschung hatte zugeschlagen. Sie wollten nach Hause, nur nicht so. Erst nach erledigter Arbeit.

Es war müßig, darüber zu spekulieren, was in den Köpfen der Kosmokraten vor sich gehen mochte – falls sie überhaupt Köpfe hatten. Der fehlende Überblick hatte Cornus an dieser Arbeit von Anfang an gestört. Er wusste jeweils von einer Minute zur nächsten, was es zu tun gab, aber das Verständnis der Zusammenhänge blieb ihm versagt. Als machten sich die Hohen Mächte ein Vergnügen daraus, ihre Handlanger im Dunkeln zu lassen.

Ärgerlich stand Cornus auf und verließ den Gemeinschaftsraum. Fast augenblicklich hörte er Schritte hinter sich und wandte sich um. Lissa Montelf folgte ihm.

»Gesellschaft?«, fragte sie einfach.

Cornus zögerte. Er hätte gern ein oder zwei Gläser getrunken, ohne dabei mit jemandem reden zu müssen. Es wäre ihm genug gewesen, von Belice zu träumen. Nur brachte er es nicht fertig, Montelf abzuweisen.

»Klar«, sagte er und grinste dazu. »Geteiltes Leid ist halbes Leid.«

»Dabei frage ich mich, warum wir überhaupt trauern.« Lissa Montelf reagierte unwillig. »Wir kommen früher nach Hause – ist das nichts wert?«

»Unser Stolz ist geknickt«, erklärte Cornus. »Wir waren hier, um eine Aufgabe zu erledigen. Nun wird uns die Aufgabe weggenommen, und das wird zum Problem. – Wo bist du überhaupt zu Hause?« Er wunderte sich, dass er diese Frage nicht längst gestellt hatte.

»Luna-zwo«, antwortete Montelf.

»Du kommst vom Mond? Ziemlich langweilig da, oder?«

»Langweilig? Von wegen! Die lustigste Stadt im Solsystem ...«

»Mit zweihundert Einwohnern, und für Gespräche ein paar Datenverbindungen zu NATHAN?«

Montelf winkte ab. »Meine Familie lebt seit vier Generationen in Luna-zwo, ich kenne es nicht anders. Einmal im Jahr mache ich Urlaub auf Terra. Sobald ich den letzten Galax ausgegeben habe, bin ich froh, wieder zum Mond zu fliegen. Und du?«

»Rom, die Ewige Stadt«, brummte Cornus. »Ich habe keine Familie. Meine Eltern hatten einen zweijährigen Ehevertrag, den sie nicht verlängerten. Das zumindest habe ich aus dem Archiv erfahren. Aufgezogen wurde ich vom Staat.«

»Armes Kind«, sagte Lissa Montelf, aber es war nur zur Hälfte Spott.

Ihr Ziel war die Kantine, in der die Terraner sich eigene Mahlzeiten zubereiteten. Die nötigen Geräte und Vorräte waren sofort nach Ankunft der Staubmenschen zur Verfügung gestellt worden.

Aus einem der Automaten zapfte Cornus zwei Becher eines alkoholischen Getränks und reichte seiner Begleiterin einen davon. »Auf unseren gekränkten Stolz«, sagte er.

Jäh toste der Alarm.

 

»Alle drei Freischichten zur Kontrollzentrale!«, hallte Quiupus Stimme aus dem Rundruf. »Lasst euch von den Robotern die Arbeitsplätze zuweisen. Wir haben eine Notlage!«

»Das hört sich ernst an.« Lissa Montelf leerte hastig ihre Kaffeetasse.

Unterwegs begegneten sie anderen Terranern, die einen verstörten, teils verschlafenen Eindruck machten. Die meisten waren aus ihrer Ruhe aufgeschreckt worden. Einer von ihnen war Henry Horth, der ehemalige Sprecher der Staubmenschen.

»Es soll wieder losgehen, habe ich gehört«, rief Horth.

»Was soll wieder losgehen?«

»Die selbstständige Fertigstellung des Viren-Imperiums.« Horth blieb einige Schritte zurück, weil er Probleme hatte, seine Montur zu schließen. »Sehr viel Srakenduurn-Materie fließt zwischen die Fragmente ein ...«

Gerüchte interessierten Cornus nicht, und seit der UFOnaut gekommen war, gab es viele solche Ungereimtheiten. Aber diesmal, das stellte sich rasch heraus, stimmte es. Rag Cornus und Lissa Montelf gehörten zu den Ersten, die den Kontrollraum erreichten. Roboter wiesen den Ankommenden Arbeitsplätze zu, in der Zentrale ebenso wie in den Aggregateräumen. Als Quiupu die beiden Terraner erblickte, winkte er die Maschinen weiter.

»Ihr übernehmt eure üblichen Aufgaben«, wandte der Virenforscher sich an Cornus und Montelf. »Und wenn euer Freund Vistoy halbwegs rechtzeitig kommt, kann er ebenfalls seinen angestammten Platz haben ...«

»Schon zur Stelle«, erklang es hinter ihnen. Sapr Vistoy hatte schnell aufgeschlossen.

»Was, zum Teufel, ist eigentlich los?«, drängte Cornus.

»Die Flussdichte steigt sprunghaft an«, antwortete Quiupu. »Nicht nur in unserem Sektor, diesmal im gesamten Bereich.«

Die zentrale Kontrollkonsole wirkte matt, nur die Anzeige des Leistungsmessers blinkte. Das Wummern des Drugun-Umsetzers war vertraut. Cornus nahm seinen Platz ein und holte die Instrumentenwerte in die Anzeige. Die Flussdichte betrug 350 Prozent des Standardwerts – wenn es weiterhin einen Standardwert gegeben hätte. Die Arbeit der Virenforscher war jedenfalls abgebrochen. Dass der Drugun-Umsetzer dennoch mit Höchstleistung lief, trotz der abgeschalteten Steuerung, war unheimlich. Wer hatte das Aggregat hochgefahren, und auf welche Weise wurde es kontrolliert?

Der Kontrollraum füllte sich schnell. Einige Roboter erteilten ihre Anweisungen auf Interkosmo.

»Unsere Position bleibt stabil!«, meldete Vistoy. »Wir werden nicht mitgezogen.«

»Ortung negativ!«, rief Montelf. »Ich erkenne nur Montageballons. Wohin ist dieser Geredus mit seinem UFO-Mutterschiff verschwunden?«

Dass Quiupu die einigermaßen unbeherrscht hervorgestoßene Frage beantwortete, verblüffte jeden. »Geredus ist unterwegs, um Hilfe zu holen!«, rief der Forscher. »Die Fertigstellung des Viren-Imperiums muss nachhaltig verhindert werden.«

Quiupu traf allerdings keine Anstalten, in die Maschinenfunktionen einzugreifen. Die Lage wirkte stabil. Zwar strömte Srakenduurn-Substanz mit dem Dreieinhalbfachen des Sollwerts ein, doch die Anpassung der Virenfragmente hielt damit Schritt. Jemand tat das, was die Virenforscher ohnehin hatten tun wollen. Nur besaß dieser Jemand offensichtlich mehr Wissen und arbeitete deutlich schneller – mit den Maschinen und Geräten der Forscher.

Ein Dutzend Fragen und mehr gingen Rag Cornus durch den Kopf. Woher wollte Geredus Hilfe holen? Von den Kosmokraten? Das wohl nicht. Khrat war näher. Auf Khrat verwaltete Lethos-Terakdschan, der Hüter des Domes, die Machtmittel der Ritter der Tiefe. Cornus bedauerte, dass er sich nie intensiver mit den Informationen befasst hatte, die an Bord der BASIS über Khrat und den Dom Kesdschan zur Verfügung standen. Er wusste nicht, wie viel Unterstützung von dort zu erwarten war.

Der Bau des Viren-Imperiums schritt schnell voran. Mit dieser Geschwindigkeit würden alle Arbeiten in Tagen statt erst in wenigen Wochen vollendet sein. Für Cornus blieb nichts mehr zu tun, seine Geräte waren nicht in der Lage, den unerklärlichen Vorgang zu beeinflussen. Er stand auf und ging zu Quiupu.

»Ich nehme an, den anderen Ballons stellt sich dasselbe Problem«, sagte er.

Quiupu sah auf. Prompt empfand Cornus Mitleid mit dem Virenforscher. In Quiupus Augen schimmerte die Qual des Wesens, das hilflos mit ansehen musste, wie ihm das Werk jahrelanger Mühe entrissen wurde.

»Es gibt keine Ausnahme«, sagte Quiupu matt. »Wir werden von einer fremden Macht gesteuert ...«

»Ich kenne den Umfang deines technischen Arsenals nicht«, fiel Cornus dem Forscher ins Wort, »aber mit irgendwelchen Geräten muss dieser Einfluss zu registrieren sein. Wenn wir ihn anpeilen könnten, wären wir wenigstens in der Lage, die Quelle der Störungen zu bestimmen.«

Quiupu wirkte nicht sonderlich überzeugt. Ein müder Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Wir haben nicht einmal eine ungefähre Vorstellung, welche Energieform unsere Maschinen in Gang gesetzt hat«, bemerkte er. »Die Roboter nehmen zwar stetig Messungen vor ...«

»Wo genau?«

»Bei den Projektoren für die Saugfelder.«

Cornus schüttelte den Kopf. »Wir müssen eher herausfinden, wie der Umsetzer kontrolliert wird.«

»Der Aufenthalt in der Nähe des Drugun-Umsetzers ist gefährlich«, warnte Quiupu. »Sogar für die Roboter. Ihre Sensorsysteme werden gestört.«

»Dann ruf Geredus zurück! Er und seine Androiden verstehen es, mit den Umsetzern umzugehen.«

Es waren UFOnauten wie Geredus und Gruppen bärenstarker Androiden gewesen, die Drugun-Umsetzer an Bord der Kosmischen Burgen montiert und die Burgen abgeschleppt hatten. Jedes terranische Kind wusste davon, denn die Zeit der Kosmischen Burgen lag erst über 400 Jahre zurück.

»Geredus ist nicht erreichbar«, wehrte der Virenforscher ab. »Er bringt Hilfe.«

»Dann lass meine Freunde und mich hineingehen!«, verlangte Cornus. »Wir vertrauen unseren SERUNS. Gib uns Spezialroboter mit, die du entbehren kannst. Für kleinliche Bedenken bleibt jedenfalls keine Zeit.«

Montelf und Vistoy waren inzwischen herangekommen. »Rag hat recht, und du weißt es«, sagte Sapr Vistoy. »Zögere noch ein paar Stunden, dann wird alles verloren sein.«

Quiupu gab ein ächzendes Geräusch von sich. »Also gut. Ich stelle fünf Spezialroboter bereit.«

 

Zahlenkolonnen und Warnsignale huschten über das Anzeigefeld der Helmscheibe, als Rag Cornus die Halle des Drugun-Umsetzers betrat. Der schwere Schutzanzug dämpfte das dröhnende Rumoren des Aggregats zum vagen Rumpeln. Der SERUN – die Abkürzung stand für »Semi-reconstituent Recycling Unit« – war mit mehr Mikropositronik ausgestattet als ein durchschnittlicher Roboter, dementsprechend schützte er seinen Träger gegen viele Gefahren. Der Anzug hatte ein Schirmfeld aufgebaut, das die Strahlung des Drugun-Umsetzers absorbierte.

Cornus sah sich um. »Alles in Ordnung?«, fragte er über Helmfunk. Die Gefährten folgten ihm mit wenigen Metern Abstand. Hinter ihnen schwebten die fünf Roboter.

»Ich habe Magenschmerzen«, antwortete Lissa Montelf spöttisch. »Aber das kommt eher von dem entsetzlichen Schnaps, den du mir eingeflößt hast.«

Der Drugun-Umsetzer war so groß wie ein halbes Wohnhaus. Mit seinen Auswüchsen, die zum Teil korkenzieherähnliche Windungen aufwiesen, wirkte er extrem fremd. Zudem gab es weder Anzeigen noch eine Schaltmöglichkeit. Der Umsetzer wurde vom Kontrollraum aus gesteuert. Er sollte von dort aus gesteuert werden, verbesserte sich Cornus. Das ist leider nicht mehr der Fall.

Aus den Taschen seiner Montur zog er die Instrumente hervor, die Quiupu ihm gegeben hatte. Sie waren so geschaltet, dass ihre Anzeigen an den SERUN übertragen und im Helmdisplay abgebildet wurden.

Die Roboter verteilten sich rings um das Drugun-Aggregat. Ihre Messungen ergänzten jene, die Cornus an ausgewählten Positionen vornahm. Hin und wieder warf er einen kurzen Blick auf Vistoy und Montelf, die sich im Hintergrund hielten, nahe beim Schleusenschott. Sie hatten vorerst keine Aufgabe, waren eigentlich nur dabei, um ihm moralisch den Rücken zu stärken.

Die Messungen zeigten eine hohe Strahlungsintensität im kurzfrequenten Bereich des Hyperspektrums. Der Drugun-Umsetzer wurde allem Anschein nach über psionische Impulse gesteuert.

»Ich rufe Quiupu«, sagte Cornus über Helmfunk. »Es sieht ganz so aus, als hätten wir schon, wonach wir ...«

Jäh war alles anders. Cornus hörte das dumpfe Wummern des Drugun-Umsetzers nicht mehr. Die Beleuchtung war erloschen. Er wandte sich um, aber nicht einmal in der offenen Schleuse herrschte noch Helligkeit. Vistoy und Montelf schienen ebenso verschwunden zu sein wie die Roboter. Dafür glomm der massige Umsetzer in düsterroter Glut.

Keine Datenanzeige mehr im Helmdisplay. Cornus rief einen zornigen Korrekturbefehl. Ein kleines Bildfeld leuchtete daraufhin auf – es zeigte eine Frau, deren Anblick ihn frösteln ließ.

Belice!

»Du Narr ignorierst meine Warnungen, dabei wollte ich vor allem dich schützen«, erklang ihre Stimme im Helmempfang. »Niemand darf an den Umsetzer rühren. Ich brauche ihn und alle anderen Aggregate nur für wenige Tage. Also geh zurück!«

Belices Bild verwehte. Zugleich stand eine Fülle von Warnanzeigen im Display. Ein drittes Mal hatte die geheimnisvolle Belice gewarnt. Diesmal war ihre Geduld jedoch knapp bemessen.

»Deckung!«, schrie Cornus.

Ein rötliches Flimmern quoll aus dem mächtigen Drugun-Umsetzer. Gleich einem nebelartigen Schleier legte es sich um die große Maschine.

Einer der Roboter kam dem Flimmern nahe. »Alle zurück!«, brüllte Cornus, doch es war zu spät. Ein greller Blitz zuckte auf, begleitet vom Dröhnen der schweren Explosion, die den Roboter vernichtete. Eine heftige Druckwelle tobte durch die Halle.

Cornus wurde mitgerissen. Während er sich überschlug, sah er einen zweiten Roboter verglühen. Das Gravo-Pak des SERUNS schaffte es nicht, seine Fluglage schnell genug zu stabilisieren. Die Halle war mit einem Mal in ein nebliges Leuchten getaucht. Eine erschreckende Hitze durchschlug den Schutzanzug, und wie aus weiter Ferne erklang ein spöttisches Lachen. Belice! Sie amüsierte sich über seine Qual?

Etwas oder jemand fasste nach Cornus; er spürte einen heftigen Griff an der Schulter. »Gravo-Pak volle Leistung, wir ziehen ihn raus!«, brüllte eine vertraute Stimme in unmittelbarer Nähe.

»Mach schnell, Lissa! Hier geht gleich nichts mehr.« Das war Sapr Vistoy.

Cornus' Bewusstsein versackte.

 

Ringsum herrschte das geschäftige Treiben des Kontrollraums. Rag Cornus ruhte auf einer provisorischen Liege aus Formenergie. Einer von Quiupus Medorobotern, der sich bis eben mit dem Terraner befasst hatte, schwebte geräuschlos davon und erstattete dem Virenforscher Meldung. Quiupu verließ seinen Platz an der zentralen Konsole und kam heran. Besorgt musterte er Cornus. »Das war knapp. Wenn deine Gefährten nicht gewesen wären, hätten wir nicht nur fünf Roboter verloren, sondern auch dein Leben.«

»Was war das für eine Erscheinung?«, krächzte Cornus. »Das rote Feuer ...«

»... ein energetisches Schirmfeld unbekannter Struktur. Der Gegner sichert damit den Drugun-Umsetzer gegen unseren Zugriff. Materie, die mit dem Feld in Berührung kommt, wird zerstrahlt – mit den üblichen Ausnahmen natürlich: die umgebende Atmosphäre; der Untergrund, auf dem der Umsetzer steht – und so weiter.«

»Lissa und Sapr ...?«

»Sind völlig in Ordnung. Auch dir geht es den Umständen entsprechend gut. Du hast nichts abbekommen, was fünf oder sechs Stunden entspannter Schlaf nicht heilen könnten.«

»Soll ich schlafen, während alles am Zusammenbrechen ist?«, protestierte Cornus.

»Nichts bricht zusammen«, belehrte ihn Quiupu. »Unser Gegner geht im Großen und Ganzen behutsam vor. Er hat alle Drugun-Umsetzer in den Ballons unter Kontrolle; die dabei entstandenen Schäden sind marginal. Die Fertigstellung des Viren-Imperiums vollzieht sich weiterhin außerplanmäßig schnell. Uns droht keine unmittelbare Gefahr.«

»Worauf warten wir dann?«

»Auf Geredus und die Unterstützung, die er uns bringen wird. Ich weiß inzwischen, dass er sich mit Lethos-Terakdschan auf Khrat in Verbindung gesetzt hat.«

Cornus fühlte die in ihm aufsteigende Müdigkeit. Er brauchte wirklich einige Stunden Ruhe. Aber da war noch etwas, das er loswerden musste.

»Es ist Belice!«, sagte er halblaut.

»Belice?«, fragte der Virenforscher überrascht. »War sie ein zweites Mal bei dir?«

»Ein zweites Mal und ein drittes.« Cornus schilderte die Begegnung während seiner letzten Ruheperiode. Dann fuhr er fort: »Ich hatte ihre Projektion auf der Helmscheibe, bevor der erste Roboter explodierte. Sie kontrolliert die Drugun-Umsetzer. Sie will das Viren-Imperium für sich und baut es aus eigener Kraft fertig.«

Quiupu blickte bestürzt zu Boden.

»Weiß Geredus von ihr?«, fragte Cornus.

Der Virenforscher schüttelte in typisch terranischer Manier den Kopf. »Ich habe ihm nicht von deinem Erlebnis berichtet.« Bedauern schwang in seiner Stimme mit. Quiupu sah zweifellos ein, dass er einen Fehler begangen hatte.

Minuten später wurde Cornus' provisorische Liege von einem Transportroboter aufgenommen. Er schlief erschöpft ein, kaum dass er sein Quartier erreicht hatte.


4.

 

Rag Cornus träumte von einer gigantischen Schlacht. Er lag in einer flachen Deckung, hörte den Donner schwerer Explosionen, sah die grellen Entladungen und spürte die aufgepeitschte Atmosphäre hautnah. Ein schwerer Treffer in der Nähe schleuderte ihn in die Höhe – in der Sekunde erwachte er und begriff, dass er keineswegs geträumt hatte.

Schwankend kam er auf die Beine. Eine schwere Erschütterung schleuderte ihn gegen die Wand des Quartiers. Er schüttelte die letzte Müdigkeit von sich ab. Hastig tastete er sich an der Wand entlang bis zu seinem SERUN und streifte sich die Montur über. Die Mikropositronik aktivierte die Gliedermechanismen des schweren Anzugs.

Cornus prüfte die Funktionen. Alles war in Ordnung. Entweder war das Gravo-Pak repariert worden oder er hatte einen neuen SERUN erhalten. Hastig aktivierte er das Pak und hob vom Boden ab. Das Türschott öffnete sich nicht. Er zog den Kombistrahler und feuerte auf den Mechanismus, bis er die glitzernde Türplatte zur Seite schieben konnte.

Dichter Qualm erfüllte den Korridor. Trotz des ohrenbetäubenden Lärms glaubte Cornus, Stimmen zu hören. Er bewegte sich in Richtung des Kontrollraums. Überall lagen Trümmer. Wenn schon im Zentrum des Montageballons so viel Schaden entstanden war, wie mochte es erst entlang der Peripherie aussehen?

Ein eiförmiger Roboter schwebte heran. »Evakuierung!«, plärrte die Maschine. »Boote drei bis vierzehn, Hangar sieben-sieben-acht.« Mehrere Armtentakel wiesen in einen Seitengang.

»Wo ist Quiupu?«, schrie Cornus, ohne auf die Aufforderung zu achten, die ihm galt.

»Evakuierung! Mach schnell! Du auch!«

Er wollte sich an dem Roboter vorbeidrängen, aber plötzlich packten ihn mehr als ein halbes Dutzend Tentakel und schoben ihn in den bezeichneten Korridor. Cornus verzichtete auf weiteren Widerstand. Wenn er den Roboter richtig verstanden hatte, war Quiupu schon evakuiert. Was war geschehen?

Cornus schaltete das Gravo-Pak auf mäßige Leistung und flog weiter. Dabei war ihm, als ließe das Krachen und Dröhnen allmählich nach. Entfernte er sich vom Ort der Katastrophe, oder war das Unheil überstanden?

»Hangar sieben-sieben-acht, hier ist Rag Cornus!«, meldete er sich über Helmfunk. »Ist da noch jemand, der mit mir sprechen will?«

Nur ein Gewirr einander überlagernder Stimmen und kratzender Störgeräusche war zu hören. Vieles davon kam von anderen Montageballons. Cornus verstand einzelne Begriffe, doch keine zusammenhängende Aussage. Nach wie vor wusste er nicht, was geschehen war.

Schließlich durchdrang eine Stimme den Lärm. Sie war gut verständlich, der Sender musste in unmittelbarer Nähe sein.

»Hier Henry Horth in sieben-sieben-acht. Beeil dich, Rag; wir können nicht viel länger warten!«

»Bin schon auf dem Weg«, knurrte Cornus. »Aber sag mir endlich einer, was, zum Teufel, geschehen ist.«

»Zusammenstoß mit einem anderen Ballon. Wie vor zwei Tagen, nur weitaus heftiger.«

»Wo ist Quiupu? Wo sind Sapr und Lissa? Hat es Verluste gegeben?«

»Wir wissen es nicht. Die Virenforscher evakuieren mit den Booten eins und zwei. Quiupu ist an Bord von eins. Sapr und Lissa habe ich nicht gesehen.« Nach einer kurzen Pause fügte Horth ungeduldig hinzu: »Beeil dich, verdammt! Keine Ahnung, wie lang die Hangarwände standhalten.«

Cornus raste den breiten Korridor entlang. Der Qualm lichtete sich ein wenig. Durch eine Schleuse gelangte er ins Vakuum des großen Hangars. Hier standen die Beiboote der BASIS, mit denen sie gekommen waren. Ein Großteil der Besatzungen schien bereits an Bord zu sein; nur wenige in schwere Raumanzüge gekleidete Gestalten standen noch außerhalb der Mannschleusen.

Rag Cornus sah Quiupu, der als Einziger vor Boot eins stand, und glitt auf den Virenforscher zu. Ungläubig registrierte er, dass die Hangarwände verbeult, zum Teil eingerissen waren. Als er vor Quiupu den Boden berührte, vernahm er ein ächzendes Knirschen, das sich über den Boden auf seine Montur übertrug. Henry Horth hatte nicht übertrieben: Der Hangar stand kurz vor dem Zusammenbruch.

 

»Geh an Bord!«, drängte Quiupu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Was ist geschehen?« Rag Cornus wich der Aufforderung aus. »Ich wüsste gern, vor was ich fliehe.«

»Alle Montagefahrzeuge sind vom Kurs abgekommen«, antwortete der Virenforscher. »Wir konnten nichts dagegen unternehmen. Es gab Dutzende sehr schwere Zusammenstöße. Die Ballons müssen aufgegeben werden.«

»Und wohin fliehen wir? Mit den Booten kommen wir keine fünf Lichtjahre weit.«

»Geredus ist unterwegs. Er hat eine kleine Flotte von UFO-Mutterschiffen zusammengerufen. Sie werden uns aufnehmen.«

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Cornus verzweifelt. »Du hast von Stabilität gesprochen, und von Sicherheit ...«

»Wir haben uns täuschen lassen«, antwortete Quiupu. »Jeden von uns Virenforschern trifft ein Teil der Schuld. Aber für Diskussionen ist keine Zeit. Geh an Bord ...!«

»Gab es Verluste?«

»Wir wissen von drei oder vier Toten, nicht an Bord dieses Ballons.«

»Wo sind Lissa und Sapr?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Quiupu gequält. »Vorerst kann uns nur interessieren, dass wir die Boote rasch von Bord bringen. Ich bitte dich ...«

»Sapr hier!«, erklang eine zweite Stimme in Cornus' Helmempfang. »Ich habe mich in allen Beibooten umgesehen – keine Spur von Lissa.«

Er starrte den Virenforscher an, dessen Gesicht hinter der glitzernden Helmscheibe kaum zu erkennen war. »Du hast gehört, was Vistoy sagt? Ich kann Lissa nicht im Stich lassen. Es ist keine vier Stunden her, dass sie mir das Leben rettete.« Er blickte um sich, aber Sapr Vistoy war nirgendwo zu sehen. Wahrscheinlich befand er sich an Bord eines der Boote. Wenigstens einer der beiden ist in Sicherheit, ging es Cornus durch den Sinn.

»Du kannst hier nicht helfen«, drängte Quiupu. »Der Ballon wird auseinanderbrechen. Du begibst dich in Gefahr ...«

»Lissa ist in Gefahr!«, brauste Cornus auf.

»Junge, mach keinen Unsinn!« Das war Henry Horth. »Wenn du länger redest, fliegt uns allen der Ballon um die Ohren.«

»Ich bleibe hier!«, entschied Cornus. »Ihr verschwindet!«

Er wandte sich ab und wollte sein Gravo-Pak einschalten, da hörte er Quiupu merklich aufgebracht protestieren: »Ich gebe hier die Anweisungen.«

Eine kleine Kombiwaffe schimmerte matt in Quiupus Hand.

»Was willst du damit?«, fragte Cornus.

»Ich verhindere, dass du dein Leben opferst.«

Rag Cornus zeigte auf die Waffe. »Was geschieht, wenn du das Ding abfeuerst?«

»Es wird dich schwer verletzen, vielleicht sogar töten.«

Er lachte heiser. »Erkennst du, welchen Unsinn du redest, Quiupu? Du bringst mich lieber um, statt dass du mir die Möglichkeit gibst, eine Gefahr zu überstehen. Wozu das alles? Du brauchst mich nicht mehr. Dein Projekt ist abgeschlossen. Ich schulde dir nichts. Du schuldest mir für die geleisteten Dienste den Rücktransport nach Terra. Was hast du zu verlieren?«

Quiupu antwortete nicht sofort. Er starrte vor sich hin. Erst nach einigen Sekunden ließ er die Hand mit der Waffe sinken. »Du bist hartnäckig, Terraner«, sagte der Virenforscher bitter. »Und was noch schlimmer ist: Du hast recht.« Quiupu wandte sich ab und ging an Bord des Bootes.

Cornus flog zurück zur Schleuse und ins Innere des Montageballons. Er wollte mit der Suche bei Lissa Montelfs Quartier beginnen. Womöglich war sie wie er im Schlaf überrascht worden. Während er den Korridor entlangglitt, konzentrierte er sich ab und zu auf die Startgeräusche der Boote. Er hörte sie, wenngleich zwei oder drei Minuten später, als er erwartet hatte.

Eine merkwürdige Stimmung überkam ihn. Rag Cornus wünschte seinen Freunden Glück. Ihm war klar, dass es mit seinen Überlebenschancen nicht zum besten stand. Der Montageballon würde auseinanderbrechen, wie Quiupu gesagt hatte. Und selbst wenn er Lissa Montelf fand, bevor sich die Katastrophe ereignete: Wie sollten sie das Wrack verlassen? Es gab bald keine Fahrzeuge mehr an Bord. Seine einzige Hoffnung war, dass Geredus rechtzeitig zurückkam.

 

Über Helmfunk lauschte Cornus den verwehenden Stimmen. Das Gefühl der Einsamkeit wuchs, während die Laute schwächer wurden und schließlich verstummten. Die Boote hatten die Grenze der konventionellen Funkreichweite überschritten. Rag Cornus hätte sie über Hyperkom mühelos erreichen können, aber daran lag ihm nicht.

Mindestens alle zehn Sekunden rief er nach Lissa Montelf, doch sie antwortete nicht. Hin und wieder dachte er auch an Belice und all das Erregende mit ihr, das er sich in seinen Wachträumen ausgemalt hatte. Wie verrückt er gewesen war. Belice war keine Frau für ihn; er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt existierte. Sicher, er hatte sie berührt. Nur, was bedeutete das schon? Er erinnerte sich an das Gefühl unnatürlicher Kälte, das der Kontakt mit ihrer Hand in seinen Fingerspitzen ausgelöst hatte, und von Neuem schauderte er.

Cornus war so in Gedanken versunken, dass er die Veränderung seiner Umgebung erst spät bemerkte. In dem Korridor, den er soeben betrat, lagen keine Trümmer. Dieser Teil des Ballons hatte die Kollision nahezu unbeschädigt überstanden. Er sah sich um und verwünschte seine Fahrlässigkeit, weil er diesen Bereich nicht kannte. Während er in Gedanken wieder bei Belice gewesen war, musste er eine falsche Abzweigung genommen haben. Er fand sich längst nicht in allen Bereichen des riesigen Montageballons zurecht.

Rag Cornus schritt den trümmerfreien Gang entlang und suchte nach einer Orientierungshilfe. Es gab eine Vielzahl von Aufschriften – fremde Zeichen, die ihm nichts sagten. Erst nach geraumer Zeit stach ihm ein Symbol ins Auge, das er identifizieren konnte. Er war ihm schon oft begegnet, es stand für »Drugun-Umsetzer«.

Die Akustiksensoren des SERUNS empfingen ein fernes, schwaches Summen. Cornus atmete auf, denn ab sofort konnte er sich nach dem Geräusch orientieren. Und sobald er den Umsetzer fand, war er wieder in vertrauter Umgebung.

Er schwebte schneller dahin. Das Summen steigerte sich zum Dröhnen. An einer Gangkreuzung orientierte er sich akustisch, und kaum hundert Meter weiter stand er vor dem Schott zum Umsetzerraum. Er zögerte kurz, dann trat er entschlossen auf das Schott zu. Die beiden Flügel wichen vor ihm zur Seite. Er gelangte in den Schleusenraum, öffnete das Innenschott – und blieb wie gebannt stehen. Im Zentrum der Halle ragte der Drugun-Umsetzer auf. Rings um die mächtige Maschine wölbte sich eine rötlich schimmernde Halbkugel aus reiner Energie. Sie durchmaß gut dreißig Meter und reichte mit fünfzehn Metern Höhe im Zenit mühelos bis zu den höchsten Verästelungen des Umsetzers hinauf. Das Energiefeld wirkte stabil, aber innerhalb glosten seltsame Leuchterscheinungen. Schlieren und Wirbel, Ströme in allen Farben des Spektrums trieben von der Peripherie auf das Aggregat zu und verschwanden darin.

Cornus glaubte, die psionischen Impulse zu sehen, die den Drugun-Umsetzer steuerten. Er wagte sich nicht näher heran. Zu deutlich war ihm Quiupus Warnung in Erinnerung. Jede Berührung mit dem rötlichen Energiefeld war tödlich.

Er schloss das Innenschott wieder und verließ die Schleuse auf den Gang hinaus. Sein nächstes Ziel war der Kontrollraum, den er nun schnell erreichte. Obwohl alles einwandfrei funktionierte, war der weitläufige Kommandobereich einsam und verlassen. Über die Konsolen huschten die Anzeigen der Messgeräte, als habe es nie eine Kollision gegeben.

Jäh wurde Cornus klar, was die Ereignisse der letzten Stunde bedeuteten. Belice hatte nicht einen einzigen der Ballons vernichten wollen. Sie wollte das Viren-Imperium vollenden. Deswegen hatte sie die Zusammenstöße der Montagefahrzeuge so arrangiert, dass nur unwesentliche Bereiche geschädigt wurden. Dabei war sie allerdings gründlich vorgegangen, denn die Verwüstungen reichten tief in die Ballons hinein. Nur Umsetzerhalle und Kontrollraum waren jeweils unversehrt geblieben. Belice hatte die Virenforscher und ihre Helfer vertreiben wollen, weil sie ihr im Weg waren und einen zu großen Teil ihrer Aufmerksamkeit beanspruchten. Das war ihr gelungen. Die Beauftragten der Kosmokraten waren verjagt. Nichts konnte Belice nun noch aufhalten.

Kurz spielte Cornus mit dem Gedanken, die Maschinerie des Kontrollraums zu sabotieren. Er besann sich aber eines Besseren. Belice hatte fünf Spezialroboter und drei Terraner quasi mit einer Hand abgewehrt, als sie den Drugun-Umsetzer auf Fremdbeeinflussung untersuchen wollten. Welche Hoffnung durfte er haben, dass sie ihn ungehindert die Kontrollen demolieren lassen würde? Keine, gab er sich selbst zur Antwort.

Es knackte im Helmempfang.

»Helft mir ...!«

Nur diese zwei Worte, schwach und verzweifelt. Rag Cornus kannte die Stimme. Eine Sekunde lang stand er wie gelähmt, dann schrie er mit überschnappender Stimme: »Halt aus, Lissa! Ich komme!«

 

Er erhielt keine Antwort. Die schwache und verzweifelte Stimme meldete sich nicht mehr, so sehr er auch schrie und tobte. Verzweiflung packte ihn. War das Lissa Montelfs letzter Aufschrei vor dem Tod gewesen? Die Sendung war zu kurz gewesen, als dass eine brauchbare Peilung hätte zustande kommen können.

Cornus erreichte den Verteiler, von dem die Gänge zu den Quartieren abzweigten. Er befand sich erneut im zerstörten Bereich. Sein Rufen hatte er längst aufgegeben. Montelf meldete sich nicht mehr. Ihm blieb nur die Hoffnung, sie möglichst rasch zu finden.

Der Angriff des Roboters traf ihn überraschend. Die kistenförmige Maschine raste aus einem der Seitengänge heran – ein Reparaturroboter, der mit Geräten für die Verarbeitung von Formenergie ausgestattet war. Eines dieser Geräte war eine Art Schweißinstrument am Ende eines flexiblen Arms. Eine blauweiße Flamme stach auf Cornus zu. Er wich zurück.

»Halt! Ich bin ein Freund!«, schrie er.

Sein SERUN hatte selbsttätig den Individualschirm aktiviert. Das Schweißgerät konnte Cornus deshalb nicht gefährlich werden, der Schreck saß ihm trotzdem in den Knochen.

»Nicht Freund, alles Feind«, antwortete der Roboter und griff wieder an.

Der IV-Schirm flackerte leicht. Cornus schaltete das Gravo-Pak auf volle Leistung und jagte in den Gang hinein, der zu Montelfs Quartier führte. Ein Wall aus Trümmern versperrte ihm schon wenige Dutzend Meter weiter den Weg. Und der Roboter folgte ihm. Ein zweites Mal versuchte Cornus, die Maschine aufzuhalten. »Du bist gestört!«, rief er dem Verfolger entgegen. »Ich befehle dir, dich abzuschalten. Ich bin Quiupus Mitarbeiter.«

»Nicht gestört, nicht abschalten, nicht Quiupu«, antwortete der Roboter. »Alles Feind.«

Das Schweißgerät spuckte lange Flammenzungen. Cornus zog den Kombistrahler und feuerte im Impulsmodus. Wabernde Glut umfloss den Roboter, dann explodierte er.

 

Je weiter Cornus vordrang, desto größer wurde das Ausmaß der Verwüstung. In einigen Bereichen war er gezwungen, sich den Weg mit dem Desintegrator freizuschießen.

Der Zwischenfall mit dem Roboter beschäftigte ihn weiterhin. Warum hatte die Maschine derart ungewöhnlich reagiert? Gab es ein stationäres Steuersystem für die Roboter, das durch den Zusammenstoß beschädigt worden war? Die Befürchtung, dass alle Roboter des Montageballons ihre Basisprogrammierung verloren hatten und ihn deshalb als Feind betrachteten, lag in dem Fall auf der Hand. Rag Cornus wusste nicht, wie viele Maschinen es an Bord gab; ihre Zahl ging sicherlich in die Hunderte, unter ihnen aber nur wenige, die Waffen trugen. Die Rekonstruktion des Viren-Imperiums war als friedliches Vorhaben gedacht gewesen. Lediglich für Notfälle war jeder Montageballon mit einer gewissen Anzahl bewaffneter Maschinen ausgerüstet worden.

Cornus stutzte, als sich ein finsterer Gangabschnitt vor ihm auftat. Nicht einmal die Notbeleuchtung brannte in dem Bereich. Er schaltete den Helmscheinwerfer ein, und der Lichtkegel entriss ein chaotisches Trümmergewirr der Dunkelheit. Der Weg hatte unmittelbar zu Montelfs Quartier geführt. Cornus durfte den Desintegrator also nicht so unbedenklich einsetzen wie bisher. Weit behutsamer als zuvor schnitt er sich eine Bresche, deshalb kam er langsamer voran. Immer wieder rutschten mehr oder weniger große Brocken nach, und dann bemerkte Cornus einen seltsamen Gegenstand zwischen den Trümmern.

Es war der Arm eines SERUNS.

Gurgelnd warf er sich vorwärts und zerrte und zog an dem Schutt. Er arbeitete mit übermenschlichem Eifer, und während er einen Brocken nach dem anderen zur Seite schob, redete er zusammenhanglos mit sich selbst.

Grelle Helligkeit flammte auf. Geblendet riss Cornus die Hände hoch, um seine Augen zu beschatten. Der Schuttwall, unter dem Lissa Montelf begraben lag, schien von einem Moment zum nächsten verschwunden zu sein. Genau dort schwebte jedenfalls eine Kugel aus unerträglich intensiver Helligkeit. Und mitten in der Kugel ...

Belice stand dort.

»Was tust du hier?«, fragte sie abfällig.

»Ich ... suche nach Lissa.«

»Dummkopf! Dreimal habe ich dich gewarnt. Glaubst du, dein Glück dauert ewig?«

Cornus gewann seine Fassung rasch zurück. Diese Frau konnte ihm nichts anhaben, er hatte sie durchschaut. Sie war eine Teufelin. Was sie tat, diente allein ihrem eigenen Interesse. Selbst die vermeintlich fürsorglichen Warnungen hatten nur erreichen sollen, dass die Besatzung den Montageballon verließ.

»Ich konnte Lissa nicht im Stich lassen«, antwortete er. »Aber das sind Empfindungen, die du sicher nicht kennst.«

»Woher will ein armseliger Wurm wissen, was ich kenne und was nicht?«, höhnte Belice. »Trotzdem bin ich gnädig und gebe dir eine letzte Chance. Komm mit mir, ich bringe dich sicher nach draußen. Eines eurer Boote kann dich dort auffischen.«

»Nicht ohne Lissa!«, sagte er hart.

»So sehr ist sie dir ans Herz gewachsen?« Belices Gesicht wurde zur Grimasse. »Ich habe sie gesehen: plump und mit zu kurzen Beinen. Was ist sie gegen mich?«

»Sie hat ein Herz. Im Gegensatz zu dir. Du verbreitest nur Chaos um dich. Du magst ein mächtiges Wesen sein, das die Kräfte des Universums dirigiert. Dennoch ist Lissa mehr wert als du.«

Rag Cornus wunderte sich über den Mut, den er aufbrachte. Schwarzes Feuer loderte ihm aus Belices Augen entgegen. Diesmal wandte er sich nicht zur Seite, sondern hielt ihrem Blick stand.

»Genug!«, zischte sie. »Du willst dich nicht retten lassen. Gut. Ich könnte dich sofort töten, aber es ist mir nicht einmal die kleine Mühe wert. Der Ballon wird zerbrechen, und die Roboter folgen meinen Anweisungen. Entweder zerreißt dich die Wucht der Explosion oder die Roboter machen dir den Garaus.«

Die grelle Kugel verblasste. Ein letztes Mal sah Cornus Belices zornigen Blick, dann war sie verschwunden, als hätte sie nie existiert. Er ließ seinen gequälten Augen Zeit, sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Der Wall aus Schutt und Trümmern war wieder da, und darunter der Arm ...

Zehn Minuten später befreite er Lissa Montelf. Er musterte ihr blasses Gesicht hinter der Helmscheibe. Lissa hatte die Augen geschlossen. Ohne den SERUN hätten die Trümmermassen sie zerquetscht.

Cornus stellte eine Verbindung zwischen ihren Mikropositroniken her, dann aktivierte er die Diagnoseroutine. Im Display seines Helms las er die Schadensmeldungen, die Montelfs Anzug übermittelte. Der Cybermed arbeitete nur mit halber Kraft, und der Ausfall eines Datenspeichers hatte das Selbstreparaturprogramm blockiert. Insgesamt waren das Kleinigkeiten, die Cornus binnen weniger Minuten beheben konnte. Unmittelbar danach verrieten ihm die ersten Anzeigen, dass Lissa Montelfs Vitalfunktionen zwar schwach, aber regelmäßig waren. Möglicherweise stand sie unter Schock. Der Cybermed konzentrierte sich darauf, sie aus der Ohnmacht zu befreien.

Cornus hatte Belices Drohungen nicht vergessen. Er fragte sich, ob er warten sollte, bis Lissa wieder ansprechbar war, oder ob es sinnvoller war, ihr Gravo-Pak umgehend mit dem seinen zu koppeln. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Ein daumendicker Energiestrahl stach durch die Dunkelheit und zog eine Glutspur durch die Trümmer. Cornus warf sich herum. Sein Scheinwerfer erfasste ein schimmerndes Ellipsoid, keine dreißig Meter entfernt. Das war keiner der Räum- oder Arbeitsroboter, sondern eine Kampfmaschine.

 

Cornus' Schutzschirm hatte sich wieder aufgebaut. Das galt auch für Lissa Montelfs SERUN. Der zweite Schuss des Roboters lag schon so nahe, dass Cornus' IV-Schirm aufleuchtete. Er erwiderte das Feuer mit einer wütenden Salve. Im Widerschein des getroffenen, langsam von innen heraus aufglühenden Roboters sah er die Reflexe weiterer Kampfmaschinen, die sich im Hintergrund näherten. Vier waren es, mehr als genug, ihm die Hölle heiß zu machen. Cornus griff sie sofort an. Nur einer der Roboter explodierte unter einem Volltreffer, die anderen rückten unbeirrt weiter vor. Wenigstens verhinderte die Situation im Korridor, dass sie auffächerten.

Die IV-Schirme der SERUNS waren ein vorzüglicher Schutz, einem Punktbeschuss würden sie aber kaum lange standhalten. Cornus wusste durchaus, dass Montelf und er in einer Falle steckten. Wenn es ihm gelang, den Trümmerwall im Hintergrund zu durchbrechen, kamen sie womöglich in einen Bezirk mit geringeren Zerstörungen. Dort würde es dann eine Fülle von Ausweichmöglichkeiten geben.

Er koppelte die Gravo-Paks beider SERUNS. Mit dem Desintegrator schoss er auf den Schutt. Zugleich traf ihn der erste Strahlschuss und erzeugte knisternde Überschlagseffekte in seinem Schutzschirm. In der nächsten Sekunde lag er im konzentrierten Feuer der Roboter, und eine wahre Gluthölle tobte im Schirm. Cornus sah kaum noch etwas, feuerte aber aufs Geratewohl im Salventakt in Richtung der Angreifer. Ein dumpfes Dröhnen verriet ihm wenigstens einen Wirkungstreffer. Der gegnerische Beschuss verlor an Intensität, die Sicht wurde etwas besser. Zwei Kampfroboter schwebten näher. Cornus warf sich zur Seite, rollte sich in die Deckung eines Schuttbrockens und gab erneut Dauerfeuer. Abermals gelang ihm ein Treffer, doch der verbleibende Roboter war bereits bis auf wenige Meter heran.

Im Hintergrund erschien jemand, der ebenfalls einen SERUN trug. Zweifellos ein Terraner, auch wenn Cornus nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte. Der Unbekannte feuerte aus der Hüfte heraus, und der letzte Roboter sackte in sich zusammen, begleitet von einer Vielzahl kleiner Detonationen.

Rag Cornus richtete sich auf. Die Gestalt schwebte langsam heran. »Wer bist du?«, schrie er.

»Frag nicht so einfältig«, antwortete eine vertraute Stimme. »Ich bin Sapr. Wen sonst hast du erwartet?« Er war endlich nah genug heran, dass Cornus sein grinsendes Gesicht hinter der Helmscheibe sehen konnte. »Ich wusste, dass Lissa und du in Gefahr waren, und setzte mich vor dem Start von den anderen ab. Dass sie mich nicht gehen lassen wollten, hab ich ignoriert. Die Debatte nahm halt einige Zeit in Anspruch. Als ich dir folgte, warst du schon verschwunden.«

»Warum hast du dich nicht über Funk gemeldet?«

»Das hab ich versucht – Sekunden später hatte ich einen Roboter am Hals, der mich umbringen wollte. Von da an hielt ich den Mund. Dafür hörte ich dich umso lauter schreien und konnte dich anpeilen.«

»Mein Gott, wie lange wollt ihr die Zeit nutzlos verschwätzen?«, mischte sich eine weibliche Stimme ein. Lissa Montelf richtete sich auf. »Ich danke euch beiden«, sagte sie. »Mein Cybermed funktionierte nicht richtig. Es war nur eine Frage der Zeit ...«

»Alles in Ordnung, Lissa«, unterbrach Cornus. »Wir müssen nur noch hier herauskommen.«

Sie machten sich auf den Weg. Montelfs Zustand verbesserte sich schnell. Sie brauchte keine Unterstützung mehr; Cornus hatte die Kopplung mit ihrem Gravo-Pak ohnehin längst gelöst.

Gemeinsam verließen sie das verwüstete Gebiet und drangen weiter in Richtung des zentralen Kontrollraums vor. Erneut wurden sie von einer Maschine angegriffen; doch es handelte sich nur um einen Arbeitsroboter. Vistoy zerstörte ihn mit einem einzigen Schuss.

Vor dem Kontrollraum bogen sie in den Korridor ab, der zum Hangar sieben-sieben-acht führte. Cornus schwieg über seine letzte Begegnung mit Belice. Es hätte zu nichts geführt, den Gefährten alles zu berichten.

Endlich erreichten sie die Außenhülle des Montageballons. Vor ihnen, scheinbar zum Greifen nah, schwebte das gigantische Viren-Imperium. Rag Cornus verschlug es schier den Atem. Die Klüfte und Schründe, die bisher alle Abschnitte des gewaltigen Gebildes voneinander getrennt hatten, waren kaum noch zu sehen. Belice stand unmittelbar vor der Vollendung des Werkes, das nach dem Willen der Kosmokraten die Virenforscher hätten fertigstellen sollen.

Was wird sie damit anfangen?, überlegte Cornus. Bestimmt nichts Gutes!

Er schaltete die Distanzortung ein. Im Helmdisplay wimmelte es von Reflexen. Das waren sehr viel mehr Fahrzeuge, als die Flotte der Montageballons jemals aufgewiesen hatte. Geredus musste mit der versprochenen Unterstützung zurück sein.


5.

 

»Zerstören ...?«, fragte Quiupu fassungslos.

»Zerstören!«, bestätigte Geredus. »Eine fremde Macht stellt das Viren-Imperium fertig und hat die Absicht, sich seiner zu bemächtigen. Die Kosmokraten haben mit dieser schlimmsten aller Möglichkeiten gerechnet. Mein Auftrag lautet, das Imperium zu vernichten, falls die Gefahr besteht, dass es in fremde Hände fallen könnte.«

»Davon hast du zuvor nichts gesagt.« Quiupu klang verzweifelt.

Es huschte wie ein verständnisvolles Lächeln über das Gesicht des zwergenhaften Humanoiden. »Du weißt, wie es ist, wenn man im Dienst der Kosmokraten steht. Man hat alles Wissen, das für die Durchführung des Auftrags gebraucht wird. Aber ein Teil ist im Unterbewusstsein versteckt und kommt erst zum Vorschein, sobald es erforderlich wird.«

Quiupu machte die Geste der Zustimmung. Wie oft hatte er, während er sein Virenfragment zu konstruieren versuchte, hilflos vor einem scheinbar unlösbaren Problem gestanden und eine oder zwei Stunden später erkannt, dass ihm die Lösung längst bekannt war. Die Kosmokraten präparierten das Bewusstsein ihrer Beauftragten. Sie sorgten dafür, dass jedem die benötigten Kenntnisse zur Verfügung standen, sobald er sie benötigte – nicht früher. Dies war ihre Weise, zu verhindern, dass Unbefugte ein zu umfassendes Bild der kosmischen Zusammenhänge gewannen.

»Niemand kann das Viren-Imperium einfach zerstören«, widersprach Quiupu. »In seinem aktuellen Zustand verfügt es bereits über Abwehrkräfte. Ganz abgesehen davon, dass derjenige, der sich des Imperiums bemächtigen will ...« Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, dann verstummte er.

Der kleine Humanoide musterte den Virenforscher erstaunt. »Was ist?«, drängte er.

»Ich habe etwas übersehen«, bekannte Quiupu. »Ich hätte dir schon vor einiger Zeit das Erlebnis eines meiner terranischen Mitarbeiter berichten sollen.«

Geredus wartete geduldig. Bevor Quiupu fortfahren konnte, meldete sich der Interkom.

»Drei Unbekannte befinden sich auf der Hülle eines Montagefahrzeugs«, sagte eine Robotstimme. »Sie funken um Hilfe. Die Sprache ist Interkosmo.«

Quiupu straffte sich. »Das sind sie!«, rief er.

»Sind wer?«, fragte Geredus.

»Die drei Terraner, die an Bord meines Ballons zurückblieben. Einer von ihnen ist der, dessen Erlebnis ich dir schildern wollte. Gib Anweisung, dass sie aufgenommen werden, dann kann er dir selbst berichten.«

 

Der Raum war auf Geredus' Körpergröße zugeschnitten. Rag Cornus, der selbst nicht sonderlich groß war, musste sich permanent ducken. Der ihm angebotene Sessel war unbequem eng. Wenn er aufstand, lief er Gefahr, mit einem der von der Decke herabhängenden Geräte zusammenzustoßen. Viel schlimmer erging es allerdings Vistoy.

»Ich habe etwas von dir zu hören«, forderte der UFOnaut, an Cornus gewandt. »Quiupu sprach von einem Erlebnis, das du hattest.«

Cornus verstand sofort, wovon die Rede war. Er schilderte Belices erstes Erscheinen, ihren zweiten Besuch, ihr Bild im Head-up-Display seines Helms, während sie die Fremdbeeinflussung des Drugun-Umsetzers untersucht hatten, ebenso die letzte Begegnung im verwüsteten Montageballon. Dabei entging ihm nicht, dass die Miene des kleinen Humanoiden zusehends düsterer wurde. Geredus schien tiefe Furcht zu empfinden.

Nach Cornus' Bericht herrschte bedrücktes Schweigen. Bis Sapr Vistoy vor sich hin brummte: »Nun sagt endlich was dazu.«

Geredus sah auf. »Vishna!« Mehr brachte er nicht hervor.

»Vishna?«, wiederholte Quiupu. Ein eigentümlicher Glanz stand dabei in seinen Augen. »Ich kenne den Namen. Was haben Rag Cornus' Erlebnisse mit Vishna zu tun?«

»Du kennst Vishna?«, fragte Geredus erstaunt.

»Eigentlich nur ihren Namen. Ich weiß, dass sie die Verkörperung destruktiver Mächte ist. Du meinst, es sei Vishna, die das Viren-Imperium ...«

Geredus hob die Hand. Quiupu schwieg.

»Es ist an der Zeit, dass alle Betroffenen Einzelheiten über die Geschichte des Viren-Imperiums erfahren«, sagte der UFOnaut. »Nicht sehr viel, versteht mich also nicht falsch. Ich weiß ebenfalls nur Bruchstücke über Vishna. Das umfassende Wissen bleibt, wie stets, den Kosmokraten vorbehalten.«

 

Geredus sprach akzentfreies Interkosmo, wenn auch schwer und schleppend. »Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, dass die Terraner und die mit ihnen verbündeten Völker sich für die Auseinandersetzung mit der Superintelligenz Seth-Apophis rüsten. Seth-Apophis war von Natur aus zu Höherem bestimmt, geriet aber auf Abwege. Sie versuchte, die natürliche Entwicklung zu beschleunigen; das führte sie schließlich den destruktiven Mächten in die Arme. So ist der Stand der Dinge. Seth-Apophis schickt sich an, Rehabilitation zu erlangen, indem sie die Mächtigkeitsballung einer anderen Superintelligenz übernimmt – einer Wesenheit, die von den Terranern ES genannt wird. Deshalb sind die Menschen aufgerufen, sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten, die indes nicht mit einer Vernichtung, sondern mit der Befriedung von Seth-Apophis enden soll.

Warum rede ich davon? Weil es einen ähnlichen Fall in ferner Vergangenheit gab. Ein Wesen namens Vishna war auf demselben Weg wie Seth-Apophis. Vishna standen jedoch größere Kräfte zur Verfügung, vor allem beging sie nicht den Fehler, der Natur nachhelfen zu wollen. Schließlich gelangte Vishna in den Bereich jenseits der Materiequellen und wurde von den Kosmokraten aufgenommen.

Schon damals standen die Kosmokraten im Kampf gegen die Chaosmächte. Das Schlachtenglück wendete sich häufig; es zeichnete sich nicht ab, wer die Oberhand behalten würde. Mithilfe des Ersten Viren-Imperiums beschafften sich die Kosmokraten wichtige Kenntnisse, und eine Zeitlang sah es deshalb so aus, als würde sich das Schicksal zugunsten der Ordnungsmächte und gegen das Chaos entscheiden.

Aber da war Vishna. Sie hatte es niemals geschafft, Informationen aus dem Ersten Viren-Imperium zu erhalten. Es war, als hätte der mächtige Informationsmechanismus ihre Rolle als Usurpatorin durchschaut, als eine, die sich durch Täuschung in die Reihen der Kosmokraten eingeschlichen hatte. Vishna war ehrgeizig, deshalb fühlte sie sich durch das Verhalten des Viren-Imperiums zurückgesetzt. Mehr noch: Sie brauchte dessen Informationen dringend, denn sie wollte den Bereich jenseits der Materiequellen mit ihresgleichen besiedeln.

Ihr Vorhaben war aus Ungeduld und Verzweiflung geboren. Sie verband ihre mentale Substanz mit dem Viren-Imperium, um dessen gewaltige Informationsfülle zu gewinnen.«

Geredus machte eine Pause. Nach wie vor drückte seine Miene tiefe Besorgnis aus. Er seufzte tief, bevor er fortfuhr: »Es wäre Vishna fast gelungen. Das Viren-Imperium hat seine eigene interne Sensibilität. Es kann sich gegen fremde Einflüsse wehren. Aber die Abwehrmechanismen sind zahlenmäßig beschränkt. Vishna wurde ein Opfer ihrer eigenen Ungeduld. Der Filterprozess, mit dem sie ihre Substanz dem Imperium vermittelte, verlief ihr nicht schnell genug. Deshalb öffnete sie alle Schleusen und ging binnen kurzer Zeit vollständig in den Viren auf. Das Imperium registrierte den Vorgang und reagierte auf seine Weise: Es explodierte. Die Explosion war von unvorstellbarer Wucht und zersplitterte das Imperium in seine winzigsten Bestandteile, jene Mechanismen, die dieser Bereich des Kosmos seither als Viren kennt.

Den Kosmokraten war im letzten Moment klar geworden, welche Gefahr ihnen von Vishna drohte. Die Explosion des Viren-Imperiums überraschte sie; doch wenigstens hatten sie keine Verräterin mehr in ihrer Mitte. Das allein schien den Verlust des Informationsmechanismus aufzuwiegen – für kurze Zeit, nach den Maßstäben der Hohen Mächte gemessen. Seth-Apophis tauchte auf, und mit ihr schienen die Kräfte des Chaos die Oberhand zu gewinnen. Die drei Ultimaten Fragen mussten beantwortet werden. Die Kosmokraten holten sich Helfer: die Porleyter, die Ritter der Tiefe, ES – letztlich ging es wieder darum, wer die aktuellsten Informationen besaß. Deshalb erließen die Kosmokraten den Auftrag, das Viren-Imperium wenigstens zum Teil wiederherzustellen. Einer von denen, die den Auftrag erhielten, ist unter uns. Er erinnert sich nicht daran, wie der Ruf ihn erreichte. Immerhin brach er auf und schuf ein Virenfragment. Dasselbe taten Hunderttausende, wenn nicht Millionen anderer Virenforscher, die ebenfalls von den Kosmokraten aufgerufen worden waren.

Eines war den Mächten hinter den Materiequellen indes unbekannt: Die Substanz der abtrünnigen Kosmokratin Vishna erstreckte sich nun über die ungeheure Masse der Viren und etliche Mächtigkeitsballungen. Sie war nicht homogen verteilt, sondern hatte sich stellenweise bevorzugt, in anderen Bereichen gar nicht angesiedelt. Als die Virenforscher Fragmente wiederherstellten, schufen sie auch Teile von Vishna neu. Niemand wusste davon. Selbst die Kosmokraten hatten diese Möglichkeit übersehen.

Vishna ist ein Wesen übergeordneter Art. Schon ein winziger Bruchteil ihrer Substanz genügt, eine Manifestation zu erzeugen, die optisch, akustisch und mental wahrgenommen werden kann. Wann immer ein von der Vishna-Komponente durchsetztes Virenfragment entstand, manifestierte sich auch ein Teil der Persönlichkeit Vishnas. Quiupu könnte uns darüber berichten. Bei seinem ersten Versuch erschuf er, ohne es zu wollen, das Mädchen Srimavo. Nachdem die SOL auf Terra angekommen war, erschien Gesil. Und nun, da wir im Begriff waren, das von den Kosmokraten gewünschte Zweite Viren-Imperium zu vollenden, manifestierte sich Belice.

Die Kosmokraten erkannten die drohende Gefahr in letzter Sekunde. Vishna stand im Begriff, sich des Zweiten Viren-Imperiums zu bemächtigen. Deswegen musste ich euch die Anweisung überbringen, die Arbeiten sofort einzustellen. Mit dem unfertigen Informationsmechanismus kann Vishna nichts anfangen. Nur stellte sich heraus, dass die Kosmokraten die Schläue und den Einfallsreichtum ihrer Gegnerin wieder unterschätzt haben. Vishna vollendet das Viren-Imperium selbst. Sie bedient sich dabei unserer Technik, nachdem sie die Virenforscher und ihre Helfer von den Montagefahrzeugen verjagt hat.

Es ist klar, dass uns nur ein Ausweg bleibt. Schlimmer noch, als dass die Kosmokraten auf die Informationsgewinnung über das Viren-Imperium verzichten müssen, wäre es, wenn das Imperium Vishna in die Hände fiele.

So schwer es uns auch fallen mag, wir müssen unser eigenes Erzeugnis vernichten!«

 

Bedrücktes Schweigen senkte sich über den niedrigen Raum. Rag Cornus ahnte, dass er die gesamten Zusammenhänge niemals würde begreifen können. Wenngleich Geredus von Vishna und den Kosmokraten gesprochen hatte, als wären sie Menschen, so verstand Cornus doch, dass der UFOnaut sich bewusst der einfachen Darstellung bedient hatte. Tatsächlich steckten hinter diesen eingängigen Namen kosmische Mächte, die der menschliche Verstand unmöglich erfassen konnte.

»Wie willst du das Viren-Imperium zerstören?«, fragte Quiupu.

»Mir stehen hundert UFO-Mutterschiffe zur Verfügung«, antwortete Geredus. »Darüber hinaus hat uns Lethos-Terakdschan eine Flotte von über tausend Fahrzeugen aus dem Raumsektor Khrat geschickt. Insgesamt verfügen wir über eine Feuerkraft, der das Viren-Imperium nur kurze Zeit standhalten kann.«

»Vergiss nicht, was du zuvor sagtest: Dem Imperium stehen interne Abwehrmechanismen zur Verfügung.«

»Ich sagte auch, dass die Auswahl begrenzt ist. Sobald das Imperium erkennt, dass es im Begriff steht, schweren Schaden zu erleiden, wird es sich selbst vernichten.«

»Du ignorierst Belice«, hielt Quiupu dem Humanoiden vor. »Sie wird nicht untätig zusehen, wie du das heiß Begehrte vernichtest.«

Geredus machte eine zustimmende Geste. »Ich sagte nicht, dass es einfach sein wird. Ich bin nicht einmal sicher, dass unsere Erfolgschancen größer als fünfzig Prozent sind. Aber wir müssen den Versuch unternehmen. Und das schnellstens. Unsere Aussichten werden umso geringer, je mehr sich das Viren-Imperium der Vollendung nähert.« Geredus musterte seine Zuhörer der Reihe nach und fuhr fort: »Die Vorbereitungen sind getroffen. Mein Plan sieht vor, dass wir erst einen Test unternehmen. Wir eröffnen das Feuer mit einer begrenzten Anzahl von Raumschiffen. Ich muss wissen, wie das Viren-Imperium auf den Beschuss reagiert. Und natürlich auch, wie Belice sich dazu verhält. Alle Anwesenden sind ausreichend in die Vorgänge der letzten Tage verstrickt, es gibt keine Bedenken, sie den Verlauf des Experiments beobachten zu lassen. Kommt mit.«

 

Die Kommandozentrale des UFO-Mutterschiffs war eine beeindruckende, 25 Meter durchmessende Kugel. Die Innenschale bestand als riesige Holofläche, sodass jeder Unbefangene den Eindruck hatte, er schwebe schutzlos im All. Die Arbeitsplätze saßen an den Enden aus der Kugelwand herauswachsender Verstrebungen. In der Zentrale betrug die künstliche Schwerkraft nur zwei Zehntel des üblichen Wertes.

Die große Konsole des Kommandanten schwebte im Mittelpunkt der Kugel. Sie stand auf einer transparenten Plattform, die Geredus und seinen Begleitern ausreichend Platz bot. Rag Cornus tastete sich am Geländer der Strebe entlang, ohne zu erkennen, wohin er eigentlich ging. Ihn beeindruckte der Panoramaanblick. Das Viren-Imperium, groß wie das Solsystem, nahm die Blicke aller gefangen – dabei war es nur ein schwacher Abglanz seiner einstigen Existenz.

Schräg neben dem titanischen Ball leuchteten die Sterne von Norgan-Tur. Rag Cornus stellte fest, dass die schimmernden Felder der Staubwolke Srakenduurn verschwunden waren; das Viren-Imperium hatte sie aufgesogen.

»Der Test wird von jenen Schiffen dort durchgeführt.« Geredus markierte eine Gruppe von rund fünfzig Lichtpunkten. »Gedacht ist an die Abstrahlung immaterieller Projektile«, fuhr er fort, und Rag Cornus verstand, dass der UFOnaut von einer Waffe ähnlich den terranischen Transformkanonen sprach. »Jedes Geschoss hat verheerende Sprengwirkung. Der Abschuss geschieht in rascher Folge. Insgesamt werden achthundert Projektile abgefeuert. Wir beginnen – jetzt!«

Das letzte Wort war scharf gesprochen und diente offenbar als akustischer Befehl. Gleißende Lichtfinger stachen aus dem kleinen Verband in Richtung des Viren-Imperiums. Auch das war eine positronische Simulation, denn entstofflichte Geschosse hinterließen keine Spur. Die Lichtbahnen drangen ins Innere der milchigen Riesenkugel vor, bis die Opazität der tieferen Schichten des Imperiums sie erstickte.

Entladungen zuckten in gedankenschneller Folge. Ein kleiner Abschnitt der gigantischen Kugelschale geriet in Bewegung. Leuchtende Staubmassen brachen aus der Oberfläche hervor und wirbelten in den Raum hinaus – nicht weit, dann schnell beugten sie sich einwärts und sanken zurück. Das faszinierende Schauspiel dauerte keine zwanzig Sekunden, dann waberte die letzte träge Protuberanz über die Oberfläche des Viren-Imperiums.

Geredus war enttäuscht. Zeichenketten erschienen vor ihm in einer Projektion, er las sie trotz des schnellen Wechsels.

»Wir haben einen gewissen Erfolg erzielt«, sagte er. »Die Anordnung der Fragmente im Bereich der Detonationen ist in Unordnung geraten. Aber es sind innere Kräfte am Werk, die die Ordnung wiederherstellen. Alles in allem zeigt das Viren-Imperium weniger Wirkung als erwartet. Ich will das Versuchsergebnis nicht als unschlüssig bezeichnen ...« Geredus ließ den Satz unvollendet und machte eine vage Geste.

»Ich wäre an deiner Stelle nicht so pessimistisch«, sagte Quiupu. »Dass Belice sich nicht gemeldet hat, gibt mir neue Hoffnung.«


6.

 

An Bord des UFOs, das an der Peripherie des Viren-Imperiums entlangglitt, herrschte eine spürbare Anspannung. Die Geredus unterstehenden Raumschiffe – dazu zählten auch jene, die von Lethos-Terakdschan entsandt worden waren – hatten sich über eine Fläche von vier Quadratlichtminuten positioniert und waren knapp eine Lichtstunde von den äußeren Virenballungen entfernt. In zwanzig Minuten würden sie gleichzeitig das Feuer eröffnen und ihre Transformgeschosse tief im Viren-Imperium explodieren lassen. Das war mindestens das Zwanzigfache der Feuerkraft, die Geredus während des Tests aufgeboten hatte. Bislang war unklar, ob die Erhöhung der Feuerkraft ein drastisch anderes Ergebnis oder lediglich dasselbe, nur in größerem Maßstab, erzielen würde. In letzterem Fall war das Vorhaben, Belices Zugriff zu verhindern, gescheitert.

Geredus' UFO bewegte sich im Abstand von nur fünf Lichtsekunden über die Oberfläche des Viren-Imperiums. Aus dieser Perspektive erschien das mächtige Gebilde wie eine nebelverhangene Ebene, die sich endlos nach allen Richtungen erstreckte.

Quiupu blickte düster vor sich hin. Cornus glaubte zu verstehen, was der Virenforscher fühlte. Quiupu würde miterleben, wie sein Werk zerstört wurde, das Ergebnis unsäglicher Mühe, die ihn kostbare Jahre seines Lebens gekostet hatte. Mehr noch: Er musste hoffen, dass die Zerstörung gelang, denn andernfalls wurde Belice die Besitzerin des gigantischen Mechanismus. Quiupu musste wünschen, dass sein Werk vernichtet werden konnte, weil sonst eine Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes einträte. Cornus empfand Mitleid mit dem kosmischen Findelkind.

»Fünfzehn Minuten ...«, sagte eine Roboterstimme auf Interkosmo.

Lissa Montelf warf Cornus einen verstohlenen Blick zu. Er griff nach ihrer Hand und drückte sie. Das UFO war nach Geredus' Aussage so gut wie unzerstörbar. Obwohl sie sich nah am Geschehen befinden würden, drohte ihnen keine Gefahr. Cornus war trotzdem misstrauisch. Er fragte sich, ob der UFOnaut in Erwägung gezogen hatte, dass Belice über besondere Mittel verfügte.

»Wie wird es aussehen, wenn das Viren-Imperium untergeht?«, fragte Vistoy.

»Wir besitzen keine Informationen, wie die Fülle der Fragmente auf den Beschuss reagieren wird«, antwortete Geredus. »Dabei werden Kräfte freigesetzt, die sich unserem Verständnis entziehen.«

»Du glaubst nicht daran, dass das Viren-Imperium zerstört werden kann«, vermutete Cornus.

Geredus musterte ihn verwundert. »Was bringt dich auf diese Idee?«

»In deiner Unterkunft sagtest du, dass sich das Imperium von selbst vernichtet, sobald es bemerkt, dass sich ernsthafte Schäden nicht vermeiden lassen. Das wäre dieselbe Art von Selbstzerstörung, wie sie durch Vishna beim Ersten Viren-Imperium ausgelöst wurde?«

»Wahrscheinlich.«

»Als du uns von Vishna erzähltest, war die Rede von einer Explosion mit unvorstellbarer Wucht. Zugegeben, das Erste Imperium war wesentlich größer als das Zweite. Aber fühlst du dich sicher, in einem kleinen Raumfahrzeug, fünf Lichtsekunden vom Ort einer potenziellen Explosion unvorstellbarer Stärke entfernt?«

Quiupu, der sich bislang teilnahmslos verhalten hatte, richtete sich auf. Geredus sah ihn an, und ein trauriges Lächeln spielte über sein Gesicht. »Einen klugen Mitarbeiter hast du dir ausgesucht, Quiupu«, sagte der UFOnaut. »Er hört zu und vergisst nicht.« An Cornus gewandt, fuhr er fort: »Du hast recht, Terraner. Unsere Aussichten, das Viren-Imperium zu vernichten, sind in der Tat so verschwindend gering, dass ich dieses Risiko ohne Bedenken eingehe.«

»Warum versuchen wir dann überhaupt ...?«

»Weil ich den Kosmokraten gegenüber verantwortlich bin und nachweisen muss, dass ich wenigstens den Versuch unternommen habe. Einen ehrlichen Versuch. Außerdem gibt es einige andere Zerstörungsmechanismen.«

»Zehn Minuten«, sagte die Roboterstimme.

 

Das All flammte. In unaufhörlicher Folge schickten mehr als tausend Raumschiffe ihre vernichtenden Transformladungen. Innerhalb des Viren-Imperiums zuckten gigantische Blitze. Die Hyperortung erfasste sie; andernfalls wären Stunden vergangen, bis das Geschehen von den optischen Geräten erfasst werden konnte.

Protuberanzen brachen auf. Die brodelnden Fahnen aus Srakenduurn-Materie erreichten gut ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit. Ihre Substanz war so dünn verteilt, dass die Feldschirme des UFOs keine Schwierigkeit hatten, den Partikelstrom abzuwehren.

Der Beschuss lief seit einer Minute, da blitzte es zwischen den Raumschiffen auf.

»UFO-Mutterschiff dreizehn zerstört!«, meldete die Roboterstimme.

Geredus wurde bleich. Eine Protuberanz schob sich wie dünner Nebel auf das UFO zu. Bei den Raumschiffen blitzte es erneut auf.

»Ein Schwerer Kreuzer von Terkaal durch Explosion vernichtet!«

»Ursache der Explosionen?«, wollte Geredus wissen.

»Unbekannt.«

»Feuer einstellen! Alle Einheiten – Feuer sofort einstellen!«

Ein starker Ruck durchlief das diskusförmige Fahrzeug. Das UFO wirbelte mit irrsinniger Geschwindigkeit um drei Achsen. Der Blick auf die Holos machte Cornus schwindlig. Er schloss die Augen und klammerte sich an den Armlehnen seines Sessels fest.

Ein kehliges, gurrendes Lachen ertönte. Rag Cornus hatte er schon einmal gehört hatte, als er im Energiefeld des Drugun-Umsetzers fast den Tod gefunden hätte. Zögernd öffnete er die Augen und starrte auf die große Holofläche ...

Belice starrte ihm von dort entgegen. Ihr Gesicht war eine Grimasse wilden Triumphs. Dunkles Feuer loderte in den großen Augen. Jedes Wort, das sie nun sagte, traf wie ein Peitschenhieb.

»Schwachköpfe! Glaubt ihr wirklich, mich aufhalten zu können? Überlegt es euch besser. Ich gebe euch fünfzig Minuten Zeit. Bis dahin seid ihr auf dem Weg fort vom Viren-Imperium, bis zu einer Distanz von wenigstens zehn Lichtstunden – oder ich vernichte euch alle. So, wie ich schon zwei eurer Raumschiffe zerstört habe.«

Das Konterfei wich dem Abbild des Viren-Imperiums, den fernen Sternen und den winzigen Ortungspunkten der Raumschiffe. Die Fluglage des UFOs stabilisierte sich.

»Wenden!«, befahl Geredus. »Zurück zum Mutterschiff!«

Der Autopilot nahm Kurs auf die kleine Flotte. Die Ortung projizierte zwei leuchtende Glutwolken, wo sich vor wenigen Sekunden noch zwei der Raumschiffe befunden hatten.

Das Unternehmen »Zerstörung des Viren-Imperiums« war abgeschlossen. Das Imperium hatte sich nicht zerstören lassen.

 

Auch aus zehn Lichtstunden Entfernung war das Viren-Imperium ein überaus imposantes Gebilde. Seit Stunden leuchtete es intensiver. Von Rissen und Schründen war nichts mehr zu entdecken. Die Messgeräte in Geredus' UFO-Mutterschiff zeigten an, dass sich die Staubwolke Srakenduurn aufgelöst hatte, sie war vollständig ins Viren-Imperium integriert.

Belice hielt Wort. Seit die Flotte sich in Bewegung gesetzt hatte, unterblieben Feindseligkeiten. Ungewissheit herrschte an Bord des großen Mutterschiffs, in dem mittlerweile alle 250 Terraner zusammengeführt worden waren. Geredus hatte seit dem Rückzug niemand mehr gesehen. Der geschlagene Feldherr entzog sich der Öffentlichkeit. Cornus vermutete jedoch, dass der UFOnaut mit Lethos-Terakdschan und anderen Komponenten im Machtgefüge der Kosmokraten in Kontakt stand und mit ihnen die nächsten Schritte beriet.

Was gab es noch zu tun? Rag Cornus verließ das Quartier und suchte nach Quiupu. Was er von dem Virenforscher wollte, war ihm selbst nicht richtig bewusst. Er hatte einfach das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der eine bessere Übersicht hatte als er selbst.

Cornus fand den Virenforscher in einem kleinen Privatquartier. Quiupu ließ ihn ein und deutete wortlos auf den nächsten Sessel.

»Was wird nun?«, fragte der Terraner.

»Niemand weiß es.« Quiupu hob die Schultern. »Geredus verhandelt über Zwischeninstanzen mit seinen Auftraggebern. Ich glaube, das Ergebnis schon zu kennen. Wir können gegen Belice nicht weiter vorgehen. Unsere Mittel reichen nicht aus, ihr das Viren-Imperium abzunehmen oder es zu zerstören.«

»Ich ahne, wie du über den Verlust empfindest«, sagte Cornus betont. »Uns Staubmenschen bewegen dieselben Gefühle. Gewiss, wir haben uns immer nach Hause gesehnt. Aber das Viren-Imperium war zum Teil auch unser Werk. Dass das Projekt auf diese Weise enden soll, macht uns traurig.«

»Danke«, sagte Quiupu nur. Erst nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Die Unsicherheit, was weiter geschehen wird, betrifft nur uns Virenforscher, vielleicht auch Geredus und seinesgleichen. Ihr Terraner müsst euch keine Sorgen machen. Ihr werdet auf dem schnellsten Weg ins Solsystem gebracht.«

»Wie?«

»Das weiß ich nicht, es spielt auch keine Rolle. Uns stehen zahlreiche Möglichkeiten zur Verfügung.«

»Und du?«, drängte Cornus.

Quiupu machte eine Geste gespielter Verzweiflung. »Wer mag das wissen? Es hängt nicht von mir ab.«

 

Sechs Stunden waren seitdem vergangen, da heulte der Alarm durchs Schiff. Die Außenbeobachtung zeigte das Viren-Imperium als riesige, schimmernde Kugel. Etwas abseits schien der Weltraum aufzubrechen. Ein Glutball nach dem anderen entstand mit der Helligkeit einer kleinen Sonne und verging nach weniger als dreißig Sekunden.

»Belice lässt die Montageballons explodieren!«, erkannte Rag Cornus.

»Sie braucht sie nicht länger«, vermutete Sapr Vistoy.

Geredus' Stimme klang aus den Lautsprecherfeldern: »Es ist meine traurige Pflicht, alle in Kenntnis zu setzen, dass unsere Montagefahrzeuge nacheinander vernichtet werden. Unser Gegner benötigt also die Drugun-Umsetzer nicht mehr – der Bau des Viren-Imperiums ist vollendet. Ich wäre nicht überrascht, wenn ...«

Die Bildprojektion wurde von einem triumphierenden Gesicht verdrängt. Jeder kannte Belice inzwischen. Sie hatte sich während des Bombardements des Viren-Imperiums in sämtlichen Holoempfängern der Flotte gezeigt.

»Ihr Narren!«, rief sie spöttisch. »Habt ihr geglaubt, mir streitig machen zu können, was mir gehört? Nun wisst ihr es besser. Das Zweite Viren-Imperium ist fertiggestellt, und ich werde es nutzen.

Ab sofort läuft die Auseinandersetzung nach meinen Regeln. Als Erstes widme ich mich euren Lieblingskindern, den Terranern. Es wird eine nützliche Lektion für alle sein, wenn ich ihre Heimatwelt Terra zerstöre – wenn ich sie regelrecht in Scheiben schneiden lasse!«

Belices kehliges Lachen klang zynisch und voller Hohn. Ihr Abbild erlosch. Es wich der gigantischen Kugel des Viren-Imperiums.

Augenblicke später geschah das wahrhaft Unglaubliche. Das riesige Gebilde schrumpfte; es verringerte seinen Durchmesser mit unglaublichem Tempo. Der Vorgang konnte nur bedeuten, dass sich die Kugel mit atemberaubender Beschleunigung entfernte.

Noch einmal erklang Belices höhnisches Lachen.

Dann war das Zweite Viren-Imperium verschwunden.

 

Tage später war ein Teil der Flotte wieder abgeflogen, die Lethos-Terakdschan von Khrats Nachbarwelten nach Srakenduurn beordert hatte. Der Rest half den UFO-Mutterschiffen bei den Aufräumarbeiten. Die Wrackteile der explodierten Montageballons wurden eingesammelt, zu einem mächtigen Ball zusammengefügt und zerstrahlt. Es war keine leichte Aufgabe. Die Überreste der Explosionen waren zum Teil mit hoher Geschwindigkeit davongeschossen und mussten mühsam eingefangen werden.

Lethos-Terakdschan hatte sich von Khrat gemeldet und darauf gedrängt, dass Terra schnellstens gewarnt werde. Belices Drohung, den Planeten Erde »in Scheiben schneiden zu lassen«, erschien abstrus. Trotzdem nahm Lethos-Terakdschan sie ernst.

Abseits der Hektik gab sich Quiupu seinen Sorgen hin. Der Schmerz über den Verlust des Viren-Imperiums war für ihn vorübergehend in den Hintergrund getreten. Quiupu kannte die Verhältnisse auf Terra. Jede Bemühung, Belice zur Rechenschaft zu ziehen und das verlorene Viren-Imperium zurückzugewinnen, erforderte die Teilnahme aller, die von den Kosmokraten einen Auftrag zur Mitwirkung an der Entflechtung des kosmischen Geschehens erhalten hatten, wie untergeordnet ihre Rolle auch sein mochte. Zu den Betroffenen gehörten sicherlich Perry Rhodan und Jen Salik, die beiden Ritter der Tiefe.

Wie aber war Perry Rhodans Status einzuschätzen? Gesil, seine Geliebte, war eine der frühen Manifestationen, die aus den Versuchen zur Wiederherstellung des Viren-Imperiums hervorgegangen waren. Wie konnte Rhodan bei den Anstrengungen, die nun unternommen werden mussten, wirksam werden? Wer wollte ihm trauen? Seine Liaison hatte ihn mit dem Gegner selbst zusammengeführt.


7.

 

Der Nebel war so dicht, dass menschliche Augen kaum fünf Meter weit sehen konnten. Es war jedoch kein richtiger Nebel, ebenso wenig wie er eine normale Planetenlandschaft verhüllte.

Die Gestalt, die langsam durch die grauen Dunstschwaden schritt, war allerdings die eines Menschen. Der Mann überblickte die weite Ebene und ignorierte die vielen aus dem Boden ragenden Obelisken. Sie wirkten halb künstlich und halb natürlich, womöglich waren sie nichts von beidem.

Die menschliche Gestalt blieb stehen. Zu ihrer Rechten schälte sich aus dem Nebel eine zweite Person heraus, eine Hand zum freundschaftlichen Gruß erhoben. Als sie miteinander redeten, geschah es lautlos.

»Sei gegrüßt, Balton Wyt.« Der Erste streckte dem anderen die Hand entgegen. »Es ist gut, dass wir uns wieder sehen können. Du bist ebenfalls gerufen worden?«

»Auch ich wurde gerufen, Ernst Ellert«, kam die stumme Antwort. »Ich glaube, dass wir nicht allein sein werden; die anderen dürften ebenfalls die Aufforderung erhalten haben.«

»Alle?«, fragte Ellert überrascht. »Warum?«

Balton Wyt zuckte mit den Schultern und deutete in den Nebel. »Im Mittelpunkt der Obelisken werden wir erwartet.«

Ellert blickte in die angegebene Richtung. Im Dunst hatte es den Anschein, als hätten sich mehrere Personen versammelt.

»Ich war schon immer sehr neugierig«, bekannte Ellert. »Deshalb frage ich mich, was diese Zusammenkunft bedeutet. Warum eine materielle Manifestation, solange wir auch als Bewusstseine alle Informationen von ES empfangen können?«

Balton Wyt lächelte über die ungewohnte Ungeduld seines Freundes. »Wir werden es bald wissen«, sagte er und ging weiter.

Ellert folgte dem Telekineten. Seine Frage war berechtigt. Die Superintelligenz ES war durchaus in der Lage, zu jedem Einzelnen seiner Milliarden Bewusstseine Kontakt aufzunehmen, ohne dass eine Materialisation notwendig geworden wäre. Der Unsterbliche musste demnach einen besonderen Grund haben, diesmal eine Ausnahme zu machen.

Wer sind die anderen?, fragte sich Ellert. Er ging schneller, bis er Wyt eingeholt hatte. Schon wollte er seine Frage stellen, da deutete der Telekinet in den Nebel: »Wir erhalten Gesellschaft – Betty kommt.«

Die Telepathin und Telekinetin winkte ihnen zu. Wenig später standen sie einander gegenüber.

»Ich wusste es«, sagte Betty Toufry nach der kurzen Begrüßung. »Immer schon.«

»Was hast du immer gewusst, Betty?«, fragte Ellert.

»Dass unsere Körperlosigkeit nicht für alle Zeit sein würde. Wie sehr habe ich mich danach gesehnt, wieder Boden unter den Füßen zu spüren. Ich habe meine Existenz als körperloses Bewusstsein stets als etwas Vorübergehendes gesehen.«

»Auch Vorübergehendes kann eine Ewigkeit bedeuten, wenn es in kosmische Geschehnisse eingebettet ist – das hat niemals jemand besser erfahren als ich.« Ellert wiegte den Kopf. »Ich sehe mindestens ein Dutzend menschliche Gestalten, Betty. Treffen wir alte Freunde?«

Die Telepathin nickte. »Alle wurden gerufen«, bestätigte sie.

 

Betty Toufry behielt recht. Jeder war in der Projektion seines einstigen Körpers erschienen, den er im Nichts zurückgelassen hatte: Tako Kakuta, der Teleporter; Tama Yokida, der Telekinet; Kitai Ishibashi, der Suggestor; Wuriu Sengu, der Späher; André Noir, der Hypno und Gefühlsorter; Ralf Marten, der Teleoptiker; Son Okura, der Infraorter. Sie alle waren einst mit vielen anderen als bloße Bewusstseine in ES aufgegangen.

Ernst Ellert blickte in die vertrauten Gesichter. Kershyll Vanne war da. Ebenso Ribald Corello, Tatcher a Hainu und Dalaimoc Rorvic. Außerdem Lord Zwiebus, Takvorian und Merkosh, der Gläserne. Balton Wyt, der neben Ellert stand, gehörte zu dieser Gruppe.

Siebzehn materialisierte Bewusstseine, und keines von ihnen war ohne besondere Eigenschaften und Fähigkeiten. Hier standen sie nun und warteten.

Weshalb diese Versammlung nach all den vielen Jahren? Was war geschehen? Hatte es mit Perry Rhodan zu tun, mit der Menschheit, oder gar mit Terra selbst? Mein Gott!, dachte Ellert erschrocken. Wie lange hatten wir keinen Kontakt mehr mit der Menschheit? Seit er sich von dem Bewusstsein und dem Körper Gorsty Ashdons gelöst hatte, mochten Ewigkeiten vergangen sein.

Das lautlose Murmeln der Gedanken verebbte, als Tako Kakuta in die Mitte trat und mit einer knappen Geste um Aufmerksamkeit bat.

»Hier sind wir nun, die alten Freunde und Gefährten Rhodans und der Menschheit. Wir folgten dem Ruf von ES und glauben, dass wir Brisantes erfahren werden. Ich bin derjenige von uns, der Perry Rhodan zuletzt sah – hier auf EDEN II. Perry kündigte Ereignisse an, die inzwischen eingetreten sein müssen. Welcher Natur sie sind, weiß ich nicht, wir werden es hoffentlich erfahren.« Er drehte sich einmal um sich selbst und hob beide Hände. »Hier sind wir, ES, und wir warten.«

Der Ruf wurde von allen gemeinsam wiederholt.

»Ich spüre seine Nähe«, verkündete André Noir.

Die anderen registrierten es ebenfalls. Der Unsterbliche näherte sich.

Über ihnen, im verhangenen Himmel, flammte ein leuchtender Punkt auf. Langsam sank er tiefer und wurde dabei größer. Etwa ein Dutzend Meter über dem Platz endete die Abwärtsbewegung. Die matt schimmernde Kugel durchmaß etwa einen halben Meter. Ihr undefinierbares Inneres ließ lediglich eine Fülle durcheinanderquirlender Streifen erkennen. Schließlich sank ES weiter und verharrte einen Meter über dem glatten Boden.

Intuitiv bildeten die siebzehn Projektionen einen Halbkreis um ES. Wieder sprach Tako Kakuta für alle anderen: »Wir folgten deinem Ruf. Egal, was der Anlass für diese Zusammenkunft sein mag, wir danken dir für das Geschenk der Projektion. Auch wenn wir es nicht für alle Zeiten behalten dürfen.«

ES schwieg. Deshalb fuhr Kakuta fort: »Menschen sind von Natur aus neugierig, das weiß niemand besser als du. Nur diese gesunde Neugier sei es, die zur Entwicklung einer Zivilisation führe, das sagtest du einmal. Deshalb unsere Frage: Warum sind wir hier?«

Das Leuchten der Kugel wurde ein wenig intensiver. Alle empfingen die mentale Botschaft des Bewusstseinskollektivs, als spräche es direkt zu jedem von ihnen.

»Ich habe euch zu danken, denn euer Opfer von Erranternohre wurde zur entscheidenden Hilfe für mich in schwerer Zeit. Wenn ihr nicht zu mir gekommen wärt, wären die Lokale Galaxiengruppe und Gebiete darüber hinaus vielleicht nicht mehr existent. Eure Bewusstseine, in mir vereint, und die Bewusstseine all jener Menschen, die in mir aufgingen, gaben mir die Kraft, dem negativen Wirken der Superintelligenz Seth-Apophis erfolgreich zu widerstehen. Aber nun ist der Zeitpunkt gekommen, da eine Entscheidung heranreift.«

ES informierte die ehemaligen Mutanten in groben Zügen über die Entwicklungen in der heimischen Milchstraße während der letzten vierhundert Jahre. Abschließend erklärte ES: »Durch ein Ereignis, dessen Ursache ich bislang nicht kenne, erlitt Seth-Apophis etwas, das ihr als Schock bezeichnen würdet. Die gegnerische Superintelligenz wurde in ihrer Aktivität gehemmt. Dieser Zustand hält vorerst an, aber ich vermag nicht zu sagen, wann er enden wird. Andere Ereignisse trugen dazu bei, dass die Menschheit ihren Weg allein zu gehen hatte, weil ich meine Mächtigkeitsballung stabilisieren musste, um eine kosmische Katastrophe zu vermeiden. Doch nun, mitten in der fortbestehenden Krise, droht wieder Gefahr – von Vishna und ihrem Zweiten Viren-Imperium. Mehr darüber später.«

Viele Fragen strömten auf ES ein. Der Unsterbliche antwortete sofort.

»Wir müssen Terra warnen. Einer von euch wird die Reise ins Solsystem antreten und die Warnung überbringen. Ich werde demjenigen einen geeigneten Körper verschaffen, denn eine direkte Projektion von hier zur Erde ist nicht möglich.«

»Wer soll dieser Eine sein?«, fragte Balton Wyt laut nach einer Weile des Schweigens.

»Ich werde das nicht entscheiden, sondern ihr alle«, antwortete ES. »Wählt den Geeignetsten von euch für diese Aufgabe; sie ist nicht ungefährlich. Erfahrung ist wichtig, vergesst das nicht. Besprecht euch und entscheidet. Ich werde eure Wahl akzeptieren.«

Betty Toufry schob Balton Wyt ein wenig zur Seite und näherte sich ES auf Reichweite. »Wie können wir den Richtigen erwählen, solange wir nicht wissen, welche Aufgabe er bewältigen muss? Wir alle verfügen über Fähigkeiten unterschiedlicher Natur, und für die angedeutete Aufgabe ist vielleicht eine bestimmte Fähigkeit wichtig. Ich bin der Meinung, nur du allein kannst bestimmen, wer gehen soll.«

Das kurze mentale Gelächter überraschte keinen, auch nicht die Antwort des Unsterblichen. »Betty, bewerte meine Bemerkung bitte als etwas Positives«, sagte er. »Ich gebe zu, deine Frage ist berechtigt. Trotzdem solltest du der Klugheit deiner Gefährten vertrauen. Wie schon so oft wird es Terra und der Menschheit möglich sein, der drohenden Gefahr zu begegnen. Der Erwählte hat zuerst die Aufgabe, die Erde zu warnen. Alles andere folgt später.«

»Warnen?«, wiederholte die Telepathin. »Das kann jeder von uns, wenn du ihn ins Solsystem versetzt und ihm dort einen geeigneten Körper gibst.«

»Das meinst du, Betty?« In der Antwort des Unsterblichen lag ein Hauch von Ungeduld. »Dann bedenke, dass der Gewählte blitzschnell mit dem Bewusstsein einer ihm unbekannten Person zurechtkommen muss, ohne bei seinem neuen Träger einen mentalen Schock zu verursachen. Es ist nicht einmal sicher, dass ich die richtige Person finde, in die sein Bewusstsein schlüpfen kann. Kurz, das Experiment darf nicht misslingen, denn es gibt nur diese Chance. Wir sind zusammen zwar mächtig, aber diese Macht hat Grenzen, die wir nicht überschreiten können.«

Mit einer leichten Verbeugung trat die Mutantin zurück.

Tako Kakuta ergriff die Initiative. »Unter diesen Umständen kann die Wahl nur auf einen von uns fallen, dessen Bewusstsein bereits durch Dutzende andere Existenzen gewandert ist und es stets verstanden hat, er selbst zu bleiben«, sagte er. »Ich schlage also vor ...«

»Ernst Ellert!«, dröhnte Lord Zwiebus. Seine Projektion schwang die gewaltige Holzkeule. »Da besteht kein Zweifel, Freunde.«

»Wer sonst?«, schloss sich Betty Toufry dem Pseudoneandertaler an.

Es gab keine Gegenstimme. Ehe Ellert sich dazu äußern konnte, überlagerten die Impulse von ES alle Gedanken. »Ich habe nichts anderes erwartet. Ernst Ellert wird gehen. Mit seinen Fähigkeiten kann er nicht nur die Warnung überbringen, er wird auch einen entscheidenden Beitrag für den Rettungsversuch leisten. Einzelheiten vertraue ich ihm an. Diese Informationen werden ihm in den entscheidenden Augenblicken zur Verfügung stehen.«

Ellert nickte stumm.

»Ich danke euch für euer Kommen, meine Freunde«, schloss ES. »Genießt das Gefühl der Körperlichkeit, bevor ihr ins Kollektiv zurückkehrt. Du, Ernst Ellert, brauchst mir nur zu folgen.« Der leuchtende Ball schwebte langsam davon, auf die stählernen Türme hinter den Obelisken zu.

Ellert nahm sich die Zeit, den Freunden die Hand zu reichen und ihre guten Wünsche entgegenzunehmen. Zuletzt verabschiedete er sich von Kakuta.

»Ich weiß nicht, wann und ob wir uns wiedersehen, aber ich verspreche euch, dass ich Reginald Bull, Julian Tifflor und alle anderen von euch grüßen werde. Sie sollen erfahren, dass es uns noch gibt. Wir sind da, wenn die Erde in Gefahr ist. Und nun lebt wohl, Freunde – und drückt mir die Daumen!«

Ernst Ellert folgte dem Unsterblichen. Er wandte sich nicht mehr um.

 

Der ehemalige Teletemporarier wusste nicht, welche seiner Fähigkeiten er behalten hatte. Den Projektionskörper, über den er momentan verfügte, würde er bald verlassen müssen, um irgendwann und irgendwo einen neuen zu erhalten – einen organischen Körper, der ihm völlig fremd sein würde. Der vor allem ein eigenes Bewusstsein hatte, das Ellert überlagern und beherrschen musste. In der Vergangenheit war das oft genug geschehen, doch meist hatte es dabei Probleme gegeben. Jedes fremde Bewusstsein wehrte sich gegen die Bevormundung, das war verständlich. Oft hatte sich ein Bewusstsein sogar gegen eine friedliche Kooperation gesträubt.

Wie mochte es diesmal sein, nach so langer Zeit der Ruhe? Würden ihm seine Erfahrungen helfen?

»Die Erfahrungen nur in zweiter Linie«, unterbrach ES Ellerts Gedanken. »Du weißt selbst, dass es jedes Mal anders war. Und diesmal wird es wieder anders sein. Ich habe eine mir relativ leicht zugängliche Welt gewählt und einen Mann, von dem ich annehme, dass er für die Übernahme durch dich geeignet ist. Du wirst ihn nicht nach Belieben verlassen können. Wenn sein Bewusstsein nicht mit deinem kooperiert, musst du stärker sein als er. Wie, das überlasse ich dir.«

Sie waren den stählernen Türmen schon nahe, ES steuerte direkt auf sie zu. Erst im Schnittpunkt der Türme hielt ES an. »Hier ist die Stelle, Ernst Ellert.« ES schwebte ein wenig zur Seite. Der Teletemporarier nahm seinen Platz ein. Er trat auf eine glatte Kreisfläche, die etwa einen Meter durchmaß.

»Deine Projektion wird sich auflösen, und dein Bewusstsein wird frei sein, sodass du das Kollektiv verlassen kannst«, fuhr ES fort. »Du wirst wieder durch Raum und Zeit stürzen. Aber diesmal wirst du während der Reise über alle Einzelheiten meines Vorhabens informiert. Die Informationen werden dir eines Tags zur Verfügung stehen. Ich ziehe mich vorerst zurück, um die nächste Etappe der Rettung vorzubereiten. Du wirst im Körper des von mir ausgewählten Mannes ankommen. Von da an bist du auf dich allein gestellt.«

Ernst Ellert hatte den Anfang der Zeit ebenso wie ihr Ende am Rand des Universums erlebt. In der Hinsicht konnte ihn nichts mehr erschüttern.

Die Spitzen der Türme glühten rötlich. Von ihnen ging ein schimmerndes Feld aus, das sich in der Höhe zu einem Kuppeldach schloss. Rasch löste sich das Gesamtfeld von den Turmspitzen und sank der Oberfläche der Planetenhälfte EDEN II entgegen. Niemand war in der Nähe, aber ein Beobachter hätte sehen können, dass Ernst Ellerts Projektion sich verflüchtigte und nach einer Weile ganz verschwand.


8.

 

Ziemlich genau 8.467 Lichtjahre vom Solsystem entfernt umkreiste der zweite Planet der Sonne Firing sein Muttergestirn. Der Planet hieß Lepso.

Lepso war eine Sauerstoffwelt mit mildem Klima, erdähnlich in fast jeder Hinsicht, unabhängig von anderen Mächten und selbstständig regiert. Niemand hätte jedoch behaupten können, Lepsos Regierungen wären demokratisch gewählt worden. Für gewisse lichtscheue Elemente konnte es keine bessere Welt geben.

Man bezeichnete Lepso als galaktische Freihandelswelt, und das war der Planet im wahrsten Sinn des Wortes. Nirgendwo sonst in der Milchstraße wurden so viele Waren verschoben wie hier, und der Schwarzhandel blühte offiziell. Auf Lepso trafen sich zwielichtige Vertreter aller galaktischen Völker; sie handelten und tauschten und betrogen einander.

Während des letzten halben Jahrtausends hatten sich die Verhältnisse ein wenig verändert. Auf Lepso gab es nun ein Handelskontor der Kosmischen Hanse. Ein Stützpunkt der GAVÖK hatte sich ebenfalls etabliert. Die Verhältnisse galten somit oberflächlich als verbessert. Der Grundsatz »Eigennutz geht vor Gemeinnutz« besaß dennoch weiterhin Gültigkeit.

Da der Staat von der Korruption existierte, erhob er so gut wie keine Steuern. Für die Brüder Yamisch und Merg Coolafe, aber auch für Terraner wie Dave Woddle, war das ein willkommener Anlass, sich auf Lepso niederzulassen.

Die beiden Galaktischen Händler Yamisch und Merg Coolafe trieben schwunghaft Handel mit den unterschiedlichsten Waren. Fatal war der unterschiedliche Charakter der beiden Springer.

Yamisch Coolafe war ein wuchtiger Hüne mit rotem Vollbart und roter Lockenmähne. Zudem hatte die Natur ihm rote Augen vererbt, auf die er besonders stolz war. Yamisch trug meist ausgebeulte Oberteile und vergammelte Hosen mit überbreiten Gürteln, in denen er seine Barschaft verbarg. Sein Charakter konnte als ausgesprochen positiv bezeichnet werden.

Merg Coolafe war das Gegenteil in jeder Hinsicht. Als Yamischs Partner in der Coolafe-Agentur hatte er äußerlich nur wenig Ähnlichkeit mit einem typischen Springer. Merg glich in Statur und Aussehen eher einem durchschnittlichen Terraner, weshalb er meist »der Schlanke« genannt wurde. Auch er hatte rötliche Augen und ein rundes Gesicht, dazu eine prächtige Knollennase. Sein Hobby war der Motorradsport, der auf Lepso in vielen Facetten betrieben wurde. Bei einem Unfall schwerstverletzt, trug Merg Coolafe seitdem eine Howalgoniumplatte unter seinen mittlerweile künstlichen roten Haaren. Merg war hochintelligent, leider ebenso machtbesessen, habgierig und egoistisch. Er steckte voller Intrigen. Kein Wunder, dass er mit seinem Bruder stetig Streit bekam.

Während Yamisch sich recht lässig kleidete, legte Merg Wert auf Seidenanzüge und glänzende Schaftstiefel. Außerdem behängte er sich mit Howalgoniumschmuck oder anderen ausgefallenen exzentrischen Dingen.

Das Büro der Agentur befand sich am Rand der Hauptstadt Orbana, nicht weit vom Raumhafen entfernt. An diesem Tag gab es wieder Streit zwischen den Brüdern.

»Wie oft habe ich dich gebeten, die Finger von derart schmutzigen Geschäften zu lassen?« Yamisch verzog das Gesicht zur traurigen Grimasse. »Wir verdienen genug und zahlen kaum Steuern. Was wollen wir noch?«

»Mehr Geld«, erklärte Merg kühl. »Schmutzige Geschäfte, wie du sie nennst, lassen den Zaster rollen.«

»Eines Tags rollst du ins Gefängnis«, warnte sein Bruder.

»Auf Lepso?« Merg lachte aus vollem Hals. »Und wenn schon ... Unsere Knastvillen sind wie Erholungsurlaub, solange du die richtigen Verbindungen hast.«

Yamisch schüttelte den Kopf. »Was du wieder vorhast, gilt als Verbrechen. Es wird die Sicherheitskräfte der Kosmischen Hanse auf den Plan rufen. Selbst wenn die hiesigen Stellen sich nicht darum kümmern, wäre der Ärger vorprogrammiert. Siehst du das wenigstens ein?«

Merg Coolafe winkte lässig ab. »Was für ein Ärger? Ich züchte Blümchen und verkaufe sie, das ist alles.«

»Blümchen!« Yamisch stieß es wütend hervor. »Als du vor der Stadt deine hydroponischen Treibhäuser bauen ließest, glaubte ich wirklich an eine Wandlung zum Guten. Meine Freude war leider nur von kurzer Dauer. Ich dachte an Frischgemüse, an Hydrokulturen und Zierpflanzen – bis ich die Wahrheit erfuhr.«

»Reg dich wieder ab, Bruder. Wir Mehandor galten immer als die Galaktischen Händler. Schon unsere Vorfahren lebten von den illegalen Geschäften. Und ausgerechnet du willst das ändern?«

»Ich werde es ändern!«, behauptete Yamisch.

Merg Coolafe lehnte sich zurück. »Ruinieren wirst du uns, gerade jetzt, da ich das größte aller Geschäfte vorbereite. Ich warne dich, Yamisch. Wenn du mir das kaputtmachst, hast du ausgespielt!«

»Du drohst mir?«

»Ich gebe dir nur einen guten Rat, Brüderchen. Ich werde die Amaranos verkaufen, ob du mitmachst oder nicht.«

Amaranos. Auf Lepso wuchs diese wunderschöne Blume wild, und sie war so gut wie harmlos. Merg Coolafe hatte jedoch eine Mutation dieser Blume gezüchtet, die besonders prächtig in hydroponischen Gärten gedieh. Wenn sie blühte, verbreitete jede Amaranos einen aromatischen Duft, der nach gewisser Zeit eine stark halluzinogene Wirkung hervorrief.

Die Blüte konnte nicht gerade als gefährliches Narkotikum bezeichnet werden, aber die Langzeitwirkung war bisher unbekannt. Als Merg Coolafe seine ersten Exemplare auf den Markt gebracht hatte, war der Handel damit vorsorglich untersagt worden. Mit genau dem erhofften Ergebnis: Der Preis hatte kräftig angezogen.

»Was hast du ohne mein Wissen in die Wege geleitet?«, fragte Yamisch Coolafe.

»Du kennst Dave Woddle?«

»Den Geizkragen? Nicht der richtige Umgang für einen Mehandor.«

»Er hat die besten Verbindungen zum Hansezoll, der nun die Sache genauer nimmt als unsere Jungs auf Lepso. Von Woddle weiß ich, dass demnächst eine Handelskarawane nach Andromeda aufbricht und hier Zwischenstation macht, um weitere Güter aufzunehmen. Zu diesen Gütern wird natürlich eine Ladung Amaranos gehören.«

»Bist du verrückt?«, platzte Yamisch heraus.

»Sobald wir kassiert haben, kannst du dich bei deinen bescheidenen Ansprüchen glatt zur Ruhe setzen. Wenn du das verrückt nennst, weiß ich nicht, wie ich dir noch helfen soll.«

»Was hat dieser Woddle genau damit zu tun?« Yamisch beruhigte sich schnell.

»Eine Menge. Er ist mit dem Chef der Zollabteilung befreundet, einem gewissen W. W. Voltas. Ich nehme an, die beiden haben schon einige Geschäfte miteinander gemacht.«

»Du bist verrückt!«, wiederholte Yamisch fast verzweifelt. »Wenn das rauskommt, sind wir geliefert.«

»Unsinn! Sowohl Woddle als auch Voltas werden sich hüten, den Mund aufzumachen. Sie stecken beide bis zum Hals in der Sache. Das Zeug wird offiziell als normale Handelsware verladen – und ab geht's nach Andromeda. Dort werden die Dufthalluzinationen schon erwartet und bringen uns ein Vermögen.«

»Von dem Woddle und Voltas mindestens die Hälfte kassieren«, meinte Yamisch.

»Weniger!«, beruhigte ihn Merg. »Viel weniger!«

»Und falls die Mannschaften der Karawane süchtig werden oder sogar erkranken, was dann? Die Hanse verfolgt den Weg der Ladung zurück und wird unweigerlich auf uns stoßen.«

»Zuerst ist Voltas dran, nach ihm Woddle. Und selbst dann werden sie schweigen wie ein Grab, weil sie ihren Gewinn vorher bei uns in Sicherheit gebracht haben.«

Yamisch Coolafe starrte seinen Bruder fassungslos an. »Du bist schlimmer, als ich dachte. Die beiden willst du also auch übers Ohr hauen? Du erwartest, dass sie eingesperrt werden und den Mund halten, inzwischen kassierst du ihren Anteil.« Er spuckte in weitem Bogen gegen die Wand. »Ich verachte dich, Bruder!«

 

Dave Woddle befand sich seit Jahren auf Lepso. Er lebte von gelegentlichen Geschäften, die zwar nicht ganz astrein waren, von den Behörden aber geduldet wurden. Seine Zusammenarbeit mit dem Zoll der Kosmischen Hanse war hervorragend. Woddle hatte W. W. Voltas auf Terra kennengelernt, bevor er den Steuertipp erhielt, der ihn zwang, seine Heimat zu verlassen. Voltas wiederum war von der Hanseverwaltung nach Lepso versetzt worden, und so trafen sie sich wieder – in Merg Coolafes Landhaus auf den Hügeln vor der Hauptstadt.

Als sie auf der Terrasse saßen und in die weitläufigen Gartenanlagen hinabschauten, erschauerte Voltas. »Sind das nur hydroponische Zuchtgärten? Lieber Himmel, damit kannst du zwanzig Transportraumschiffe vollstopfen.«

Merg Coolafe winkte ab. »Das sieht nur so aus, W. W. Die Amaranospflanzen benötigen Platz, um sich ausbreiten zu können. Das macht sie so teuer. Wir werden einen großen Lagerraum benötigen, wenn wir die Blüten trocknen und verpacken. Aber eigentlich wäre das nicht der Sinn der Sache. Wir verdienen das Zehnfache, sobald wir die Pflanzen lebend und mit ihren Blüten veräußern. Ich nehme an, zehn Frachtschiffe werden wir versorgen können.«

Voltas nickte zustimmend, wenn auch skeptisch. »Ich glaube, das kann ich veranlassen. Über die offizielle Deklarierung sind wir uns einig. Nur eines macht mir Sorge: Was ist mit deinem Bruder? Hast du ihn eingeweiht?«

»Das musste ich, Voltas. Er ist nicht gerade glücklich darüber, hat allerdings keine andere Wahl, als stillzuhalten und seinen Anteil einzustecken.«

»Und wenn er nicht stillhält?«

Merg Coolafes Miene verhärtete sich. »Dann könnte ihm ein Unglück zustoßen.«

Voltas zuckte zurück. »Du wirst hoffentlich nicht ...«

»Nein, nicht was du denkst! Mit Unglück meine ich, dass ich die Partnerschaft auflöse und ihn allein weitermurksen lasse. Dann kann er bald sein schönes Haus verkaufen und froh sein, wenn ihm Kapital für eine Wohnung bleibt.«

Zum ersten Mal meldete sich Dave Woddle zu Wort, der bislang nur zugehört hatte. »Zahlen die Leute von der Karawane wirklich bar und im Voraus?«

»Wir liefern erst, wenn wir das Geld haben«, versicherte Merg und wandte sich wieder Voltas zu. »Ich nehme an, von deiner Seite aus geht alles klar. Eine Panne würde für uns alle unangenehm sein.«

Voltas rieb sich den Nacken. »Du kannst unbesorgt sein, Merg. Wir deklarieren deine Züchtung als harmlose Amaranosblümchen und geben einen niedrigen Verkaufspreis an.«

»Bravo!«, warf Woddle ein. »Das spart uns die Steuer.«

Sie besprachen weitere Einzelheiten, einigten sich über die Sicherheitsvorkehrungen und wollten abschließend durch die Gärten gehen. Coolafe bestand darauf, dass sie vorher Atemmasken anlegten. »Es ist besser, glaubt mir. In einer Konzentration wie hier führt das Einatmen des Blumendufts sehr schnell zu Halluzinationen. Es sind zwar herrliche Wunschvorstellungen, die da erfüllt werden, doch umso ernüchternder ist danach das Erwachen.«

»Die Halluzinationen machen süchtig?«, vermutete Voltas.

»Jeder will unbedingt in das Reich der Wunschträume zurück.«

»Kein Wunder, wenn das Zeug verboten ist«, knurrte Woddle.

 

Yamisch Coolafe war fest entschlossen, die Behörden über das verderbliche Vorhaben seines Bruders zu informieren. Nur bereitete ihm die Tatsache, dass er auch Voltas denunzieren musste, einigen Kummer. Was mit Dave Woddle geschah, war ihm egal, aber Voltas konnte sich zu einem Bumerang entwickeln. Yamisch beschloss, noch einmal mit seinem Bruder zu reden, um ihn zur Vernunft zu bringen.

Es war schon gegen Mittag, als Merg endlich im Büro erschien. Er grüßte mürrisch und warf sich in seinen Sessel.

»Schlecht geschlafen?« Yamisch versuchte, aufrichtiges Bedauern in seine Stimme zu legen. »Sicher plagt dich dein Gewissen – ein gutes Zeichen, Bruder. Du hast Skrupel.«

Merg öffnete das rechte Auge mit einiger Mühe. »Ich habe gestern zu viel getrunken, das ist alles.«

»Gibt es wenigstens ein Laster, dem du nicht verfallen bist?«

Merg Coolafe öffnete auch das linke Auge. »Fängst du wieder damit an? Ich kann meinen Geschäftsfreunden kein Wasser anbieten.«

»Geschäftsfreunde? Komplizen, meinst du. Aber gut, dass du mich daran erinnerst, Merg. Lass die Finger von dem Blumengeschäft! Du ruinierst unseren ehrlichen Namen. Vernichte deine Züchtungen und vergiss sie. Du weißt, dass ich Kontakt mit einigen Händlern aufgenommen habe und ein Vertrag mit ihnen vor dem Abschluss steht. Wir können gut dabei verdienen.«

»Was du machst, bringt nicht einmal den hundertsten Teil von dem, was ich mit den Amaranos an Land ziehe. Versuch gar nicht erst, mich überreden zu wollen.«

Yamisch seufzte abgrundtief. »Wie du willst, Merg. Ich meine es nur gut und wollte dich warnen. Und jetzt nimm die Beine vom Tisch, denn ich habe vor, zu arbeiten. Dir rate ich, erst einmal auszuschlafen, aber nicht hier im Büro.«

Zu Yamischs Erstaunen gehorchte Merg ohne Widerspruch. Er sah seinem Bruder hinterher und entschied, mit seiner Meldung vorerst zu warten.

 

Zeit und Raum verloren ihre Gültigkeit, als Ernst Ellerts Bewusstsein durchs Universum stürzte. Wie schon so oft zuvor sah er die Galaxien vorbeiziehen, diesmal jedoch hatte er keinen Einfluss auf das Geschehen. Es beunruhigte ihn keineswegs, dass er Richtung und Geschwindigkeit seines Fluges nicht ändern konnte. Immerhin wachte ES darüber, dass er sein Ziel erreichte – und damit den Körper, den der Unsterbliche für ihn ausgewählt hatte.

Ein nah vorbeiziehendes schwarzes Loch blieb ohne Einfluss auf ihn. Danach sah Ellert etwas, das er nicht definieren konnte. Die Erscheinung erinnerte ihn an eine lockere Ansammlung von Sternen. Es konnten aber keine Sterne sein, denn sie bewegten sich mit erheblicher Geschwindigkeit durch eine ihm fremde Galaxis.

Raumschiffe? Ellert wies den Gedanken wieder von sich. Eine derart gewaltige Flotte konnte es nicht geben.

Sekunden, Tage oder auch Ewigkeiten später fiel er erneut durch den Leerraum zwischen den Spiralnebeln. Er näherte sich einer Galaxis, deren Aussehen ihm vage vertraut vorkam, und er glaubte auch, einen leichten Kurswechsel wahrzunehmen. Kein Zweifel, er näherte sich der Milchstraße.

Die ersten Sonnen huschten vorbei und sein Flug wurde langsamer. Wiederholt wechselte die Richtung, als verlöre der Unsterbliche immer mehr die Kontrolle. Ellert unterdrückte seine aufkommende Panik.

Der Kurs stabilisierte sich. Er fiel auf eine nicht besonders große gelbe Sonne zu. Fünf Planeten umkreisten sie. Das war nicht Sol. Aber es war ein System, das Ellert kannte. Die Erinnerung war mit einem negativen Eindruck verbunden. Die Sonne hieß Firing. Der zweite Planet war Lepso.

Ausgerechnet Lepso? Die Freihandelswelt war der letzte Ort, den Ellert erwartet hätte. Was konnte den Unsterblichen zu dieser Entscheidung veranlasst haben? Oder war Lepso nicht die Wahl von ES gewesen? Hatte ES die Kontrolle verloren?

Ellert näherte sich dem zweiten Planeten. Kurz darauf schwebte er in der Atmosphäre. Er sank tiefer und sah unter sich die Hauptstadt mit ihren ausgedehnten Anlagen. Nahezu alles hatte sich verändert. Informationen, die ES ihm mitgegeben hatte, stiegen in Ellerts Bewusstsein auf. Ein Stützpunkt der GAVÖK war auf Lepso eingerichtet worden. Auch ein Handelskontor der Kosmischen Hanse. Die Verhältnisse auf dem Planeten schienen sich gegenüber früher erheblich verbessert zu haben.

Ernst Ellert spürte ein leichtes Zerren, dem er sich nur sekundenlang widersetzte, bis er erkannte, dass ihn etwas anzog. Das musste der Körper sein, den ES für ihn vorgesehen hatte. Er überließ sich dem mentalen Sog, um das Eindringen in den fremden Körper nicht zu erschweren.

Der Raumhafen verschwand unter ihm. Wohnhäuser kamen in Sicht, dann Geschäftsbauten. Ellert stürzte ihnen entgegen. Er fühlte keinen Widerstand, als er die Mauern durchdrang und einen Büroraum erreichte.

Zwei Personen waren hier. Der eine groß und kräftig und ohne Zweifel ein Springer. Sie selbst nannten sich Mehandor. Der andere, schlank und leichtgewichtig, konnte ein Terraner sein.

Ernst Ellert blieb keine Zeit für weitere Spekulationen. Schwärze legte sich über sein Bewusstsein, aber schon den Bruchteil einer Sekunde später konnte er wieder sehen. Er sah mit den Augen eines der beiden Männer ...

 

Am späten Nachmittag kam Merg Coolafe in das gemeinsame Büro zurück, ausgeruht und voller Tatendrang, der sich darin äußerte, dass er seinen verblüfften Bruder einen miesen Kleinkrämer nannte. Dann bot er Yamisch die Kündigung der Partnerschaft und eine Abfindung an.

Yamisch Coolafe erholte sich schnell von seiner Überraschung. »Wenn du meinst, ich überließe die künftigen Geschäfte dir allein, dann irrst du dich, Merg. Der Name Coolafe bleibt auch in Zukunft sauber, dafür werde ich sorgen. Es wird also besser sein, wenn du aus unserem Geschäft ausscheidest – bevor dein Schwindel mit den Blumen auffliegt.«

Merg warf ihm einen schrägen Blick zu. »Das kannst du meinen Partnern ruhig selbst vorschlagen. Sie müssen jeden Moment eintreffen.«

Yamisch fuhr zurück. »Was sagst du? Dieser elende Geizkragen Woddle und der bestochene Zöllner kommen hierher? Bist du total übergeschnappt? Ihre Gegenwart beschmutzt unseren guten Ruf, und wenn ihr erst verhaftet seid, kann ich den Laden zumachen.«

Mergs Blick wurde noch schräger. »Warum sollten wir verhaftet werden, wenn außer meinen Freunden, mir und dir niemand davon weiß? Willst du uns denunzieren?«

»Und wenn ich es tue?«, fragte Yamisch herausfordernd.

Merg öffnete schon den Mund, um zu sagen, was er in dem Fall tun würde, letztlich schwieg er aber. Sein Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. Als er endlich zum Reden ansetzte, geschah es fast wie unter Zwang. Was er sagte, war schuld daran, dass Yamisch ihn fassungslos anstarrte.

»Du wirst mich natürlich nicht anzeigen, Yamisch. Ich gebe dir völlig recht und werde das Geschäft nicht machen. Wenn Woddle und Voltas kommen, werfen wir sie eigenhändig hinaus. Der Name Coolafe wird niemals durch einen illegalen Handel beschmutzt werden.«

Nur langsam begriff Yamisch, was Merg gesagt hatte. Das konnte allerdings nur eine neue Gemeinheit sein. Ein solcher Sinneswandel war schlicht unmöglich. Oder doch? In Yamisch keimte die schwache Hoffnung, dass sein Bruder zur Vernunft gekommen sei.

Langsam erhob er sich und ging zu Merg, der sich schlaff in seinen Sessel sinken ließ und über sich selbst erstaunt zu sein schien.

»Ich danke dir, Merg, du wirst es nicht bereuen. Jetzt kann ich ja sagen, dass ich dich tatsächlich angezeigt hätte. Wann wollten deine ... Geschäftsfreunde ... hier erscheinen?«

»In diesen Minuten«, antwortete Merg unsicher.

»Wir bringen es ihnen schonend bei«, schlug Yamisch vor. »Danach werfen wir sie gemeinsam raus!«

Merg nickte. Er zeigte zur Decke. »Kannst du die Klimaanlage kühler stellen? Hier herrscht eine Hitze, nicht zum Aushalten.«

Yamisch Coolafe hätte in dem Moment alles getan, um seinen Bruder zufriedenzustellen. Ihm war nicht zu warm, aber er justierte den Temperatursensor trotzdem auf 20 Grad. Momentan waren es noch 26 Grad Celsius. »Besser so?«, fragte er und beobachtete die Anzeige, die rasch absank. Er lachte verhalten. »Nun können die Gauner kommen. Wir bereiten ihnen einen hübschen Empfang.«

Mergs Gesichtsausdruck veränderte sich. In seinen Augen loderte plötzlich Hass. »Wovon redest du Idiot?«, herrschte er Yamisch an. »Es wird besser sein, du verschwindest auf der Stelle. Sonst vermasselst du mit deinem rührseligen Gequatsche alles.«

Yamisch stierte seinen Bruder an wie einen Geist. »Du hast gerade erst versprochen ...«

»Das war eben, nicht jetzt! Verschwinde! Und wenn du uns verpfeifst, wirst du das bereuen! Hau ab!«

Yamisch Coolafe verstand die Welt nicht mehr, gerade deshalb gehorchte er. Unter der Tür drehte er sich noch einmal um. »Du musst verrückt geworden sein, Merg. Ich werde dir einen Arzt schicken.«

Er schloss die Tür, ehe ihn die mit voller Wucht geschleuderte Dekoskulptur am Kopf erwischen konnte.


9.

 

Ernst Ellert merkte sofort nach dem Eindringen in den fremden Körper, dass etwas nicht stimmte. Er spürte keinen Widerstand des anderen Bewusstseins, machte aber auch noch keine Anstalten, es zu verdrängen. Infolgedessen dachte und handelte der Mann – ein Springer namens Merg Coolafe –, wie er es immer getan hatte.

Trotzdem war etwas anders. Normalerweise war es immer das andere Bewusstsein gewesen, das sich gegen eine Übernahme wehrte, selbst wenn Ellert sich passiv verhielt. Diesmal war es der Körper oder etwas an Coolafes Körper, das den Teletemporarier stark behinderte.

Gerade deshalb war es wichtig, Merg Coolafe zu studieren, um seine Rolle spielen zu können. Schon während der ersten Sätze, die Merg und sein Bruder Yamisch wechselten, wurde Ellert klar, dass ES niemals beabsichtigt haben konnte, ihm Merg als unfreiwilligen Partner zu geben. Es muss eine Verwechslung gegeben haben.

Zweifellos war Yamisch das Ziel gewesen. Der Mann war ehrlich und wäre zur Kooperation bereit gewesen. Auf Merg traf das nicht zu. Außerdem begab sich Merg Coolafe durch illegale Machenschaften in Gefahr. Wie sollte Ellert schnell nach Terra gelangen, falls er verhaftet und womöglich jahrelang eingesperrt wurde?

Ellert musste das unter allen Umständen verhindern. Behutsam stieg er aus der Tiefe von Merg Coolafes Unterbewusstsein empor und umschloss den aktiven Mentalteil, der sich nur für Sekunden zur Wehr setzte. Schnell wurde der Gegner passiv, fast zu schnell und zu einfach. Ellert übernahm Merg Coolafe ohne jede Komplikation. Nun musste er verhindern, dass Yamisch seinen Bruder verriet.

»Du wirst mich natürlich nicht anzeigen, Yamisch«, ließ er den gemeinsamen Körper sagen. »Ich gebe dir völlig recht und werde das Geschäft nicht machen. Wenn Woddle und Voltas kommen, werfen wir sie eigenhändig hinaus. Der Name Coolafe wird niemals durch einen illegalen Handel beschmutzt werden.«

Das maßlose Erstaunen Yamischs über den Sinneswandel seines Bruders musste Ellert in Kauf nehmen, denn für einen langwierigen Einführungsprozess blieb keine Zeit.

Minuten später geschah jedoch etwas auch für Ellert Unbegreifliches. Er hatte die absolute Kontrolle über Mergs Bewusstsein. Das Risiko, von Yamisch angezeigt zu werden, schien beseitigt, wenngleich die Mitwisserschaft Dave Woddles und Voltas' problematisch blieb.

Ernst Ellert fühlte sich jäh von Merg bedrängt. Das Bewusstsein des Springers wurde innerhalb von Sekunden ungemein stark und dominant. Im ersten Moment nahm Ellert an, dass er seinem Gegenspieler nur zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet hatte, während er sich mit Yamisch unterhielt, dann musste er erkennen, dass es etwas anderes war. Merg Coolafes Bewusstsein war mit einem Mal stärker als Ellert und verdrängte ihn mühelos aus der dominierenden Position. Ernst Ellert sank tief in das fremde Unterbewusstsein zurück und verlor jeden Einfluss auf Mergs Handlungen. Verlassen konnte er den Springer nicht mehr. Hilflos musste er miterleben, wie Merg seinen Bruder beschimpfte und aus dem Büro warf.

Kurz darauf erschienen Woddle und Voltas, um die letzten Einzelheiten zu besprechen.

 

Yamisch Coolafe entschloss sich, mit einer Anzeige zu warten. Er war sich nicht sicher, was der zweimalige Sinneswandel seines Bruders bedeutete. War für wenige Minuten Mergs wahrer Charakter zum Vorschein gekommen, oder hatte er lediglich eine Show abgezogen? Wenn ja, blieb der Sinn und Zweck dessen für Yamisch verborgen.

Natürlich bestand auch die Möglichkeit einer schizophrenen Erkrankung. Es gab kein intelligentes Lebewesen, und mochte es noch so bös erscheinen, das nicht tief in sich einen guten Kern trug. So auch Merg, hoffte Yamisch. Deshalb wollte er seinem Bruder beistehen.

Der Gleiter brachte ihn zu seinem Landsitz in den nahen Bergen. Das Haus war auf einem kleinen Plateau errichtet, von dem aus sich ein prachtvoller Blick über die Ebene bis hin zur Stadt und dem dahinter liegenden Raumhafen bot.

Yamisch schaute in Richtung Orbana und fragte sich, was in diesen Minuten im Büro geschah.

 

»Er hat es wirklich vor«, erklärte Merg seinen Freunden, denen er bei seinem Bericht die vorübergehende Schizophrenie verschwiegen hatte, um sie nicht zu verunsichern. »Mein eigener Bruder! Wir müssen etwas unternehmen.«

»Aber was?«, fragte Voltas, der mittlerweile bereute, sich auf den zweifelhaften Handel eingelassen zu haben. »Yamisch hat uns in der Hand.«

Merg Coolafe schüttelte den Kopf. »Solange die Amaranos in meinen Gewächshäusern wachsen, kann nichts passieren. Strafbar machen wir uns erst, wenn die Pflanzen ohne Genehmigung in ein Raumschiff der Karawane verladen werden, und das kann noch einige Zeit dauern.«

»Wir haben Nachricht, dass die Flotte unterwegs ist.«

»Selbst wenn sie morgen einträfe, hätten wir einige Tage Zeit. Bis dahin habe ich mich um meinen Bruder gekümmert.«

»Willst du ihn beseitigen?«, fragte Woddle.

Merg warf dem Terraner einen empörten Blick zu. »Ich werde ihn nur für einige Zeit außer Gefecht setzen. Außerdem spiele ich mit dem Gedanken, Lepso zu verlassen. Ich wollte mir immer schon Andromeda ansehen.«

»Du willst bei der Karawane anheuern?«, wunderte sich Voltas.

»Warum nicht? Nach dem Geschäft habe ich mehr als ausreichend Kapital, um als Passagier den Flug mitzumachen. Wenn ich weg bin, kann Yamisch von mir aus zur Polizei rennen.«

Auf Voltas' Stirn schwoll eine Zornesader an. »Und was wird aus uns? Wir wandern in die Resozialisierung, oder?«

Sie stritten eine Weile, bis sie endlich einen gemeinsamen Entschluss fassten. Merg würde auf Lepso bleiben, und Yamisch sollte betäubt und unbemerkt in einem der Karawanenraumer untergebracht werden. Damit war er für lange Zeit aus dem Verkehr gezogen. Es würde nur notwendig sein, einige Besatzungsmitglieder des Schiffes zu bestechen, die Yamisch unter Kontrolle halten sollten.

»Wir sind uns also einig«, stellte Merg fest. »Ich bin dafür, dass wir meinen Bruder bald verschwinden lassen und ihn in ein sicheres Versteck schaffen, bis die Karawane eintrifft. Er wohnt sehr einsam, sein Haus ist nur mit einem Gleiter erreichbar. Dort werden wir ihn überwältigen.«

Nachdem seine Geschäftspartner gegangen waren, blieb Merg noch eine Weile im Büro. Am späten Abend entschied er sich zu einem Bummel durch das Vergnügungsviertel von Orbana. Er kannte einige zwielichtige Typen, die sich dort herumtrieben, und er brauchte fachmännische Unterstützung, um sein Vorhaben umzusetzen.

Ein Antigravtaxi setzte ihn wunschgemäß vor dem berüchtigten Nachtlokal »Zum ehrlichen Mehandor« ab, dessen Besitzer ihn als Stammgast mit aller Freundlichkeit begrüßte.

»Ich brauche zuverlässige Leute«, enthüllte Merg dem Mann, nachdem dieser ihn zu einem ruhigen Tisch geführt hatte. »Kannst du mir zwei besorgen?«

Der Springer setzte sich zu ihm. »Welche Art von Arbeit?«, fragte er vorsichtig.

»Besser, du weißt nichts davon, Foster. Vielleicht erzähle ich es dir später, wenn alles vorbei ist.«

Foster nickte unbewegt. »Ich schicke dir Braddoc und Gnom. Sind Terraner und leben hauptsächlich vom Schmuggel und kleinen Nebengeschäften wie dem, das du planst.«

»Einverstanden. Und bring mir einen doppelten Lepsosud.«

Foster verschwand in Richtung Theke und brachte gleich darauf das Bestellte. Merg trank langsam. Schließlich orderte er ein zweites Glas. Er wartete geduldig.

Endlich, es war schon gegen Mitternacht, erschienen zwei Terraner. Sie sprachen kurz mit Foster und steuerten dann auf Mergs Tisch zu.

Gnom war klein und fett, hatte ein verschlagenes Gesicht und war für seine Statur erstaunlich behände. Braddoc, groß und kräftig, wirkte schwerfälliger in seinen Bewegungen, war aber offensichtlich der Intelligentere von beiden. Sie setzten sich.

»Was gibt es für uns zu tun?«, fragte Braddoc.

»Ein Mann muss für einige Zeit verschwinden, ohne dass ihm ein Leid zugefügt wird. Das ist die Hauptbedingung. Den Namen nenne ich euch später.«

»Eine lächerliche Entführung?«, fragte Gnom enttäuscht. »Was soll die einbringen?«

»Kein Lösegeld!«, fuhr Merg sein Gegenüber an. »Ich selbst leite das Unternehmen. Ihr überwältigt das Opfer schonungsvoll und versteckt es. Das wäre alles.«

»Was springt für uns dabei raus?«

Sie verhandelten eine Weile, bis sie sich einig wurden.

 

Während dieser ganzen Zeit hatte Ernst Ellert sich vergeblich bemüht, die Kontrolle über Mergs Bewusstsein zurückzugewinnen. Wenn der Springer auch nicht wusste, was mit ihm geschehen war, so ahnte er doch, dass etwas nicht in Ordnung sein konnte. Er schob es auf die Howalgoniumplatte in seinem Schädel. Sie verursachte ihm manchmal Übelkeit und Kopfschmerzen. Auch Ellert kam der Verdacht, dass sie der Grund für sein Versagen sein könnte. Immerhin war Howalgonium ein fünfdimensional strahlender Schwingquarz mit einer Variokonstante und wurde in erster Linie für den Bau fünfdimensional arbeitender Hochleistungsgeräte benötigt.

Das musste des Rätsels Lösung sein. Auch Ellerts Bewusstsein war in gewissem Sinn fünfdimensional und auf dieser Basis mit den Eigenschaften des Howalgoniums verwandt. Wahrscheinlich, überlegte er weiter, war der Schwingquarz auch für die unglückliche Verwechslung verantwortlich.

So bedauerlich das alles für Ellert sein mochte, er reagierte erleichtert darauf, dass die Verwechslung nicht seine Schuld war. Nun, da er die Ursache erkannt hatte, würde er bald einen Ausweg finden.

Ohne etwas dagegen tun zu können, nahm er an Mergs Unterredung mit den beiden Ganoven teil. Die Situation wurde kritischer, denn wie sollte er je nach Terra gelangen, wenn der Springer sich tiefer in unlautere Machenschaften verstrickte?

Merg Coolafe verbrachte eine ruhige Nacht in seinem Haus und vermied es am nächsten Tag, seinem Bruder zu begegnen. Erst am späten Nachmittag trafen beide sich im Büro.

»Ich warte bis morgen«, sagte Yamisch, nachdem er wieder vergeblich versucht hatte, Merg von seinem Vorhaben abzubringen. »Wenn du bis dahin deine Meinung nicht änderst, sehe ich mich gezwungen, einzugreifen. Ich gehe nicht zur Polizei, sondern werde das Handelskontor unterrichten.«

»Ich werde es mir noch einmal überlegen«, versprach Merg, um Zeit zu gewinnen. »Heute streiten wir uns nicht mehr, Yamisch. Was hältst du davon, wenn wir den Abend gemeinsam verbringen? Wann waren wir das letzte Mal bei dir?«

»Ein guter Vorschlag«, bestätigte Yamisch. »Wir trinken eine Flasche und lassen alle Probleme auf Distanz. Die leidige Angelegenheit hat Zeit bis morgen.«

 

Merg Coolafe holte Braddoc und Gnom zur verabredeten Zeit ab und startete zu Yamischs Landhaus. Unterwegs instruierte er die beiden Ganoven.

»Ihr wartet im Gleiter, bis ich euch das Zeichen gebe. Wir werden leicht mit unserem Mann fertig, denn nach zwei Gläsern Alkohol ist er meist schon betrunken. Es wird euch nicht schwerfallen, ihn zu überwältigen.«

»Wir verstehen nur nicht, warum du das nicht allein erledigst.« Gnom schüttelte den Kopf. »Sag endlich, um wen es sich handelt.«

Nach einigem Zögern nickte Merg. »Es ist mein Bruder Yamisch. Er muss für einige Zeit verschwinden, darf aber nicht wissen, dass ich hinter der Sache stecke. Sobald ich das Haus verlasse, greift ihr ein. Packt ihn in den Gleiter und bringt ihn in die Berge. Da gibt es Höhlen und andere Verstecke genug. Ich werde eine halbe Stunde nach der Entführung die Polizei verständigen. Seht zu, dass ihr bis dahin wieder in der Stadt seid. Auf euch fällt dann kein Verdacht.«

Braddoc wirkte nicht sehr überrascht. »Dachte mir schon, dass es sich um Yamisch handelt«, murrte er. »Ihr habt euch nie sonderlich gut vertragen. Geht alles klar, Merg. Wir kennen etliche Verstecke in den Bergen. Da gibt es eine Gipfelhöhle, die nur per Gleiter zu erreichen ist. Dort wird Yamisch sicher aufgehoben sein.«

»Bringt ihm morgen Lebensmittel!«, bat Merg Coolafe, dann deutete er in Flugrichtung. »Wir nähern uns dem Haus. In zwei Stunden, schätze ich, kann's losgehen.«

Die Terrasse war hell beleuchtet. Ein wenig abseits stand Yamischs Privatgleiter unter einem Schutzdach. Merg landete. Im Eingangsportal erschien sein Bruder und winkte knapp, als Merg den Gleiter verließ.

»Es ist mir eine Freude, dich endlich wieder hier zu sehen, Merg!«, rief Yamisch. »Komm rein, es ist schon kühl hier draußen.«

Sie tranken und redeten über alles Mögliche, nur nicht über die Amaranos oder das Handelskontor. Nach der zweiten Flasche dankte Merg für den gemütlichen Abend und versprach, im Büro seine Entscheidung zu treffen. Yamisch begleitete ihn bis zur Tür, was Merg gar nicht recht war. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann ging Merg zu seinem Gleiter. Er atmete auf, als er sah, dass sein Bruder sich ins Haus zurückzog.

»Schnappt ihn euch!«, raunte er, als er den Gleiter erreichte. Zufrieden registrierte er, dass die Beleuchtung der Terrasse abgeschaltet wurde. »Yamisch verschließt nie die Tür. Wenn ihr ihn habt, startet sofort. Ich bleibe hier, wie verabredet.«

»Sollen wir dich nicht besser wieder abholen?«

»Auf keinen Fall. Ich bin offiziell mit meinem Bruder am Abend hergekommen, und ihr habt ihn gekidnappt, als ich kurz draußen war. Eine Verfolgung war in der Dunkelheit nicht möglich. Das ist die Version, die ich erzählen werde. Wir sehen uns morgen bei Foster.«

Natürlich hatte Merg Coolafe keineswegs die Absicht, die Polizei zu informieren. Solange er täglich im Büro erschien, würde niemand seinen Bruder vermissen. Aber die beiden Ganoven würden sich hüten, ihn zu hintergehen, solange sie glaubten, er hätte die Polizei eingeschaltet.

Merg wartete im Terrassenbereich. Bald hörte er Yamisch um Hilfe rufen. Etwas polterte, danach war wieder Stille. Wenig später sah er zwei Schemen, die eine schwere Last zu dem Gleiter schleppten. Gleich darauf hob die Maschine ab und verschwand in Richtung auf die Berge.

Merg Coolafe ging ins Haus zurück und stellte einen umgekippten Sessel an seinen Platz zurück. Sein Glas, das noch auf dem Tisch stand, spülte er ab und ließ es im Barschrank verschwinden. Zuletzt überzeugte er sich davon, dass nichts mehr darauf hindeutete, Yamisch hätte Besuch empfangen.

Mit dem Gleiter seines Bruders landete Merg eine Viertelstunde später auf seinem eigenen Anwesen. Obwohl die Aktion planmäßig verlaufen war, quälte ihn eine innere Unruhe. Irgendwas schien ihm sagen zu wollen, dass die Entführung Yamischs Folgen für ihn haben würde. Er versuchte, die bösen Ahnungen zu unterdrücken, aber es gelang ihm kaum.

 

Braddoc hatte Yamisch Coolafe mit einer Injektion ins Land der Träume geschickt. Da der entführte Springer körperlich mindestens ebenso kräftig gebaut war wie er, befürchtete er Komplikationen. Gnom saß an den Gleiterkontrollen und flog in der Dunkelheit die einsame Bergspitze an.

Sie landeten auf einem schmalen Plateau, das wegen der steilen Felswände keine Möglichkeit für ein Entkommen bot. Hier konnten sie Yamisch ohne Bewachung zurücklassen.

Die beiden Terraner schleppten den Bewusstlosen zu der Höhle, die sie oft als Versteck für Schmuggelgut benutzt hatten. Braddoc holte die Notverpflegung und einen Wasserkanister aus dem Gleiter.

Yamisch erwachte währenddessen, war aber zu benommen, um gegen die Entführer vorgehen zu können. Ohnehin ließ ihn die Dunkelheit wenig erkennen.

»Was soll das alles?«, fragte er. »Wohin habt ihr mich gebracht?«

»Du befindest dich in Sicherheit«, sagte Braddoc. »Wenn du vernünftig bleibst, wird dir nichts geschehen. In ein paar Tagen bist du wieder frei.«

»Eine Entführung also? Wie viel Geld wollt ihr aus mir herauspressen?«

»Wer redet von Geld? Du sollst dich in der Höhenluft erholen, das ist alles.«

Yamisch wurde allmählich munter. »Mein Bruder wird herausfinden, was geschehen ist, dann könnt ihr euch auf einiges gefasst machen.«

»Er hat nicht die geringste Ahnung, wo du bist«, sagte Braddoc wahrheitsgemäß. »Hier findet dich niemand. Versuch erst keine Flucht, du würdest dich nur selbst umbringen. Die Felswände fallen mindestens dreihundert Meter senkrecht ab.«

»Ich werde ...« Yamisch wollte sich erheben, sank aber stöhnend wieder zurück.

Braddoc lachte leise und zog Gnom mit sich zum Gleiter. Augenblicke später starteten sie.

 

Während Merg Coolafe von Träumen geplagt wurde, versuchte Ernst Ellert erneut, das Bewusstsein des Springers in den Hintergrund zu drängen. Merg wälzte sich unruhig hin und her. Ihm war zu warm, und im Halbschlaf ließ er die Bettdecke auf den Boden gleiten.

Ellert spürte das andere Bewusstsein stärker werden. Allmählich keimte in ihm ein Verdacht auf.

Ein Verdacht, der – sollte er sich bewahrheiten – die Rettung bedeuten konnte ...

 

W. W. Voltas musste zwei Stunden vor der verschlossenen Tür warten, ehe Merg Coolafe endlich erschien und das Büro öffnete. Der Mehandor sah müde und unausgeschlafen aus. »Alles gut gegangen«, sagte Coolafe mürrisch, ehe Voltas fragen konnte. »Yamisch steckt irgendwo in den Bergen und erholt sich von allen Strapazen. Er bedeutet keine Gefahr für uns.«

Voltas setzte sich. »Verdammt kühl hier. Ich bin draußen durchgefroren.«

Merg warf einen Blick auf die Temperaturanzeige. »Dreiundzwanzig Grad Celsius, wie immer. Aber wenn du meinst ...«

Voltas sah, dass der Springer die Parameter erhöhte, und rieb sich die Hände. »Ich habe gehört, dass wir mit einem verspäteten Eintreffen der Karawane rechnen müssen. Das verschafft uns mehr Zeit. Allerdings erhöht sich dadurch das Risiko, dass mit Yamisch etwas schiefgeht. Man wird ihn bald vermissen.«

»Kaum. Mein Bruder befindet sich auf Geschäftsreise. Wer will das auf Lepso schon nachprüfen?«

»Und die beiden Gauner? Halten sie dicht?«

»Geld stopft alle Münder.« Merg Coolafe wischte sich die ersten Schweißtropfen von der Stirn.

Voltas nickte und krempelte die Hemdsärmel hoch. Schon zuvor hatte er die Jacke ausgezogen und über die Stuhllehne gehängt. »Bald ist es hier so angenehm wie in meinem Büro«, meinte er.

»Gleich über fünfundzwanzig Grad, verdammt!« Coolafe ging wieder zur Steuerung der Klimakontrolle, zögerte aber plötzlich. In seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Unglauben und Erschrecken. Zitternd ließ er sich in den nächsten Sessel fallen.

»Ist dir nicht gut?«, fragte Voltas. »Vielleicht ist es wirklich zu warm geworden. Soll ich auf Kühlung umschalten?«

»Nein!« Merg Coolafe schrie es fast, und in seinem Gesicht zuckte es unkontrolliert, als empfände er Schmerzen. Sein Blick wanderte zu den Wandsensoren der Klimaanlage, doch er war nicht fähig, aus dem Sessel aufzustehen.

Voltas, der sich schon halb erhoben hatte, ließ sich zurücksinken. »Bist du krank?«, fragte er beunruhigt.

Merg erholte sich schnell. Seine Stimme klang schon wieder normal. »Aus dem geplanten Geschäft wird nichts«, sagte er betont. »Ich werde meine Amaranosmutationen vernichten.«

W. W. Voltas starrte Coolafe an, brachte aber keinen Ton heraus.

»Du kannst das Geschäft vergessen«, wiederholte Merg. »Ich werde Yamisch aus dem Versteck zurückholen lassen.«

Voltas rang nach Luft. »Du muss verrückt geworden sein!«, platzte er heraus. »Du kannst nicht einfach das ganze Vorhaben umstoßen! Ich habe alles in die Wege geleitet. Wenn ich das ändern würde, gäbe es unangenehme Fragen, auf die ich keine Antwort wüsste. Warum dieser Umschwung?«

»Es gibt viele Gründe. Ich kann sie dir nicht aufzählen.«

Voltas zweifelte ernsthaft an Coolafes Verstand. Zugleich sorgte er sich um die eigene Position. Er erhob sich mit einem entschlossenen Ruck. »Ich werde Selbstanzeige beim Handelskontor erstatten. Das ist für mich die einzige Möglichkeit, meine Stellung nicht zu verlieren. Mit dir wird man weniger rücksichtsvoll verfahren.«

»Tu es nicht, Voltas!«, ächzte Merg Coolafe. »Wir finden einen Ausweg. Nur das mit den Blumen müssen wir uns aus dem Kopf schlagen.«

Voltas massierte sich die Schläfen. Wie ein gefangenes Tier im Käfig ging er im Büro auf und ab. Dabei geriet er zufällig in die Nähe der Klimasensoren. Mit einem schnellen Griff schaltete er auf dreiundzwanzig Grad zurück.

Merg kam so hastig aus seinem Sessel hoch, dass er stolperte und mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging. Voltas eilte ihm sofort zu Hilfe und hob ihn auf. Merg wollte sich dagegen zur Wehr setzen, aber Voltas drückte ihn energisch in den Sessel zurück.

»Ganz ruhig, Merg! Du hast dir den Fuß verstaucht?«

Merg Coolafe rieb sich das Bein. Immer noch sträubte er sich – übergangslos wurde er ruhig. »Halb so schlimm«, ächzte er. »Ich weiß nicht, was mit mir ist, aber es ist wieder vorbei.«

Voltas blickte den Mehandor forschend an. »Hattest du das schon oft? Vielleicht war es tatsächlich zu warm. Die Kühlung arbeitet schon.«

»Habe ich eben Unsinn geredet?«, fragte Merg zögernd. »Ich glaube, ich war für einige Minuten weggetreten.«

Voltas musterte ihn aufmerksam, dann nickte er. »Du wolltest deine Pflanzen vernichten.«

Der Springer stierte vor sich hin, nach einer Weile schaute er zur Klimakontrolle. »Es muss damit zusammenhängen! Seit wann vertrage ich keine Wärme mehr? Was habe ich gesagt?«

»Du wolltest Yamisch befreien ...«

Merg schüttelte den Kopf. »Davon kann natürlich keine Rede sein. Alles bleibt wie besprochen. Es wird jedoch gut sein, wenn du Woddle gegenüber den Vorfall nicht erwähnst. Es bleibt unter uns?«

»Natürlich, Merg. Ich werde mich auch nicht wieder über kühle Temperaturen in deinem Büro beschweren. Hier also die letzten Informationen zur Hanse-Karawane ...«

 

Ellert war völlig klar, was geschehen war. Ursache konnte nichts anderes als die Howalgoniumplatte in Merg Coolafes Schädel sein. Die vorerst unerklärliche Wirkungsweise richtete sich nach der Umgebungstemperatur. Die Grenze lag bei fünfundzwanzig Grad Celsius. Wurde sie erreicht oder gar überschritten, brachte das Bewusstsein des Springers nicht mehr die Energie auf, den Körper zu beherrschen. Ellert hingegen wurde in die Lage versetzt, Körper und Bewusstsein des anderen zu übernehmen. Aber auch Mergs Bewusstsein hatte diese Entdeckung gemacht und die richtigen Schlüsse gezogen. Das war deutlich geworden, als der Springer die Temperatur absenken wollte.

Nun hatte Merg sich wieder in der Gewalt und konnte darauf achten, dass die Temperatur in seiner Umgebung keine fünfundzwanzig Grad erreichte. Ellert war dagegen machtlos. Hilflos musste er miterleben, wie W. W. Voltas neue Anweisungen erhielt und das Büro mit frischer Unternehmungslust verließ. Merg blieb allein zurück, in tiefes Nachdenken versunken.

»Ich weiß, dass etwas in mir ist, das vorher nicht da war«, sagte der Springer unvermittelt wie im Selbstgespräch. »Ein Geist, eine Seele, vielleicht der terranische Satan ... Kannst du mich verstehen? Ja, du musst mich verstehen, denn du kennst meine Gedanken. Dann weißt du auch, dass ich das Geheimnis kenne. Du wirst nicht wieder Gewalt über mich bekommen, und meinen Plänen stehst du nicht im Weg. Lieber erfriere ich, als dir nachzugeben.«

Mit geschlossenen Augen saß Coolafe da, als warte er auf eine Antwort.

Du bist verdorben, Merg, und dein Plan wird scheitern!, gab Ellert mental zurück.

Der Springer zuckte heftig zusammen. Doch seine Skrupellosigkeit siegte. Er ignorierte die Stimme in ihm, die sich nun ohnehin nicht wieder meldete, nahm die Steuersensoren des Thermometers aus der Klimakontrolle, schob sie in die Brusttasche seines Hemdes und verließ das Büro.

Damit ihn möglichst viele Passanten sahen, verzichtete er auf Gleiter oder Lufttaxi und ging zu Fuß. Dabei näherte er sich dem Zentrum von Orbana. Obwohl erst früher Nachmittag war, lag die Temperatur bei etwa zwanzig Grad.

Merg speiste in einem angenehm kühlen Lokal und wartete, bis sich endlich die Dämmerung über die Stadt senkte. Foster öffnete um diese Zeit seinen Schuppen. Dort waren nun auch Braddoc und Gnom anzutreffen. Merg wollte ihnen weitere Verhaltensregeln geben, die seinen Bruder betrafen.

 

Yamisch hatte leidlich gut geschlafen und fühlte sich am neuen Morgen einigermaßen frisch und ausgeruht. Er aß von der Notverpflegung und sah sich das Plateau an. Von hier gab es in der Tat ohne Hilfsmittel kein Entkommen. Ringsum ragten etliche Berggipfel bis zu seiner Höhe empor. Die Luft war klar und kühl.

Vor den Entführern fürchtete er sich nicht, nur erfüllten ihn Unruhe und Unsicherheit, sobald er an Merg dachte. Würde sein Bruder den verbrecherischen Plan fallenlassen, wie er es hoch und heilig versprochen hatte? Oder änderte Merg wieder von einem Moment zum nächsten seine Meinung?

Yamischs Unruhe wuchs. Immer wieder suchte er den Himmel und den Horizont ab in der schwachen Hoffnung, dass ein Gleiter kommen würde, um ihn abzuholen. Merg musste ihn längst vermisst haben. Und im Landhaus gab es Spuren des Überfalls.

Seine Unruhe vermischte sich mit neuer Hoffnung. Merg war mit allen Wassern gewaschen. Er kannte genug zwielichtige Typen, die ihm verpflichtet waren. Von ihnen würde er, falls er schon Verdacht geschöpft hatte, Hinweise bekommen können, die ihn schließlich die richtige Spur finden ließen.

Yamisch ging hin und her, um in Bewegung zu bleiben. Jäh hielt er inne und beschattete die Augen. Im Süden hing ein dunkler Punkt, der schnell größer wurde. Ein Gleiter. Das konnte natürlich Zufall sein. Oft genug überflogen private oder gemietete Gleiter das Gebirge. Wie auch immer, er musste sich bemerkbar machen.

Er zog sein Hemd aus und winkte damit. Der Gleiter näherte sich weiter. Tatsächlich hielt die Maschine auf das Plateau zu und sank tiefer. Keine zwei Minuten später landete sie. Yamisch blieb abrupt stehen, als die Kabinentür aufglitt und seine Entführer ausstiegen.

»Gesund und munter?« Der große, kräftige Terraner winkte ihm leutselig zu. Gleichzeitig setzte er eine Kiste ab. »Wir haben dir einiges mitgebracht, damit du nicht umkommst. Sogar an eine Flasche Lepsosud ist gedacht.«

»Bringt mich lieber hier fort!«, sagte Yamisch beherrscht. »Lange kann es nicht dauern, bis man mich hier findet.«

»Das geht leider nicht, und wir bedauern das ehrlich.«

Der kleinere der Entführer hatte sich kurz auf dem Plateau umgesehen und stieg schon wieder in den Gleiter. Der andere folgte seinem Komplizen. Als Yamisch endlich erkannte, dass die beiden ihn wieder zurücklassen wollten, hob der Gleiter bereits ab. Nach einer Weile war er schon aus der Sicht verschwunden.

Yamisch schleppte die Kiste zum Höhleneingang und öffnete sie. Sie war gefüllt mit Konserven der besten Qualität, einigen Flaschen teuerstem Wein und Delikatessen, die zu seinen Leibspeisen gehörten.

Es gab nur wenige Lepsoner, die Yamischs Lieblingsspeisen kannten. Sein Bruder gehörte zu ihnen. Mitten in der Bewegung hielt Yamisch Coolafe inne und starrte auf den Inhalt der Kiste. Sie enthielt genau das, was er selbst eingekauft hätte, wenn er sich ein paar gute Tage machen wollte.

Merg ...? Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Andererseits: Wenn er, Yamisch, für geraume Zeit verschwand, konnte Merg in aller Ruhe sein geplantes Geschäft abwickeln. Yamisch lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen. Er wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab. Die Logik sagte ihm, dass nur sein Bruder die Entführung veranlasst haben konnte.

Aber musste Merg nicht befürchten, dass Yamisch alles verriet, sobald er wieder freigelassen wurde? Also würde Merg ihn, wenn er sichergehen wollte, später beseitigen lassen.

Yamisch setzte sich auf einen Stein und dachte darüber nach, in welcher Form das geschehen würde.

 

Merg Coolafe hatte mit Braddoc und Gnom gesprochen und erfahren, dass es seinem Bruder gut ging. Er gab beiden die Hälfte der versprochenen Belohnung und eine weitere Summe, damit sie dem Gefangenen alle zwei oder drei Tage neue Vorräte bringen konnten.

Am nächsten Tag war der Himmel bedeckt, es wurde warm und schwül. Gewitterwolken zogen vom Gebirge her auf. Sorgfältig prüfte Merg die Außentemperatur, ehe er das Haus verließ. Es waren bald dreiundzwanzig Grad im Schatten. Im Büro war er sicher vor dem, was von ihm Besitz ergreifen wollte, auch im ebenfalls klimatisierten Gleiter. Ihn fröstelte in der Maschine sogar.

Er landete auf dem Dach des Hochhauses, ziemlich durchfroren und von ständiger Furcht vor dem Unbekannten erfüllt. Die Außentemperatur war um ein Grad gestiegen. Das reichte gerade so. Hastig verließ er den Gleiter und lief quer über das Dach auf den Lift zu.

In diesem Moment schob sich die Sonne hinter der dicken Wolke hervor. Es wurde blendend hell und warm. Merg Coolafe stolperte einige Schritte und blieb dann stehen.

Ellert übernahm Merg ohne jede Schwierigkeit und blickte durch die Augen des Springers hinauf in den Himmel. Seiner Schätzung nach würde der Sonnenschein fünf Minuten anhalten, bis sich die nächste schwarze Wolke vor das Gestirn schob. Bis dahin musste er eine Lösung gefunden haben. Auf keinen Fall konnte er das Büro erreichen, ohne wieder von Mergs Bewusstsein verdrängt zu werden. Innerhalb des Gebäudes sorgte die Klimaanlage für Kühlung.

Sein Blick fiel auf den Gleiter. Er ließ den Springer zurückgehen und das Fahrzeug öffnen. Er wartete eine Minute, bis die Sonnenstrahlen trotz der arbeitenden Klimaanlage die Temperatur in der Kabine so weit ansteigen ließ, dass er hineinspringen und die Kontrollen hochregeln konnte. Sekunden später fiel der Wolkenschatten aufs Dach, doch im Gleiter herrschten schon achtundzwanzig Grad.

Aufatmend schloss Ellert-Coolafe die Tür. Die Situation war nicht gerade beneidenswert, wenn er auch vorerst Herr der Lage war. Wie sollte er den Gleiter verlassen, ohne erneut die Kontrolle über den Springer zu verlieren?

Der Entführte fiel ihm ein. Yamisch war der Einzige, der ihm helfen konnte, wenn er auch kaum verstehen würde, was mit seinem Bruder geschah. Gelegentliche Bewusstseinsspaltungen Mergs klangen womöglich recht einleuchtend.

Ellert-Coolafe startete den Gleiter.

 

Yamisch Coolafe hatte gut geschlafen, wenn er auch mehrmals wach geworden war und vor Kälte schlotterte. In der Höhle waren die Nächte nicht gerade warm. Die Entführer hatten ihm zwar Decken gebracht, aber die genügten nicht.

Als er aus der Höhle trat, empfing ihn die Sonne am wolkenlosen Himmel. Eine Stunde später war es ziemlich bedeckt, und die Sonne blinzelte nur hin und wieder durch Wolkenlücken. Doch es wurde wärmer.

Yamisch frühstückte und machte seinen schon gewohnten Rundgang übers Plateau, den er erst unterbrach, als im Süden ein Gleiter erschien. Wahrscheinlich waren das wieder seine Entführer. Er nahm sich vor, ihnen diesmal auf den Zahn zu fühlen.

Der Gleiter landete nicht weit von der Höhle entfernt, aber die Tür blieb geschlossen. Hinter der transparenten Kabinenkuppel war jemand, der ihm Zeichen gab. Erst als Yamisch näher heranging, erkannte er seinen Bruder.

Er war nun fest überzeugt, dass Merg hinter der Entführung steckte. Schon deshalb, weil sein Bruder nicht ins Freie trat. Merg hatte Angst vor ihm – das war es! Also ging Yamisch näher heran und winkte zurück. »Du kannst ruhig herauskommen!«, rief er. »Ich werde dich nicht gleich umbringen.«

Merg gestikulierte weiter. Yamisch sah, dass sein Bruder schwitzte. Es musste sehr heiß in der Kabine sein.

Merg öffnete die Seitenscheibe ein kleines Stück. »Ich kann nicht rauskommen, Yamisch, sonst überkommt es mich wieder. Es ist schwer zu erklären. Tatsache ist, dass ich nur bei einer Temperatur über fünfundzwanzig Grad normal bin. Normal in deinem positiven Sinn, verstehst du? In der Kabine ist es sehr warm. Wir müssen uns also wie jetzt unterhalten.«

»Hast du mich entführen lassen?«, fragte Yamisch, ohne auf die seltsame Behauptung seines Bruders einzugehen. »Warum?«

»Das geschah, als die Temperatur absank. Du musst mir glauben und mir vertrauen, dann wird alles gut. Vielleicht ist es eine Krankheit, die mich befallen hat, eine eingeschleppte Seuche, die bisher niemand kennt. Sie beeinflusst Mentalität, Charakter und Bewusstsein. Bei entsprechender Wärme kommt sie nicht zur Geltung. Versuch, das zu akzeptieren, dann wird alles gut.«

»Ich begreife es nicht.« Yamisch versuchte, die Kabinentür von außen zu öffnen. Sie war verriegelt. »Komm mir nicht mit solchen Märchen, Merg. Was ist mit deinem krummen Geschäft?«

»Das fällt natürlich flach, wenn du mir hilfst.«

Yamisch trat einen Schritt zurück. »Und wie soll ich dir helfen?«

»Indem du dafür sorgst, dass es in meiner Umgebung immer wärmer ist als fünfundzwanzig Grad. Ich öffne die Kabinentür, damit du einsteigen kannst. Es muss aber schnell geschehen. Wir fliegen zu meinem Haus, dort reden wir über alles.«

Yamisch überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Woher soll ich wissen, dass du mir nichts vormachst? Du hast mich entführen lassen, das steht fest. Und du musst mich für immer verschwinden lassen, damit ich dich nicht verrate. Sobald ich dir folge, begebe ich mich also in Gefahr.«

»Du hast mein Wort, Yamisch, dass dir nichts geschehen wird. Du musst mir nur helfen, Woddle und Voltas zu überzeugen. Gründe werden dir schon einfallen.«

So erleichtert Yamisch auch war, seinen Bruder so reden zu hören, ganz geheuer kam ihm das alles nicht vor. Er blieb misstrauisch. Andererseits wollte er nicht riskieren, dass der Gleiter wieder startete und davonflog. »Gut, Merg, ich glaube dir die Geschichte mit dieser Krankheit«, sagte er. »Soll ich die Lebensmittel hier zurücklassen?«

»Ja, vielleicht brauchen wir sie noch einmal. Später.«

»Später?«

»Es könnte sein, dass wir Woddle und Voltas für einige Zeit hier absetzen müssen. Oder die beiden Gauner, die dich hierher brachten.«

Das leuchtete Yamisch ein. Er stand bereit, als die Tür in die Verschalung glitt, und schwang sich schnell in die Kabine. Merg schloss die Tür hastig. Die Temperatur war auf sechsundzwanzig Grad gefallen, stieg aber sofort wieder an.

»Von dieser Krankheit habe ich nie gehört.« Yamisch seufzte, als der Gleiter abhob und beschleunigte.

»Schweißtreibend«, gab sein Bruder zurück und ging auf Kurs. »Sobald wir gelandet sind, verlässt du den Gleiter, gehst ins Haus und regelst die Klimaanlage hoch. Außerdem wärmst du einige Decken an, bis sie heiß sind. Dann bringst du sie zu mir. Ich werde mich darin einhüllen und ins Haus laufen. Ist das alles klar?«

»Verrückt, aber klar«, versicherte Yamisch, der das Gefühl hatte, von seinem Bruder kräftig auf den Arm genommen zu werden.

»Noch etwas«, unterbrach Merg das folgende Schweigen. »Sollte trotzdem meine Bewusstseinsspaltung wieder auftreten, musst du schnell handeln. Sorge dann dafür, dass es wärmer wird, aber mach es so, dass ich deine Absicht nicht zu früh erkenne. Notfalls darfst du Gewalt anwenden.«

»Ich bin ohnehin stärker als du.« Yamisch grinste verzerrt.

Sie näherten sich dem Haus und landeten nahe beim Eingang. Merg regelte die Heizung bis auf fünfunddreißig Grad. »Das wird genügen, selbst wenn ich die Tür für eine Minute öffnen muss«, sagte er. »Du weißt Bescheid, Yamisch. Falls dir ein Fehler unterläuft, kann uns beiden niemand mehr helfen.«

Yamisch klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Verlass dich auf mich, auch wenn ich das alles nicht verstehe. Ich hoffe nur, dass du immer so bleibst wie jetzt, auch wenn du eines Tags wieder unter normalen Bedingungen lebst.«

Merg öffnete die Tür, und Yamisch sprang hinaus. Sekunden später betrat er das Haus ...


10.

 

Braddoc und Gnom waren einigermaßen überrascht, als Foster ihnen am nächsten Tag die restliche vereinbarte Summe auszahlte und ihnen mitteilte, dass sie sich nicht weiter um den Freund auf dem Berg zu kümmern brauchten. Die Sache sei für sie erledigt. Sie nahmen das Geld und wendeten sich wieder ihren üblichen Geschäften zu. Über die mysteriöse Angelegenheit nachzudenken, fehlte ihnen jede Veranlassung; dafür waren sie nicht bezahlt worden.

Ernst Ellert war froh, die beiden kleinen Ganoven auf diese Weise losgeworden zu sein. Nun galt es, Woddle und Voltas zu überzeugen, dass nichts aus dem Geschäft wurde. Außerdem mussten die Amaranospflanzen in den hydroponischen Anlagen vernichtet werden, damit später kein Missbrauch mit ihnen möglich wurde.

Die Brüder saßen beim Frühstück.

»Das ist eine Aufgabe, die ich dir überlassen muss, Yamisch«, sagte Ellert-Coolafe. »In den Anlagen herrschen beständig zwanzig Grad, das ist zu kalt für mich. Nimm dir zwei Robotgärtner und sorge dafür, dass keine Pflanze übrig bleibt.«

Endlich konnte Yamisch überzeugt sein, dass sein Bruder es ehrlich meinte. Er seufzte erleichtert und erhob sich. »Ich mache mich sofort an die Arbeit«, erklärte er und ging.

Ellert-Coolafe nahm Kontakt mit Voltas auf. »Ich muss mit dir sprechen, dringend! Komm zu mir, und bring Woddle mit.«

»Erst gegen Abend, ich habe Dienst, Merg. Was gibt es noch zu reden?«

»Ich erwarte euch am Abend.«

»Na gut, wir werden kommen. Oder hast du wieder einen deiner Anfälle?«

»Alles ist in bester Ordnung«, versicherte Ellert und drängte Mergs Bewusstsein zurück, das für Sekundenbruchteile an die Oberfläche wollte.

Beunruhigt unterbrach er die Verbindung. Die Temperatur lag weit über fünfundzwanzig Grad, aber trotzdem gelang es Mergs Bewusstsein, sich hin und wieder bemerkbar zu machen. Besonders hartnäckig war der Versuch ausgefallen, als Ellert Yamisch gebeten hatte, die Pflanzen zu vernichten.

»Nicht eine Amaranos blieb verschont«, berichtete Yamisch voll Genugtuung, als er mittags ins Haus zurückkam. »Dafür musste ich erst die Roboter umprogrammieren. Sie hätten eher alles darangesetzt, mich zu vertreiben, als nur eine einzige Pflanze aufzugeben.«

»Danke, Yamisch. Heute Abend kommen Voltas und Woddle. Es wird nicht einfach werden, ihnen das beizubringen.«

Yamisch grinste. »Schon deshalb nicht, weil sie es kühl lieben. Wenigstens hast du mir erzählt, dass sie immer die Kühlung einschalteten, wenn sie hier waren.«

»Stimmt.« Ellert-Coolafe tat so, als erinnere er sich. »Das werden wir diesmal verhindern müssen.«

»Ich bleibe stets in der Nähe der Sensoren«, versprach Yamisch.

 

Dave Woddle prallte entsetzt zurück, als ihm die Hitze aus dem Haus entgegenschlug. »Merg, hast du den Verstand verloren?«, rief er empört. »Das ist eine Zumutung ...«

»Setz dich und halt den Mund!« Yamisch Coolafe zog Mergs Geschäftspartner zum nächsten Sessel. »Und bleib sitzen! Voltas, das gilt für dich ebenso! Und dass keiner von euch die Klimaanlage anrührt! Merg ist krank. Er braucht die Hitze, um wieder gesund zu werden.«

»Komische Krankheit.« Voltas schielte hinüber zur Bar. »Bei der verrückten Hitze brauch ich was zu trinken.«

»Eisgekühlt«, versprach Yamisch und beeilte sich, die verstörten Besucher zufriedenzustellen. »Jetzt hört zu, was Merg euch zu sagen hat.«

»Wir sind gespannt«, murrte Voltas.

Yamisch brachte die Getränke und lehnte sich dann neben der Klimakontrolle an die Wand.

»Die Amaranoszüchtung ist vernichtet«, sagte Ellert-Coolafe. Angespannt beobachtete er dabei die Reaktion seiner Zuhörer.

Woddle und Voltas starrten ihn an, als habe er den Verstand verloren. Dann wollte Voltas aufspringen, wurde aber von Yamisch daran gehindert.

»Vernichtet?«, stöhnte Woddle fassungslos. »Wieso? Deine Roboter ...«

»Sie haben es selbst getan«, unterbrach ihn Ellert-Coolafe. »Auf meinen Befehl hin. Ich sagte schon einmal, dass aus dem Geschäft nichts wird. Außerdem werde ich mit dem nächsten Raumschiff Lepso verlassen und Terra aufsuchen. Du wirst mir dabei helfen, Voltas.«

Der Hansebeamte zuckte merklich zusammen. Diese neue Entwicklung brachte ihn in eine gefährliche Lage. Seine Vorarbeit, die er für die illegale Übernahme der Pflanzen geleistet hatte, konnte nicht rückgängig gemacht werden, ohne dass er damit Verdacht erregte. Die der Zollverwaltung angeschlossenen Sicherheitskräfte würden Spuren finden, an deren Ende W. W. Voltas stand.

»Den Teufel werde ich tun, Merg! Wenn die ganze Sache auffliegt, und das muss sie ja wohl, bist du genauso dran wie ich oder Woddle. Was willst du auf Terra? Du würdest dort keine fünf Minuten frei herumlaufen.«

»Das lass meine Sorge sein. Wann startet das nächste Schiff?«

Voltas' Miene verhärtete sich. »Von mir erfährst du nichts. Und wenn der Laden hochgeht, wirst du dabei sein, das garantiere ich dir.«

Auch Woddle war blass geworden war. Unschlüssig hielt er sein Glas in der Hand und schien zu überlegen, ob er es Merg an den Kopf werfen sollte.

Erst zehn Minuten später sahen beide ein, dass sie Merg Coolafe nicht umstimmen konnten, ganz abgesehen davon, dass die Amaranos ohnehin vernichtet waren.

»Wir geben nach, weil uns keine andere Wahl bleibt«, sagte Voltas. »Aber sei bei künftigen Geschäften vorsichtig! Waren für die Firma Coolafe werden doppelt und dreifach geprüft. Da geht künftig gar nichts mehr. Ich werde dafür sorgen, dass ihr die ehrlichsten Händler werdet, die je auf dieser verkommenen Welt gelebt haben.«

Keiner hielt sie zurück, als sie das Haus verließen, in den Gleiter stiegen und starteten.

Yamisch verließ seinen Platz neben der Klimakontrolle und setzte sich. »Ich fürchte, wir haben einen Fehler gemacht«, bemerkte er zögernd. »Oder glaubst du wirklich, sie werden sich nicht rächen?«

Ellert-Coolafe wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie werden es nicht tun. Wenn die ganze Sache herauskäme, wären sie ebenfalls erledigt.«

»Hoffen wir's«, knurrte Yamisch. »Du hast wohl nichts dagegen, wenn ich das Gästezimmer aufsuche und dort die Klimaanlage so einstelle, dass ich mich halb zu Tode friere. Es wird die reinste Erholung sein.«

 

»Und ich sage dir, Woddle, es hängt mit der Temperatur zusammen!« W. W. Voltas landete den Gleiter, um seinen Komplizen abzusetzen. »Als es in seinem Büro wärmer wurde, drehte er auch fast durch. Und heute sind wir beinah umgekommen vor Hitze. Ich habe keine Erklärung dafür, aber ich wette mit dir, dass er wieder normal wird, sobald wir ihm einen Kälteschock versetzen.«

»Ich verstehe es zwar nicht, trotzdem könntest du recht haben«, gab Woddle freimütig zu. »Und wie stellen wir das an?«

»Nichts leichter als das«, kommentierte Voltas. »Ich habe meine Kontakte, und in dieser Nacht werde ich die Energiezufuhr zu seinem Haus unterbrechen lassen. Mal sehen, was passiert.«

»Frieren wird er, mehr nicht.«

»Abwarten. Morgen sind wir klüger.«

Woddle verabschiedete sich, und Voltas ließ seine Verbindungen spielen. Nach einiger Zeit erhielt er die Zusage, dass die Energieleitung zu Merg Coolafes einsam stehendem Haus wegen dringender Reparaturarbeiten für einige Stunden unterbrochen werden würde.

Danach flog Voltas zu einem höher gelegenen Plateau unweit von Coolafes hydroponischen Gärten. Von dort aus konnte er das Haus ungestört im Auge behalten.

Voltas machte es sich in der Kabine bequem und wartete geduldig. Zwei Stunden nach Mitternacht erlosch die Außenbeleuchtung des Landhauses.

 

Es war Ellerts Fehler, dass er in seiner Aufmerksamkeit nachließ, während Merg Coolafes Körper in tiefem Schlaf lag. Was sollte schon passieren? Einmal regte sich das unterdrückte Bewusstsein, tauchte aber nicht bis zur Oberfläche empor. Ernst Ellert achtete kaum darauf, und das war sein zweiter Fehler.

Die Außenbeleuchtung erlosch nach Mitternacht. Ellert glaubte an eine entsprechende Programmierung. Den anschließend raschen Temperaturabfall bemerkte er nicht, weil Merg schlief. Das war der dritte verhängnisvolle Umstand, der schließlich dazu führen musste, dass Ellert die Herrschaft über den Körper verlor.

Merg Coolafes Bewusstsein schlug blitzartig zu, als die Temperatur unter fünfundzwanzig Grad abfiel. Unerbittlich wurde Ellert verdrängt und zur Passivität gezwungen.

Merg Coolafe wachte auf und öffnete das Fenster weit. Die kühle Nachtluft besorgte den Rest. Merg war wieder er selbst.

Wer immer du sein magst und was du auch willst, Fremdling, du hast endgültig verloren!, triumphierte der Springer in Gedanken. Ich kenne nun dein Geheimnis. Du wirst ab sofort nur noch frieren, dafür sorge ich. Und was die Amaranos anbetrifft: Morgen beginne ich mit der Neuzüchtung!

Vergeblich wartete Merg auf eine ebenso lautlose Antwort. Sie kam nicht. Er ließ das Fenster geöffnet, und als nach zwei Stunden die Energiezufuhr wieder einsetzte, ging er durch sämtliche Räume des Hauses und regulierte die Klimaanlage neu. Yamisch ließ er in Ruhe.

 

Ernst Ellert hatte die Enttäuschung über sein leichtfertiges Versagen schnell überwunden. Allerdings würde es für ihn nun doppelt schwer werden, Mergs Bewusstsein erneut zu überlisten. Der Springer würde jeder bedrohlichen Wärmequelle aus dem Weg gehen.

Merg Coolafe hinterließ seinem Bruder die Nachricht, dass er gegen Mittag zurück sein würde, und ging hinaus zum Gleiter. Der Himmel war bedeckt. Es war kühler als am Vortag.

Merg öffnete den Gleiter. Erst als er sicher sein konnte, dass sich die Hitze in der Kabine verflüchtigt hatte, trat er vorsichtig wieder näher und griff nach innen. Mit einiger Mühe erreichte er die Kontrollen und senkte das Temperaturlimit ab.

Erst Minuten später schwang er sich in den Pilotensessel, startete und flog zum Büro. Auch dort war es nicht mehr übermäßig warm.

Schließlich schaltete er eine Verbindung zu Voltas und wurde informiert, dass der Beamte dienstfrei habe. Während Merg noch überlegte, was er tun sollte, erschien Voltas vor der Tür. Merg ließ den Geschäftspartner ein.

»Ich spüre es gut genug ... nur zwanzig Grad hier«, eröffnete Voltas zu Merg Coolafes Verblüffung. »Du bist wieder der Alte?«

»Woher weißt du?«, fragte Merg verblüfft. »Und wenn du es weißt, dann verrate mir wenigstens, wer oder was dieses zweite Ich ist, das mich bei höherer Temperatur übernimmt. Eine fremde Intelligenz? So muss es wohl sein.«

»Du hast viel Unheil angerichtet«, sagte Voltas ruhig.

»Nicht meine Schuld ... Ich habe erst an eine Art Fernhypnose geglaubt. Aber was hat Hypnose mit Temperatur zu tun? Wie auch immer, ich muss mich gegen diesen unbegreiflichen Feind wehren. Und ich hoffe, dass es nicht so schwer sein wird, wenn du mir dabei hilfst.«

Dass die Temperatur eine Rolle dabei spielte, war mittlerweile deutlich. Also gab es auch Gegenmittel.

»Ich helfe dir«, bestätigte Voltas. »Die Frage ist, wie?«

»Besorg mir einen dieser Kühlanzüge, die bei der Erforschung extrem heißer Planeten eingesetzt werden. Sie gehören zur Ausrüstung der Hanse, sind im Handel allerdings nicht zu haben. Es dürfte dir kaum schwerfallen, einen zu organisieren.«

»Kühlanzug ...? Du glaubst, das genügt?«

»Den kann ich permanent auf zwanzig Grad halten, selbst wenn ich in einem Backofen spazieren gehe.«

»Ich werde es versuchen. Aber was ist mit den Amaranos?«

Merg Coolafe winkte ab. »Sobald ich den Anzug habe, fange ich mit der Neuzüchtung an. Ich habe ausreichend Samen. In einem Monat stehen sie wieder in voller Blüte.«

Voltas seufzte. »Die Handelskarawane nach Andromeda wird in einem Monat schon weitergezogen sein. Aber es dürfte andere Gelegenheiten geben, das Zeug loszuwerden. Also gut, ich kümmere mich um den Anzug.«

»Ich bleibe im Büro, bis ich von dir höre.«

»Und Yamisch?«

»Den lasse ich nicht in meine Nähe!«, versprach Merg. Er verschloss die Tür und streckte sich im Liegesessel aus. Wo steckst du?, fragte er lautlos in sich hinein. Dir werden wir das Spiel gewaltig verderben.

Das Fremde in ihm antwortete nicht.

 

Obwohl Mergs Bewusstsein dominierte, gelang es ihm nicht, Ellert vom Geschehen auszuschließen. So betrachtet war Merg zugleich Ernst Ellert, ohne dass dieser den geringsten Einfluss ausüben konnte. Hilflos und zur Untätigkeit verdammt, war Ellert Gefangener im Körper des Springers.

Der Gedanke an den Kühlanzug erschreckte den Teletemporarier zutiefst. Seine Mission würde damit zu Ende sein, bevor sie richtig begonnen hatte. Nach einer Weile sagte er sich indes, dass selbst der Vorsichtigste irgendwann einen Fehler beging. Irgendwann ... Hoffentlich nicht zu spät!

Er hielt es zwar für sinnlos, trotzdem versuchte er, Kontakt zu Mergs Bewusstsein aufzunehmen, ohne dabei seine Identität preiszugeben. Ein blitzartiger Gedankenaustausch gelang, vermittelte Ellert aber nur die Erkenntnis des Springers: Ich bin stärker als du.

Eine Stunde später kam Voltas wieder. Er legte ein Paket auf den Tisch und setzte sich.

»Wir haben Glück, Merg. Der Lagerverwalter, ein guter Freund, hat mir den gebrauchten Anzug leihweise überlassen. Die Frage ist, wie lange du ihn benötigst.«

Merg öffnete das Paket. Der Anzug sah wie neu aus. »Wie lange?«, wiederholte er. »Wenn ich das wüsste. Auf Dauer wird alles wohl ziemlich unbequem – und problematisch.«

Er entkleidete sich bis auf die Unterwäsche und legte den Anzug an. Danach wirkte er nicht mehr so schlank wie zuvor, aber das spielte keine Rolle. Die Temperatur justierte er auf zwanzig Grad.

»Wir machen einen Test.« Voltas ging zum Wandsensor. »Solltest du eine Veränderung spüren, gib mir ein Zeichen. Ich schalte dann sofort wieder auf Kühlung.«

»Du musst schnell reagieren«, warnte Merg.

Ellert konzentrierte sich. Zur Übernahme bereit, überwachte er das dominierende Bewusstsein. Immerhin trug Merg keinen Helm; sein Kopf blieb frei und würde der erhöhten Zimmertemperatur ausgesetzt sein.

»Fünfundzwanzig Grad.« Voltas ließ den Springer nicht aus den Augen. »Alles in Ordnung?«

»Keine Veränderung. Es funktioniert!«

Das musste auch Ellert feststellen. Seine Bemühungen, Mergs Bewusstsein zu verdrängen, scheiterten.

Voltas reduzierte die Raumtemperatur wieder. »Wenn du dich draußen bewegst, trage am besten einen weiten Umhang, dann fällt der Kühlanzug kaum auf«, riet er. »Was ist nun mit Yamisch?«

Mergs Blick verfinsterte sich. »Er wird arglos sein, wenn ich von nun an den geläuterten Bruder spiele. Ich werde also nur gelegentlich mit dir und Woddle Kontakt aufnehmen und Yamisch möglichst wenig sehen. Soll er sich ums Büro und die kleinlichen Geschäfte kümmern. Ich werde dafür sorgen, dass die Amaranos gedeihen.«

 

Am frühen Nachmittag kehrte Merg Coolafe in sein Landhaus zurück und fand einen erleichterten Yamisch vor. Sein Bruder hätte ihn vor Freude fast umarmt.

»Ich habe mir Sorgen gemacht, Merg. Einfach wortlos zu verschwinden ... Was soll der komische Anzug, den du trägst?«

»Praktisch, nicht wahr? Klimabekleidung. Hält immer konstant die Temperatur, ganz gleich, wie kalt oder warm die Umgebung ist. Nun kann nichts mehr passieren. Im Büro ist alles in Ordnung. Du musst noch die Lieferung für den Leichten Holk FREDERIK zusammenstellen, der nächste Woche nach Terra startet.«

»Stimmt, die Souvenirs für die Besatzung. Kann ich dich wirklich unbesorgt allein lassen?«

Merg klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Das kannst du, Yamisch. Ich habe mich selten so wohlgefühlt. Es ist, als wäre meine Seele, mein Charakter oder mein Bewusstsein ausgetauscht worden.«

Yamisch eilte zum Gleiter. Merg sah ihm nach. »Das wird in vier Wochen eine herbe Enttäuschung für dich werden«, murmelte er und öffnete dann seinen Safe. Isoliert verpackt lagen da die Samen der von ihm gezüchteten Amaranos. Er musste nur die Programmierung der Gartenroboter wiederherstellen und ihnen das kostbare Saatgut übergeben.

Als das nicht einmal eine Stunde später erledigt war, kehrte Merg mit sich und der Welt zufrieden ins Haus zurück. Er überzeugte sich davon, dass im Bad nicht mehr als zwanzig Grad herrschten, legte den Kühlanzug ab und streckte sich wohlig im heißen Wasser aus.

Aber nur für eine Sekunde. Fast hätte er seinen Fehler zu spät erkannt. Nass, wie er war, sprang er aus dem Becken und hielt sich an der Wand fest. Alles in ihm war in Aufruhr geraten. Sein Puls hämmerte, und der Herzschlag beschleunigte sich beängstigend.

Dann war alles vorbei.

Er war immer noch er selbst.

Schwer atmend ließ Merg Coolafe das Wasser ab und nahm, ganz gegen seine Gewohnheit und geradezu mit Widerwillen, ein kaltes Bad. Ellert, bereit für die erneute Übernahme, wurde jäh ins Dunkel der Untätigkeit zurückgeschleudert.

Wenigstens hatte Ellert etwas erfahren, das seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm und ihm klarmachte, dass er schnellstmöglich wieder handlungsfähig werden musste: In einer Woche startete ein Schiff zur Erde!

Trotz des Hansekontors auf Lepso landeten oder starteten nicht jeden Tag Raumschiffe, die von der Erde kamen oder das Solsystem als Ziel hatten. Die FREDERIK bedeutete also eine einmalige Gelegenheit.

Es gab nur eine wichtige Frage für Ellert: Wie schaffte er es, an Bord dieses Schiffes zu gelangen?

 

Dave Woddle, wie so oft in Geldschwierigkeiten, war fest entschlossen, dem wankelmütigen Merg Coolafe auf den Zahn zu fühlen. Unangemeldet betrat er das Büro, fand dort aber nur Yamisch vor, der die Frachtliste für die FREDERIK zusammenstellte. Yamisch und Woddle waren keineswegs als Freunde zu bezeichnen; sie mochten einander nicht.

»Ich wollte zu Merg«, sagte Woddle. »Geschäfte, du weißt schon.«

Yamisch musterte ihn verächtlich. »Wenn du das Geschäft meinst, bist du falsch dran. Daraus wird nichts, oder hat dir Voltas das bislang verschwiegen? Merg ist ausgestiegen.«

»Davon glaube ich kein Wort. Merg soll mir das selbst sagen.«

»Er ist beschäftigt«, wehrte Yamisch ab. »Du kannst ja morgen wieder vorbeikommen.«

»Merg ist also beschäftigt? Womit, wenn ich fragen darf?«

»Er muss sich erholen«, knurrte Yamisch ungehalten und widmete sich wieder seiner Liste.

Woddle platzte der Kragen. »Du nennst das Erholung, ärmliche Krämerseele? Dann will ich dir mal was erzählen, und du kannst mir glauben, dass ich dich nicht anlüge. Ich bin deine Arroganz endgültig leid. Wenn du meinst, Merg sei ausgestiegen, dann irrst du dich gewaltig! Ich hatte vor, ihm ordentlich die Meinung zu sagen, ja. Aber zum Glück sprach ich zuvor mit Voltas. Weißt du, was dein Bruder ist? Er ist der genialste Schauspieler von ganz Lepso, und du bist auf ihn reingefallen. Wir auch einmal, doch inzwischen wissen wir, dass er sein Wort hält und wir drei in einigen Wochen sehr reich sein werden. Was sagst du nun?«

Yamisch schüttelte den Kopf. »Behalt deine Ammenmärchen für dich, Woddle. Ich kenne meinen Bruder besser als du. Außerdem vergisst du, dass er seine Züchtung vernichtet hat.«

»Stimmt, das hat er. Und die neue Saat keimt schon.«

Die wuchtige Gestalt des Springers straffte sich. Woddle wich einen Schritt zurück. »Was für eine neue Saat?«, herrschte Yamisch ihn an.

»Amaranos. Was sonst?«, stieß Woddle triumphierend hervor.

Yamisch erhob sich langsam zu seiner vollen Größe, und diesmal wich Woddle bis zur Tür zurück. In seinem Übereifer war er zu weit gegangen. Voltas würde wütend reagieren, sobald er davon erfuhr. Woddle blieb keine Zeit mehr, seinen Fehler irgendwie auszubügeln, denn Yamischs drohende Haltung zwang ihn zur Flucht.

 

War etwas an dem dran, was Woddle behauptet hatte?, überlegte Yamisch Coolafe voller Zweifel. Spielte ihm sein Bruder tatsächlich Theater vor? Aber die Geschichte mit diesen verdammten fünfundzwanzig Grad schien zu stimmen.

Es gab nur ein Mittel, die Wahrheit herauszufinden: Merg vermutete ihn den ganzen Tag über im Büro und rechnete nicht mit seinem Besuch. Er konnte seinen Bruder also überraschen. Wenn das stimmte, was Woddle gesagt hatte, würde seine Geduld für alle Zeit zu Ende sein. Dann bekam das Handelskontor der Hanse das letzte Wort.

Ohne seine Liste zu vervollständigen, verließ Yamisch das Büro, schwebte im Antigravschacht zu seinem Gleiter aufs Dach und startete umgehend.

Er näherte sich dem Landhaus seines Bruders von der Rückseite. Unbemerkt landete er zwischen den blühenden Obstbäumen.

 

Eine Stunde vor Anbruch der Dämmerung wollte Merg Coolafe sich davon überzeugen, dass seine Roboter ihrer Pflicht nachgekommen waren. Er verließ gerade die Terrasse, da landete W. W. Voltas Gleiter.

»Du weißt das Neueste noch nicht«, eröffnete Voltas. »Die Hanse-Karawane wird erst in vier bis fünf Wochen eintreffen. Zuvor müssen weitere Planeten angeflogen werden, um die Gesamtladung lohnender zu machen. Wir haben also verdammtes Glück. Wie steht es mit den Pflanzen?«

»Der Samen ist ausgebracht. Die Pflanzen keimen ungewöhnlich schnell. Bis in vier Wochen stehen sie in voller Blüte – genau zur rechten Zeit.«

»Alles klar!« Voltas lachte erleichtert. »Hoffentlich merkt dein Bruder nicht, was los ist.«

»Keine Sorge. Yamisch ist überzeugt, dass ich den Klimaanzug nur trage, um die Temperatur konstant über fünfundzwanzig Grad zu halten. Nachprüfen kann er das nicht. Außerdem hat er vorerst genug Arbeit im Büro. Hast du Woddle informiert?«

»Der weiß Bescheid.«

»Hoffentlich macht er keine Dummheit. In seinem Übereifer könnte er Yamisch provozieren wollen.«

»Keine Sorge, Woddle ist viel zu sehr am Profit interessiert.«

»Wenn du es sagst ...« Merg zog den Besucher mit sich, um ihm die neuen Anlagen zu zeigen.

 

Yamisch Coolafe hatte aus sicherer Distanz die Szene beobachtet, leider ohne ein Wort verstehen zu können. Aber schon die Gesten der beiden ließen darauf schließen, dass sie sich gut verstanden, obwohl angeblich das Geschäft geplatzt war. Und nun gingen sie in Richtung der hydroponischen Anlagen.

Hatte Dave Woddle also die Wahrheit gesagt? In Yamisch stieg unbändiger Zorn auf, aber noch beherrschte er sich. Es hatte wenig Sinn, auf bloßen Verdacht hin zu handeln. Also folgte er den beiden und wartete, bis sie das erste Gewächshaus durchquerten. Unbemerkt trat er nach ihnen ein und verbarg sich hinter den kleinen buschigen Obstbäumen, aus deren Früchten Lepsosud gebraut wurde.

Yamisch hörte nun einigermaßen gut, was sein Bruder und Voltas redeten.

»Diese Beete werden uns ein Vermögen einbringen, glaube mir«, behauptete Merg. »Schon morgen durchstoßen die ersten Keimlinge die Oberfläche der Nährflüssigkeit. In Kürze wird alles grün sein, und bis in vier Wochen haben wir ein Meer wunderbar duftender Blüten.«

»Ich musste nichts neu organisieren, weil die Karawane zum Glück verspätet eintrifft.« Voltas boxte Merg in die Seite. »Dein Bruder würde platzen, wenn er davon wüsste. Diesmal pfuscht er uns nicht wieder dazwischen!«

Hinter den Bäumen hielt Yamisch sich nur mit Mühe zurück. In seinen Zorn mischte sich die Enttäuschung. Aus Merg wurde er überhaupt nicht mehr schlau. Wann war er nun der echte Merg? Unter oder über fünfundzwanzig Grad? Zum Teufel damit.

Yamisch blieb in seinem Versteck, obwohl es ihm schwerfiel. Immerhin erfuhr er so weitere Einzelheiten. Manches davon würde die Machenschaften der Ehrenmänner Voltas und Woddle aufdecken und sie in eine äußerst unangenehme Lage bringen. Nun hielt er alle Trümpfe in der Hand. Am liebsten hätte er Merg sofort die Meinung gesagt, doch er hielt es für klüger, sich unbemerkt zurückzuziehen. Wie er gekommen war, verließ er das Gewächshaus wieder. In letzter Sekunde sah er den Hausroboter neben seinem Gleiter stehen.

Yamisch wusste sofort, dass der Roboter seinen Herrn darüber informierte, dass zwischen den Bäumen versteckt ein Gleiter parkte. Jedes weitere Versteckspiel erübrigte sich damit, also machte Yamisch kehrt. Als wenig später Merg und W. W. Voltas zum Haus kamen, hatte es den Anschein, als säße er schon eine Weile hier und wartete auf seinen Bruder.

»Du bist nicht im Büro?«, fragte Merg verwundert.

»Es ist schon spät«, antwortete Yamisch.

Voltas hatte zur Begrüßung nur knapp genickt. Er hielt sich im Hintergrund.

»Es ist kühl geworden«, stellte Merg fest. »Ziehen wir uns ins Haus zurück.«

Yamisch ging voran. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihm, dass es fünfundzwanzig Grad warm war. Merg spielte also seine Rolle weiter. Der Klimaanzug, den er trug, hielt demnach eine niedrigere Temperatur.

Yamisch blieb an der Bar stehen und mixte sich ein eisgekühltes Getränk. Merg und Voltas blieben bei ihrem Lepsosud.

»Was tust du eigentlich hier, nachdem alle Pläne ins Wasser gefallen sind, Voltas?«, fragte Yamisch ruhig. »Warum lässt du meinen Bruder nicht in Ruhe? Du weißt, dass die Pflanzen vernichtet wurden.«

Voltas wollte etwas erwidern, aber Merg reagierte schneller. »Es muss dich nicht interessieren, wenn Freunde mich besuchen, Yamisch. Wir waren uns einig, Bruder: keine krummen Geschäfte. Aber was meine Freunde angeht ... die suche ich mir selbst aus, klar?«

»Kannst du keine besseren finden?«

»Das entscheide ich, nicht du.« Merg stand auf und kam zu Yamisch an die Bar. Er öffnete seinen Umhang und ließ ihn zu Boden gleiten. Nun trug er nur noch den Klimaanzug. »Du siehst, dass ich mich an mein gegebenes Wort halte, Bruder...«

Yamisch packte zu. Er krallte die Finger in den seidigen Stoff des Anzugs und schüttelte Merg heftig, bis dieser einen erschrockenen Schrei ausstieß: »Voltas! Schnell! Er hat die Kontrollen verändert! Es wird warm, und ich kann nichts zurückstellen, solange er mich festhält. Mach schon, ehe es zu spät ist ...!«

Die Panik in Mergs Stimme mahnte Voltas zur Eile. Er lief zur Bar, packte den kräftigeren Yamisch von hinten und versuchte, ihn von Merg wegzuziehen. Yamisch ließ seinen Bruder aber nicht los und trat aus, um Voltas auf Distanz zu halten. Der wiederum zerrte mit äußerster Kraftanstrengung an Yamischs Kleidung. Da auch Yamisch nicht nachgab und seine Finger in Mergs Klimaanzug verkrallte, wurde dieser gewissermaßen doppelt und damit über Gebühr beansprucht. Das Kunststoffgewebe hielt der Belastung nicht stand und riss. Die eingearbeiteten Kühlschlangen lösten sich, einige fielen zu Boden. Merg schrie entsetzt auf, während nun auch Voltas begriff, dass er einen riesigen Fehler begangen hatte.

Voltas stieß Yamisch von sich. »Die Temperatur!«, brüllte er. »Merg wird wieder seinen Anfall bekommen ...«

Yamisch reagierte blitzschnell und stellte dem Geschäftspartner seines Bruders ein Bein, bevor dieser zum Wandsensor laufen konnte. Der Zollbeamte stürzte schwer und blieb halb benommen liegen.

Auch Merg erfasste schnell die Situation. Der Kühlanzug war unbrauchbar geworden, und im Zimmer war es zu warm. Überall im Haus war es zu warm. Merg musste ins Freie, und das schnell. Er ignorierte sowohl Voltas als auch Yamisch, schlug Haken und rannte zur Tür. Aber noch ehe er sie erreichte, zeigte sein Gesicht den Ausdruck größten Erschreckens. Merg blieb jäh stehen. Yamisch, der ihm dichtauf folgte, prallte mit voller Wucht gegen ihn. Sie stürzten beide.

Ehe Merg sich wieder aufrichten konnte, war es zu spät.

 

Ernst Ellert zögerte keine Sekunde, die einmalige Gelegenheit zu nutzen. Er übernahm Merg Coolafe ohne Schwierigkeit und verdrängte dessen Bewusstsein in die Passivität.

Ellert-Coolafe erhob sich, ging zum Klimasensor und stellte die Raumtemperatur auf 27 Grad ein. Dann erst kümmerte er sich um Yamisch und Voltas. Sie standen wieder auf den Beinen, rührten sich aber nicht von der Stelle. Ihre Gesichter verrieten angespannte Erwartung, die jedoch unterschiedlichen Motiven entsprang. Weil beide keine Hilfe brauchten, verharrte Ellert neben dem Wandsensor.

Voltas wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was ist?«, erkundigte er sich lauernd. »Hast du wieder einen deiner verrückten Anfälle, Merg?«

Ellert ließ den Körper des Springers nicken und sagte: »Du kannst es einen Anfall nennen, Voltas, doch diesmal wird daraus ein Dauerzustand. Ich gebe dir einen guten Rat: Steig in deinen Gleiter und verschwinde von hier. Woddle soll ebenfalls bleiben, wo er ist. Yamisch und ich werden auf eine Anzeige verzichten, allerdings unter einer Bedingung: Du besorgst mir eine Passage in dem Raumschiff, das in wenigen Tagen zur Erde startet.«

Yamisch trat einen Schritt vor. »Terra? Was willst du dort, Merg?«

»Vielleicht erkläre ich es dir später«, antwortete Ellert-Coolafe. »Zuerst will ich, dass Voltas verschwindet. Er soll dir die Bestätigung der Passage morgen ins Büro bringen. Hast du verstanden, Voltas?«

Der Hansebeamte schwieg. Mit dem Ausdruck wilder Entschlossenheit wandte er sich um und verließ den Raum. Wenig später stieg sein Gleiter auf und verschwand schnell in Richtung der Stadt.

Yamisch hatte sich in einem Sessel niedergelassen. Er musterte Merg eindringlich. »Und nun erkläre mir endlich, was das alles bedeuten soll! An deine geheimnisvolle Krankheit glaube ich nicht länger. Es muss etwas anderes sein, das dich verwandelt. Warum hast du mich mit dem Kühlanzug belogen?«

Ellert-Coolafe antwortete: »Gelogen hat Merg, dein Bruder. Nicht ich.«

Yamisch starrte ihn verständnislos an.

»Ich bin auf keinen Fall der Merg, der illegale Geschäfte macht«, wich Ellert aus und wechselte das Thema: »Voltas kann jederzeit die Energieversorgung hierher wieder unterbrechen lassen. Es ist zwar schon spät, aber es sollte dir möglich sein, mir einen gewöhnlichen Heizanzug zu besorgen. Den muss ich von nun an ständig tragen. Stell bitte keine weiteren Fragen, sondern hilf mir. Und komm so schnell wie möglich zurück.«

Yamisch dachte nicht daran, sich aus dem Sessel zu erheben. »Wie soll ich wissen, dass das nicht eine neue Schweinerei von dir ist? Deine Pflanzensamen keimen bereits, und den Flug nach Terra nehme ich dir nicht ab. Ich falle auf keinen deiner Tricks mehr herein, Merg.«

Ellert befand sich in einer Zwickmühle. Ohne Yamischs Unterstützung erreichte er nichts und würde auch das Haus nicht verlassen können. Mit der Wahrheit durfte er aber keinesfalls herausrücken, denn sie klang unwahrscheinlicher als die Lüge mit der rätselhaften Krankheit.

»Kein Trick, Yamisch, das schwöre ich dir. Bitte besorg den Anzug. Und einen vollen zweiten Energiespeicher dazu. Nimm das Geld von meinen Geschäftsanteilen, und beeil dich! Ich warte.«

Yamisch erhob sich zögernd. »Also gut. Ich versichere dir, dass es mein letzter Versuch sein wird.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Haus und ging zu seinem Gleiter.

Von neuen Zweifeln geplagt, blieb Ellert-Coolafe noch eine Weile sitzen. Er ahnte, dass Yamisch etwas plante, nur konnte er es nicht einschätzen.

 

Es war schon dunkel, als Yamisch Coolafe zurückkehrte, und er kam nicht allein. Drei weitere Gleiter landeten.

Ellert erkannte Terraner in der Uniform des Handelskontors. Sie hielten Lähmwaffen schussbereit und folgten Yamisch, der ihnen den Weg zeigte. Immerhin: Unter dem Arm trug Yamisch ein Paket.

Es gab nichts, was Ernst Ellert noch hätte tun können. Seine Mission war endgültig gescheitert.

Yamisch und die Männer vom Kontor betraten den Wohnraum. Zwei blieben neben der Tür stehen. Als einer von ihnen die Klimakontrolle verändern wollte, rief Yamisch ihm zu: »Auf keinen Fall die Temperatur verändern! Merg muss erst den Anzug anlegen. Wie oft soll ich das sagen?«

Er packte den Anzug aus und schob ihn Merg zu. Ellert-Coolafe nahm eine kurze Prüfung vor und zog das Kleidungsstück an. Schon nach wenigen Sekunden erreichte die Heizung die notwendige Temperatur.

Schweigend hatten ihn die Leute vom Handelskontor beobachtet, nun trat einer vor, die Waffe im Anschlag. »Merg Coolafe, du bist festgenommen. Die Anklage gegen dich lautet auf illegalen Vertrieb halluzinogener Stoffe. Beim geringsten Anzeichen von Widerstand sehen wir uns gezwungen, Waffengewalt einzusetzen.«

Ellert dachte nicht an Widerstand. Außerdem war es ein gutes Vorzeichen, dass ihn niemand daran gehindert hatte, den Heizanzug anzulegen. Yamisch hatte die Bewaffneten also aufgeklärt.

»Keine Sorge, ich komme freiwillig mit.« Er ergab sich in sein Schicksal. »Aber ich stelle die Bedingung, dass ich diesen Anzug anbehalten darf.«

»Es gibt keine Bedingungen von deiner Seite, Merg Coolafe«, fuhr ihn der Sprecher der Uniformierten an. »Yamisch hat uns von deiner exotischen Krankheit berichtet und dass du ständig Wärme benötigst. Das wird von uns berücksichtigt. Komm nun!«

Yamisch, dem die Situation sichtlich peinlich war, trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. »Es tut mir leid, Merg, ich wusste keinen anderen Ausweg. Du änderst deine Meinung zu oft. Beim nächsten Mal gibt es vielleicht keine Entführung, sondern einen Mord. Du wirst gründlich untersucht werden, und wahrscheinlich kommst du mit einer Verwarnung davon. Bislang ist kein Verbrechen geschehen.«

Ellert-Coolafe ergriff die ihm dargebotene Hand und erwiderte deren Druck. »Mag sein, dass du richtig gehandelt hast, Yamisch«, sagte er. »Ich mache dir jedenfalls keinen Vorwurf. Vernichte die Keimlinge im Hydrogarten! Es gibt keinen weiteren Samen mehr.«

Augenblicke später wurde er von den Leuten des Kontors abgeführt.


11.

 

Arm Teggram, der Leiter des Hanse-Kontors auf Lepso, betrachtete den Festgenommenen mit verachtendem Blick. Der Springer war ihm vom Hörensagen kein Unbekannter. Zu oft war Merg Coolafe mit den ohnehin laschen Gesetzen Lepsos in Konflikt geraten, aber niemals so, dass Teggram höchstpersönlich den Fall in seinen Holodaten gefunden hätte. Dabei war es eigentlich gar kein Fall, vielmehr handelte es sich um ein geplantes Verbrechen.

Was Teggram nicht einmal ahnen konnte, war die multiple Persönlichkeit des Springers. Ernst Ellert hatte Merg Coolafe fest in seiner Gewalt und hielt ihn unter Kontrolle. Doch immer wieder versuchte das Bewusstsein des Springers, die Initiative zurückzugewinnen. Nur der Heizanzug verhinderte dieses Vorhaben. Obwohl es in dem Raum eher kühl war, perlte Ellert-Coolafe der Schweiß von der Stirn.

»Du kennst die Strafe, die auf Handel und Schmuggel mit Rauschgiften steht«, sagte Teggram nachdenklich. »Dein Geschäft bist du los, das auf jeden Fall.«

Ellert, der nur ein einziges Ziel vor Augen hatte, musste vorsichtig mit seinen Antworten sein und verhindern, dass er inhaftiert wurde. Einmal zur Freiheitsstrafe verurteilt, hatte er kaum eine Chance, in absehbarer Zeit nach Terra zu gelangen.

»Ich werde eines Vergehens angeklagt, das überhaupt nicht begangen wurde«, ließ Ellert den Springer vorsichtig sagen.

»Noch nicht begangen!«, verbesserte ihn Teggram energisch.

»Gibt es dafür eine Strafe?«

Der Leiter des Kontors sah sich in die Enge getrieben. »Du hättest nicht gezögert, die halbe Andromeda-Karawane zu verseuchen. Betrachte deine Festnahme als vorsorglichen Schutz. Aber vielleicht verrätst du uns, wie du das Zeug an Bord der Schiffe bringen wolltest.«

Auf Voltas war also kein Verdacht gefallen, stellte Ellert fest. Auch der Name Woddle war bislang nicht genannt worden.

»Mir wäre da bestimmt etwas in den Sinn gekommen«, wich Ellert aus.

Teggram nickte, wirkte aber nicht sehr zufrieden. Während er in den Holoakten blätterte, baute sich ein Interkomanruf auf. Mit einer knappen Handbewegung aktivierte Teggram den akustischen und optischen Gesprächsschutz. Ellert-Coolafe hörte deshalb nicht, was übermittelt wurde, er sah lediglich, wie sich die Miene des Kontorleiters veränderte. Nach dem kurzen Gespräch wirkte Teggram wütend.

»Du hast gelogen, Merg! Ich erfuhr soeben, dass W. W. Voltas von der Zollabteilung Selbstanzeige erstattet hat. Er bestätigt zudem, dass ein gewisser Dave Woddle in den Schmuggel verwickelt sei. Das ändert vieles. Bestechung – ein schweres Delikt, und nicht nur geplant, sondern ausgeführt. Dafür bin ich nicht zuständig.«

Trotzdem des Schrecks behielt Ellert die Ruhe. Eine schwache Hoffnung keimte in ihm auf, als er die entscheidende Frage stellte: »Wer ist jetzt zuständig?«

Der Leiter des Kontors schloss die Holos mit einem Fingerschnippen. »Terra«, antwortete er. »Das HQ Hanse wird den Fall übernehmen. Dein Pech!«

Die Erleichterung war für Ellert fast wie ein Schock. Das Hauptquartier der Kosmischen Hanse befand sich im ehemaligen Imperium-Alpha in Terrania. Damit schien sein Problem so gut wie gelöst.

Ernst Ellert hatte Mühe, ein zufriedenes Grinsen seines unfreiwilligen Wirtskörpers zu vermeiden.

 

Der Leichte Holk FREDERIK wartete startbereit auf dem Raumhafen von Orbana auf seinen letzten Passagier.

Der Häftling Merg Coolafe landete an Bord eines gepanzerten Gleiters mit zwei Mann Bewachung. Sein Bruder hatte die Erlaubnis erhalten, sich von ihm zu verabschieden. Yamisch reichte ihm die Hand, als er den Gleiter verließ.

»Tut mir leid, Merg, aber du wolltest ohnehin der Erde einen Besuch abstatten. Nun hast du eine kostenlose Passage. Ich glaube nicht, dass die Gerichtsbarkeit auf Terra zu hart urteilen wird.«

»Führe die Geschäfte gut«, bat Ellert-Coolafe ohne Ironie. »Und halte dich von Leuten wie Woddle und Voltas fern. Leb wohl, Bruder – und vielen Dank für alles.«

Yamisch blickte ihn verwirrt an. »Du ... bist mir nicht böse?«, ächzte er.

»Warum sollte ich? Du hast mir den größten Gefallen getan, Bruder, der möglich war.«

Die Wachen führten Merg ins Schiff. Yamisch sah hinter ihnen her, ohne recht zu verstehen, was Merg gemeint haben konnte.

Dem Schiffskommandanten wurden die Überführungsdaten zusammen mit dem Gefangenen überreicht. Kaum hatten die beiden Wachen den Leichten Holk verlassen, erteilte die Raumüberwachung Starterlaubnis.

Ellert-Coolafe erhielt eine eigene Kabine, die nicht einmal abgeschlossen wurde. Er warf einen letzten Blick auf die im Holo sichtbare Silhouette von Orbana, dann streckte er sich auf dem Bett aus und dankte dem Schicksal, das es noch einmal gut mit ihm gemeint hatte.

Die FREDERIK startete. Zwanzig Minuten später trat das Schiff in den Linearraum ein.

Wegen mehrerer Zwischenstationen dauerte der Flug gut eine Woche. Ellert-Coolafe konnte sich an Bord bewegen. Eine konstante Temperatur von 22 Grad Celsius herrschte. Er durfte also seinen Heizanzug niemals ablegen, was natürlich mit einigen Schwierigkeiten verbunden war. Lediglich in der Nasszelle seiner Kabine wagte er es, jeweils nachdem er die Temperatur deutlich höher einjustiert hatte.

Der Kommandant und die Besatzung hielten ihn sehr bald für einen harmlosen Irren, der sich eines Tags zu Tode frieren würde, falls seinem Heizaggregat die Energie ausging.

Schließlich erreichte die FREDERIK das Solsystem. Zu Ellerts Enttäuschung landete das Schiff nicht auf einem der Raumhäfen Terranias, sondern im Bereich der ehemaligen Sahara in Nordafrika.

 

Während Julian Tifflor geringe Anzeichen von Nervosität nicht verbergen konnte, blieb Reginald Bull die Ruhe selbst. Der Erste Terraner und Perry Rhodan Stellvertreter hielten sich allein in dem kleinen Imbissraum auf, der zum Hauptquartier der Kosmischen Hanse in Terrania gehörte.

»Nach wie vor keine Nachrichten?«, fragte Tifflor mit einem Unterton, der Besorgnis vermuten ließ.

Bull schüttelte den Kopf. »Kein Grund zur Panik. Dass zur Galaktischen Flotte derzeit keine Funkverbindung besteht, dürfte an einer Störung der Relaiskette liegen. Wäre Schlimmes vorgefallen, hätte Perry schon einen Weg gefunden, uns zu informieren. Ich würde mir also an deiner Stelle keine Gedanken machen. – Noch nicht«, fügte er hinzu.

»Du hast natürlich recht, Bully«, gab Tifflor zu. »Trotzdem wächst meine Unruhe. Hier im Solsystem und unserer Umgebung ist alles in bester Ordnung, aber was da draußen ...«, er vollführte mit beiden Händen eine umfassende Geste, »... was da draußen vor sich geht, wissen wir nicht. Die Entfernungen sind einfach zu groß.«

»Im Notfall überbrückbar«, schwächte Reginald Bull ab. »Übrigens, was ich sagen wollte: Wir haben morgen eine Zentralbesprechung mit den Leitern aller Hanse-Stationen. Hier auf Terra. Routine, du kennst das ja.«

»Langweilig, wie fast immer«, prophezeite Tifflor und setzte schnell hinzu: »Zum Glück, würde ich sagen. Keine Neuigkeiten sind immer gute Neuigkeiten.«

Bull warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Es ist spät geworden, wie üblich. Wir diskutieren morgen, Julian.«

»Vielleicht hören wir bis dahin etwas«, gab der Erste Terraner müde zurück und holte sich einen letzten Fruchtsaft.

 

Die FREDERIK war nahe der Station gelandet, die inmitten üppiger Palmenhaine stand. Die flachen Gebäude bildeten ein perfektes Fünfeck.

Ellert-Coolafes relative Freiheit war damit zu Ende. Zwei bewaffnete Terraner begleiteten ihn zu einem der Gebäude, das durch einige vergitterte und energetisch gesicherte Fenster auffiel. Ein Mann mit den Abzeichen eines höheren Beamten der Hanse empfing sie.

»Der Gefangene Merg Coolafe«, sagte einer der Wächter und reichte einen Datenspeicher weiter.

»Wir sind informiert«, bestätigte der Beamte. An Merg gewandt, seufzte er. »Ich denke, dass wir rasch mit den Untersuchungen anfangen.« Er deutete auf Mergs Anzug. »Das gute Stück wird hier kaum notwendig sein. Die Durchschnittstemperatur beträgt dreißig Grad tagsüber. In den Gebäuden ist es natürlich kühler.«

»Ich muss den Anzug ständig anbehalten«, gab Ellert freundlich zurück. »Ein neuer Anfall könnte katastrophale Folgen haben.«

»Auch gut.« Der Beamte gab den Wächtern einen Wink. »Ihr könnt euch in die Messe begeben, eure Aufgabe ist erledigt. Ich übernehme die Verantwortung.«

Sie nickten und gingen davon.

Ellert-Coolafe folgte dem Beamten. Ernst Ellert war entschlossen, schnellstens Kontakt mit einem der Zellaktivatorträger aufzunehmen, die sich noch an Geschehnisse erinnerten, die nur sie – und er selbst – wissen konnten. Er musste jedoch sehr bald feststellen, dass sein Vorhaben nicht so einfach war.

»Darox«, sagte der Mann, der ihn übernommen hatte. »Das ist mein Name. Ich leite diese Nebenstation. Wir befassen uns in erster Linie mit Kosmopsychologie und bislang unbekannten Krankheitserscheinungen. Das trifft, wenn ich mich nicht irre, auf dich zu. Dein Medobild ist eigenartig, Merg Coolafe. Schizophrenie, ausgelöst durch Temperaturschwankung. Hatten wir bisher nie. Ganz was Neues.«

Darox schien kurz angebunden zu sein. »Mir auch unbekannt bisher«, konterte Ellert daher. »Ich werde zum Satan, wenn es kühl wird. Paradox, oder?«

Darox stutzte, dann nickte er. »In der Tat, Coolafe. Aber wir haben Spezialisten, die sogar einem Floh eine Herztransplantation verpassen, falls es sein muss. Also keine Sorge. Wenn ich es mir recht überlege, ist deine Verbrechernatur nur dieser Krankheit zu verdanken. Sonst ein Wunsch?«

Ellert überlegte blitzschnell. Er hatte einen Wunsch frei? Er dachte an seine Rolle als Merg Coolafe, die er vorerst auf keinen Fall aufgeben durfte.

»Meine Anzüge, Darox«, antwortete er. »Ich musste sie auf Lepso zurücklassen, weil alles zu schnell ging. Folglich brauche ich neue Anzüge. Eine Nummer größer, weil ich darunter den Heizanzug tragen muss.«

Darox zog die Brauen hoch. »Was für Anzüge? Ich kann welche besorgen ...«

»Farbe rot oder blau. Aus Seide! Außerdem Lederstiefel und ein wenig Silberschmuck, wenn's genehm ist.«

Darox stutzte, dann nickte er nachsichtig. »Natürlich, Coolafe, alles wird besorgt. Aber vorher ins Labor! Unsere Experten warten schon. Sie sind neugierig, klar. Ich bin es auch. Vergessen wir vor allem nicht, dass du ein Gefangener bist. Auch klar?«

Ellert-Coolafe nickte und trat durch die Tür, die sich selbsttätig geöffnet hatte. Zehn Augenpaare blickten ihm wissbegierig entgegen.

»Ich überlasse ihn euch!«, rief Darox. »Das Ergebnis der Untersuchung erwarte ich in zwei Stunden.«

»Zu wenig Zeit!«, widersprach einer der Psychologen. »Wir brauchen deutlich länger, wenn wir der Sache auf den Grund gehen wollen.«

»Zwei Stunden und zehn Minuten!«, erhöhte Darox und ging. Ellert-Coolafe war mit den Hanse-Wissenschaftlern allein.

 

Sie fanden nichts Außergewöhnliches. Und dafür mussten sie gründlich schwitzen, denn ihr Untersuchungsobjekt bestand darauf, dass die Temperatur in dem Raum 25 Grad Celsius keinesfalls unterschritt, sobald er Teile seines Heizanzugs öffnen musste.

Schließlich gab der Medochef auf. »Völlig normal, der Bursche«, lautete sein Urteil, bevor er sich mit seinen Kollegen in einen Nebenraum zurückzog. »Ich kann nichts finden. Entweder spielt uns der Springer eine Komödie vor, um seiner Strafe zu entgehen, oder er hat in der Tat eine Krankheit, von der wir absolut nichts wissen. Ich fürchte, wir müssen das Hauptquartier verständigen. Sollen sie dort entscheiden.«

»Warum wird er nicht einfach verurteilt und eingesperrt?«, fragte einer, dem die Geduld ausgegangen war. »Was bedeutet außerdem der Unsinn, den er hartnäckig wiederholt? Stichwort Onot! So ein Blödsinn. Was soll das sein?«

Der Medochef machte ein vorwurfsvolles Gesicht. »Irgendeine uralte Geschichte, soweit ich mich erinnere. Was das mit einem Stichwort zu tun haben soll, ist mir ebenfalls ein Rätsel.«

»Wie fassen wir den Bericht ab?«

»Heute können wir das unmöglich abschließen. Wir müssen den Springer weiter beobachten, ehe wir uns ein Urteil erlauben dürfen. Ich werde das Darox mitteilen.«

»Er muss morgen nach Terrania zur Besprechung.«

»Umso besser. Dann kann er gleich einen Vorbericht weitergeben.«

Darox war wenig begeistert, als ihm der Medochef das negative Ergebnis der Voruntersuchung mitteilte. Schließlich entspannten sich seine Züge. »Wenn es schon nicht zu ändern ist, behalten wir den Burschen eben eine Weile hier. Intensivbeobachtung.«

»Wird gemacht«, versprach der Medochef. »Wir werden schon herausfinden, was es mit ihm auf sich hat.«

Darox ordnete seine Unterlagen, die er mit nach Terrania nehmen musste, um über die Arbeit seiner Station zu berichten. Merg Coolafes Vergehen und seine exotische Krankheit wurden darin mit zwei Sätzen erwähnt.

 

Nachdem Julian Tifflor die Konferenz ohne großes Drumherum eröffnet hatte, gaben die Stationsleiter ihre Arbeitsberichte ab.

Sie saßen an einem großen ovalen Tisch im HQ Hanse. Es war eine Routinesitzung und dementsprechend lahm. Reginald Bull gab sich alle Mühe, seine Langeweile nicht zu zeigen, obwohl sich wahrscheinlich niemand darüber gewundert hätte. Aber er hörte dennoch sehr aufmerksam zu.

Nach der Mittagspause, Darox hatte gerade seinen Tätigkeitsbericht eröffnet, gab es eine kurze Unterbrechung. Ein Mitarbeiter der Handelssektion überbrachte dem Ersten Terraner eine Meldung und verschwand wieder. Tifflor las den Text und gab die Folie an Bull weiter. Der nahm sie ebenfalls zur Kenntnis, runzelte die Stirn und wandte sich an die Versammelten: »Es betrifft die Hanse-Karawane, die nach Andromeda unterwegs ist. Es gab Verzögerungen, die zum Glück die Termintreue nicht gefährden. Die Karawane befindet sich momentan auf dem Weg nach Lepso. Dort werden die letzten Güter verfrachtet. So weit, so gut. Wir können mit der Berichterstattung fortfahren.«

Darox hatte aufgehorcht, als die Karawane und der Planet Lepso erwähnt worden waren, sah aber keinen Zusammenhang zwischen der Meldung und seinem Gefangenen. Er setzte seinen Bericht fort.

»Von Lepso wurde der Springer Merg Coolafe überführt«, schloss Darox schon nach wenigen Minuten. »Coolafe wird beschuldigt, dass er halluzinogene Pflanzen an Bord einiger Schiffe der Andromeda-Karawane schmuggeln wollte. Er leidet unter Bewusstseinsspaltung und wird in der Sahara-Station einer intensiven Beobachtung durch Spezialisten unterzogen. Darüber hinaus keine besonderen Vorkommnisse.«

Reginald Bulls scheinbare Langeweile wich einem deutlich sichtbaren Interesse. »Bewusstseinsspaltung ...?«, fragte er gedehnt. »Wie ist das in seinem Fall zu verstehen?«

Darox versuchte, sich an den vorläufigen Krankenbericht zu erinnern, der bei den Überführungsdaten gelegen hatte. »Schizophrenie ersten Grades«, antwortete er.

Bull zeigte sich enttäuscht. »Wir wissen, dass es sich dabei nicht immer um eine einfache Verwirrung des Geistes handelt, die allein in der Psyche des Befallenen ihren Ursprung hat. Es spielen oft auch andere Umstände mit. Der Mann wird untersucht, Darox?«

»Äußerst gründlich. Deshalb ist es mir auch unmöglich, heute schon einen umfassenden Bericht vorzulegen. Wir benötigen Zeit. Coolafe kann nicht verurteilt werden, wegen Bestechung übrigens, ehe kein abschließender Krankenbericht vorliegt.«

»Verständlich«, gab Bull zu und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Mich interessiert der Endbericht, sobald er vorliegt.« Er wandte sich wieder an die Allgemeinheit: »Wer bringt den nächsten Vortrag?«

Ehe jemand antworten konnte, meldete sich Darox noch einmal zu Wort: »Es mag unwichtig sein, aber vielleicht sollte ich es trotzdem erwähnen. Der Springer Coolafe verhält sich außerordentlich schweigsam und antwortet kaum auf Fragen. Es kommt mir beinah vor, als lege er es darauf an, unsere Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes zu lenken, auf eine Art Kode oder eine Parole. Aber das ist nur ein Gefühl, noch zu wenig, um daraus eine Vermutung zu konstruieren.«

»Ein Kode?«, fragte Bull. »Was für ein Kode?«

»Immer und immer wieder sagte er: Stichwort Onot. Damit kann keiner von uns etwas anfangen.«

Julian Tifflor zuckte merklich zusammen. Er musterte Bull von der Seite. Homer G. Adams räusperte sich vernehmlich: »Onot!«, rief er. »Himmel, das ist ...«

»Keine voreiligen Schlüsse, Homer!«, unterbrach Bull das Finanzgenie mit ungewohnter Schärfe. »Ich weiß, was du denkst. Ich denke es ebenfalls. Aber was nützen uns gewisse Hoffnungen und Vermutungen, wenn sie unzutreffend sind?« Er wandte sich wieder an Darox: »Die medizinischen Untersuchungen Merg Coolafes können vorerst ausgesetzt werden. Sorge dafür, dass der Mann umgehend hierher gebracht wird. Ich werde mich persönlich um ihn und seinen Fall kümmern.«

Darox blickte Bull verblüfft an. »Umgehend?«, vergewisserte er sich.

»Heute noch!«, bestätigte Reginald Bull, danach ging er mit keinem weiteren Wort auf die Angelegenheit ein.

Darox verließ den Konferenzraum, um die notwendigen Schritte für die Überführung des Gefangenen nach Terrania einzuleiten.

 

Damals, etwa Mitte des 21. Jahrhunderts, berührten sich zwei unterschiedliche Zeitebenen und schufen einen Durchlass zum Universum der Druuf. Ernst Ellerts Bewusstsein wirbelte zu jener Zeit ziellos durch den Zeitstrom und wurde zufällig in das auf einer anderen Ebene existierende Universum der Druuf gespült, die für das Solare Imperium gerade zur extremen Bedrohung wurden. Der Druuf-Wissenschaftler Onot spielte eine entscheidende Rolle bei den Auseinandersetzungen, und es gelang Ellert, den Druuf und dessen Bewusstsein zu übernehmen und zu beherrschen. Später war Onot zur Zusammenarbeit bereit und trug dazu bei, dass die Gesamtoperation im Universum der Druuf erfolgreich abgeschlossen werden konnte.

Es gab nur wenige Terraner, die das Geheimnis um Onot kannten und die außerdem von Ellerts einmaligen Fähigkeiten wussten. Zu diesen wenigen gehörten Reginald Bull, Julian Tifflor und Homer G. Adams. Sie wussten auch, dass es außer ihnen nur ein einziges Lebewesen geben konnte, von ES oder Harno abgesehen, das sich an die entscheidende Rolle Onots erinnerte: Ernst Ellert. Eben, weil Ellert selbst diesen Part für einige Zeit übernommen hatte.

Trotzdem war sich Bully seiner Sache nicht hundertprozentig sicher.

Er saß an seinem Arbeitstisch im HQ Hanse, obwohl die Nacht schon weit fortgeschritten war. Merg Coolafe war unterwegs und würde bald eintreffen. Die Anordnung, ihn nach der Landung des Interkontinentalgleiters sofort zu Bull zu bringen, hatte absolute Priorität. Einen Transport per Transmitter hatte Bull ohne jede Begründung abgelehnt. Materietransmitter funktionierten auf fünfdimensionaler Basis ...

Gegen Mitternacht wurde ihm mitgeteilt, dass Coolafe eingetroffen sei. Bullys Nervosität wich erwartungsvoller Spannung. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ die Tür nicht aus den Augen.

In wenigen Minuten würde er wissen, ob das schier Unglaubliche eingetroffen war, ob seine Vermutung stimmte. Und wenn sie stimmte, was der Bote aus der Ewigkeit ihm zu überbringen hatte.

Ein Meldelicht glomm auf. Bull öffnete den Zugang zu seinem Arbeitsraum über die Blickschaltung. Zwei Wachroboter eskortierten einen Springer, der wie ein Terraner aussah und wie ein Geck wirkte, weil er unmögliche Kleidung trug. Auf Bulls Wink hin zogen sich die Roboter zurück. Die Tür glitt zu.

Merg Coolafe blickte Bull an wie einer, der einen alten und vertrauten Freund wiedersah. Sein zweiter Blick galt der Temperaturskala, und ein erleichtertes Seufzen kam über seine Lippen. Wortlos öffnete er die Jacke seines farbenprächtigen Anzugs.

Bull beobachtete den Springer aus zusammengekniffenen Augen, immer noch zurückgelehnt und äußerst wachsam. Weiterhin schweigend sah er zu, wie Coolafe sich seines Samtanzugs entledigte, den darunter befindlichen Heizanzug auszog und dann den Samtanzug wieder anlegte.

Als der Springer weiterhin schwieg, beugte Bull sich vor und flüsterte, gerade noch hörbar: »Stichwort Onot ...?«

Coolafe nickte bestätigend. »Was für ein Glück, dass es hier über fünfundzwanzig Grad warm ist«, stellte er fest. »Ich bin Ernst Ellert. ES schickt mich, um Terra und die Menschheit vor Vishna und dem Zweiten Viren-Imperium zu warnen.«

Bull starrte sein Gegenüber an, nur langsam entspannten sich seine Züge. Er deutete auf den zweiten Sessel neben dem Tisch. »Setz dich, Ernst, und dann berichte!«

Erst in diesem Augenblick konnte Ernst Ellert sicher sein, dass er den Anfang seiner Mission erfolgreich hinter sich gebracht hatte.

Aber die Gefahr, die Terra bedrohte, hatte bisher nicht einmal begonnen.


12.

 

Ein wenig reserviert saßen Julian Tifflor und Homer G. Adams dem für einen Springer eigentlich zu schlanken, fast zierlich wirkenden Mann gegenüber. Ellert-Coolafe lächelte melancholisch. »Es ist schon ein komisches Gefühl für mich«, erklärte er. »Ihr seid äußerlich die Alten geblieben, während ich ...«

»Äußerlichkeiten sind längst nicht mehr wichtig«, sagte Reginald Bull. »Wesentlich sind der Geist und seine Einstellung.«

»Das Bewusstsein von Merg Coolafe ist nicht zu einem Arrangement auf Zeit zu bewegen?«, erkundigte sich Tifflor.

»Merg ist ein habgieriger, machtlüsterner Egozentriker ohne Skrupel«, antwortete Ellert. »Es wäre verrückt, sich auf ein Arrangement mit ihm einzulassen.«

»Aber ...?«, setzte Adams an.

»Ganz recht«, unterbrach ihn Ellert bitter. »Mit ihm ist, wie man auf Terra früher einmal sagte, der Bock zum Gärtner gemacht worden. Ich bin sicher, dass nicht Merg, sondern sein Bruder Yamisch von ES ausgewählt wurde. Bully weiß darüber schon Bescheid, auch über das Problem der Temperaturanfälligkeit. Keinesfalls darf sie für mich unter fünfundzwanzig Grad absinken.«

»Das wird nicht geschehen«, erklärte Bull. »Jedenfalls nicht, solange du in diesem Raum bist. Dafür garantiere ich.«

»Wir freuen uns über die Wiederbegegnung«, sagte Adams.

»Homer spricht mir aus der Seele.« Tifflor räusperte sich. »Wie ist das mit der Warnung, die ES überbringen lässt?«

»Du erwähntest das Viren-Imperium«, kam Bull aufs Thema zurück. »Hat das mit dieser Teilrekonstruktion zu tun, an der Quiupu arbeitete?«

»Sie ist ein Teil des Neuen Viren-Imperiums«, bestätigte Ellert. »Aber das Viren-Imperium wurde von Vishna erobert – und Vishna drohte, dass sie Terra zerstören wird. Sie will die Erde regelrecht in Scheiben schneiden.«

»In Scheiben ...?« Reginald Bull lachte rau, verstummte jedoch gleich wieder und schüttelte den Kopf. »Wir müssen diese Drohung ernst nehmen, weil ES uns darüber informiert hat. Die Erde in Scheiben zu schneiden, das dürfte einem Gegner allerdings schwerfallen. Wer ist diese Vishna überhaupt? Quiupu sprach zwar im Zusammenhang mit seiner Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums von einer Vishna-Komponente, nur hat er leider nie erklärt, was damit gemeint war.« Bully schlug mit der Faust auf den Tisch, an dem die vier Männer saßen. »Ich habe diesem Kerl sogar Kapital für seine verrückten Experimente zur Verfügung gestellt. Entschuldigt, aber ich habe Quiupu von Anfang an nicht weiter getraut, als ich ihn sehen konnte.«

»Quiupu trägt keine Schuld«, stellte Ellert fest. »Vishna ist eine abtrünnige Kosmokratin. Ihre Drohung muss deshalb ernst genommen werden. Nach Ansicht von ES verfügt Vishna mit dem Zweiten Viren-Imperium über die Grundlagen, um die Erde zu zerlegen und weit entfernt wieder aufzubauen. Terra wird danach Vishnas Residenz sein, alle Menschen werden ihr dienen müssen.«

»Das wollen wir erst mal sehen!«, polterte Bull los. »Die Galaktische Flotte ist leider nicht vom Frostrubin zurück, doch auch ohne sie werden wir große Verbände im Solsystem zusammenziehen können, um dieser Vishna, sobald sie hier erscheint ...« Reginald Bull war immer leiser geworden, unvermittelt schwieg er. Die Gesichter von Adams und Tifflor verrieten deutlich, dass beide seinen Ausbruch als Versuch verstanden, sich selbst Mut zu machen.

»Wir müssen etwas unternehmen«, fügte Bull hinzu. »ES hätte uns kaum gewarnt, wenn es keine Möglichkeit gäbe, Vishnas Vorhaben zu durchkreuzen. Was wird ES unternehmen?«

»Der Unsterbliche kann nur dann eingreifen, wenn wir die Voraussetzungen dafür schaffen«, erklärte Ellert. »Wir müssen eine Projektionserde erstellen – und eine Projektion Lunas.«

 

Minutenlang hing ein bedrückendes Schweigen im Raum. Bull, Tifflor und Adams erkannten erst allmählich, welche Verantwortung ihnen aufgebürdet wurde. Etwas für Menschen so Unvorstellbares wie das Viren-Imperium war in die Gewalt einer Wesenheit geraten, die auf der höchsten Stufe der bisher erkennbaren Leiter der Evolution stand – und damit weit höher als eine Superintelligenz. Es erschien nur logisch, dass diese Wesenheit über eine erheblich größere Machtfülle verfügte als ES oder Seth-Apophis. Ebenso logisch erschien es, dass diese Macht durch das Viren-Imperium potenziert wurde. So gesehen, konnte die Menschheit Vishna nicht besiegen. Die einzige Überlebenschance bestand darin, sich über Täuschungsversuche zu behaupten.

»Wir brauchen Perry und die Mutanten«, sagte Homer G. Adams niedergeschlagen. »Ohne sie können wir wenig ausrichten.«

Bull schüttelte den Kopf. »Vorerst ist das illusorisch. Wir bekommen keine Nachrichten von der Flotte. Abgesehen von Problemen in der Relaiskette kann das auch bedeuten, dass Perry mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Ein Hilferuf aus der Heimat würde womöglich seine Mission gefährden. Und wer sagt uns, dass wir nicht seinen Erfolg brauchen, um uns gegen Vishna selbst helfen zu können? Alle Ereignisse, an denen Kosmokraten und Superintelligenzen beteiligt sind, stehen irgendwie im Zusammenhang.«

Tifflor nickte. »Und was die Mutanten angeht: Wir haben wenigstens einen unter uns.« Er blickte fragend zu Ellert-Coolafe, aber der Teletemporarier ging nicht darauf ein.

»Es ist ein doppelter Trick, den wir anwenden müssen«, fuhr Ellert fort. »Die Projektionserde und der Projektionsmond müssen auf der entgegengesetzten Seite der Sonne entstehen. Dafür brauchen wir ein umfangreiches technisches Instrumentarium. Ich bitte darum, dass Geoffry Waringer zu unserer Beratung hinzugezogen wird.«

Ellert wollte offensichtlich nicht darüber reden, ob er noch Psi-Fähigkeiten besaß. Reginald Bull musterte den hageren Springer nachdenklich, dann seufzte er resignierend. Mit einer knappen Handbewegung aktivierte er sein Kombiarmband und bat den Chefwissenschaftler der Kosmischen Hanse zur Besprechung hinzu.

 

Waringer kam schnell. Bull deutete auf den Springer. »Ernst Ellert«, stellte er vor. »Oder vielmehr Ellert-Coolafe, um ganz korrekt zu sein.«

Der Hyperphysiker zögerte kurz, dann trat er auf den Besucher zu und reichte ihm die Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Ernst. Gehört habe ich schon viel von dir.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte der Teletemporarier.

Bull räusperte sich. »Wie ich schon sagte, Geoffry: Ernst wurde von ES geschickt, um uns vor Vishna und dem Neuen Viren-Imperium zu warnen. Inzwischen hat er die Warnung präzisiert. Sag's ihm selbst, Ernst! Aber vorher setzt euch. Es macht mich nervös, wenn jeder steif herumsteht.«

»Vishna ist eine abtrünnige Kosmokratin«, wiederholte Ellert-Coolafe Augenblicke später. »Und das Viren-Imperium ist eine Art Superpositronik – eine Virotronik meinetwegen. Diesen neu entstandenen Gigantrechner hat Vishna in ihre Gewalt gebracht. Sie will damit Erde und Mond zerlegen. Frag mich nicht nach technischen Einzelheiten, Geoffry, davon verstehe ich nichts. Aber glaube mir, dass es möglich ist. Und wenn nicht mir, dann glaube ES.«

Waringer nickte. »Wir brauchen nur an die Teilung des Planeten Goshmos Castle zu denken, dessen eine Hälfte zu EDEN II wurde. Da haben wir vor Augen, was mit Supertechnik zu erreichen ist. Beide Hälften von Goshmos Castle sahen aus, als wäre der Planet mit einem gigantischen Messer glatt durchgeschnitten worden.«

»Vishna verfügt vermutlich über qualitativ bessere technische Mittel«, warf Ellert-Coolafe ein.

»Von ES stammt der Vorschlag, wir sollten auf der entgegengesetzten Seite der Sonne eine Projektionserde und einen Projektionsmond erschaffen«, sagte Bull ungeduldig. »Du, Geoffry, kannst sicher das dazu nötige Instrumentarium liefern.«

»Nichts leichter als das!«, spottete Waringer. Im nächsten Moment war ihm die Bestürzung anzusehen. »Du lieber Himmel! Ich rede über die Sache wie über einen Scherz. Erst allmählich geht mir auf, dass es bitterer Ernst ist, und dass es um die Existenz der Menschheit geht.«

»Vishna will Terra und Luna als ihren Sitz neu aufbauen, irgendwo im Kosmos«, sagte Ellert. »Und sie will uns Menschen als ihre Diener.«

Auf Waringers Stirn perlte der Schweiß. Er schüttelte den Kopf. »Natürlich müssen wir dagegen kämpfen. Nur wie? Die Möglichkeiten unserer angewandten Hyperphysik sind nicht so groß, dass wir eine der unseren überlegene Ortungstechnik mit holografischen Projektionen täuschen könnten. Aber mehr als Holos schaffen wir nicht. Auf jeden Fall keine durch und durch massive Projektion. Folglich würde Vishna den Bluff sofort durchschauen. Da ES das alles bekannt ist, nehme ich an, dass der Unsterbliche von Wanderer unsere Unzulänglichkeiten ausgleichen kann und wird.«

Ellert-Coolafe nickte. »ES wird eingreifen, sobald die Voraussetzungen dafür geschaffen wurden.« Er tippte sich an die Stirn. »Je öfter ich über dieses Thema rede, desto mehr Informationen werden mir bewusst. Wir brauchen Tausende von Transmittern. Sie müssen rund hundertfünfzig Millionen Kilometer jenseits der Sonne stationiert werden. Aber sie sollen keine Materie empfangen, sondern Mentalenergie. Dafür müssen sie Zusatzgeräte erhalten, Mentalmaterialisatoren.«

Waringer seufzte. »Ich hoffe, dass ich diese Zusatzgeräte nicht erst konstruieren muss.«

Ellert-Coolafe lächelte geistesabwesend. »Es sind kleine, vergleichsweise einfach zu bauende Geräte. Ich kenne ihr Funktionsprinzip.«

Waringer blickte den Springer an, als sehe er einen Geist, und in gewisser Weise verhielt es sich auch so. »Also brauchen wir nur ein besonders kreatives Team und die Datenverarbeitungskapazität von NATHAN«, sagte er betont langsam und nachdenklich.

»Und die Mentalenergie etlicher Millionen Menschen, die intensiv auf die Schaffung einer Zweiterde und eines Zweitmonds ausgerichtet sein muss«, ergänzte Ellert. »Diese Millionen müssen zu einem vorausberechneten Zeitpunkt gleichzeitig in die Transmitter gehen, die auf die Sendung von Mentalenergie geschaltet sind. Und sie müssen sich ausschließlich auf ihre Aufgabe konzentrieren. ES wird wissen, wann dieser Zeitpunkt gekommen ist und über die Anlagen auf EDEN II ebenfalls Mentalenergie schicken.«

Reginald Bull schlug sich mit der zur Faust geballten Rechten auf die linke Handfläche. »Ich habe schon weiße Mäuse Ballett tanzen sehen, aber das war eine Halluzination im fortgeschrittenen ... Lassen wir das! Ich nehme an, dass sich Mentalenergie auf diese Weise transportieren lässt, sonst hätte ES den Vorschlag nicht unterbreitet. Aber irgendwie muss am gemeinsamen Ziel Materie vorhanden sein, aus der die konzentrierte Mentalenergie Kopien von Terra und Luna erschaffen kann. Irgendwie ist mir das dennoch zu phantastisch und ...«

»Die Materie für Terra und Luna wird von den vereinten Mentalkräften erschaffen und gestaltet«, unterbrach Ellert schlicht.

»Was sage ich – eine tolle Sache!«, polterte Bull. »Die solare Menschheit wird aus allen Wolken fallen, wenn sie erfährt, welch wundersame Begabung sie ungenutzt durch die Jahrtausende mitschleppte.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Jeder wird uns auslachen, wenn wir den Leuten mit diesem okkultistischen Humbug kommen!«

»Das ist etwas ganz anderes, Bully!«, protestierte Ellert. »Mit Okkultismus hat das nichts zu tun, sondern mit der hoch entwickelten Zusatztechnik einer Superintelligenz. Ohne ihre Mentalenergie würde es ohnehin nicht funktionieren.«

»Ich bin trotzdem skeptisch«, erwiderte Bull hartnäckig. »Die Entscheidung, die wir treffen sollen, ist von derart tief greifender Bedeutung, dass ich kein Risiko eingehen darf. Also sollte mir zumindest klar sein, wie die Sache funktioniert.«

»ES sagte, dass es funktioniert«, erklärte Ellert ungehalten.

»Vielleicht zweifelt Ernst nicht an der Aussage unserer Superintelligenz, weil er selbst Teil ihres Kollektivbewusstseins ist und deshalb die Zusammenhänge wenigstens unterbewusst kennt«, warf Waringer ein. »Ich vermute, dass er uns nicht viel mehr erklären kann, solange er nicht wieder in ES integriert ist. Aber ich denke auch, dass wir das Risiko eingehen müssen. Und weshalb sollte ES uns eine Wirkungsweise von etwas erklären, das es für unseren beschränkten Geist gar nicht gibt. Genauso gut könnte ich versuchen, meiner Hauskatze den Schwarzschildradius zu erklären.«

»Abgesehen davon, dass du keine Katze hast, Geoffry«, spottete Tifflor, »würde sie denn Interkosmo verstehen, deine Hauskatze?«

»Heiliges Kanonenrohr!«, entfuhr es Bull.

Waringer lächelte. »Tiffs Frage trifft genau den Punkt. ES müsste gegebenenfalls eine Sprache verwenden, die zu lernen wir nicht in der Lage wären. Das funktionierte vielleicht in Fällen, in denen es um relativ einfache Dinge geht. Das Gleichnis von meiner hypothetischen Hauskatze und mir zeigt unser Dilemma mit bestechender Logik.«

Reginald Bull nickte. »Entschuldigt, wenn ich mich verstockt gab; ich musste Ernst einfach herausfordern. Ich wollte herausfinden, ob er mehr weiß, als er zugeben möchte. Genau diesen Eindruck hatte ich anfangs. Du bist mir deswegen nicht böse, Ernst?«

»Ich verstehe dich durchaus«, sagte Ellert mit deutlicher Erleichterung.

»Danke«, erwiderte Bull und fixierte Waringer. »Ich nehme an, dass du die wissenschaftlich-technischen Details unter vier Augen besprechen willst. Wir würden dabei ohnehin nur stören. Dafür teilen wir uns die Organisation des Unternehmens. Ich schlage vor, wir nennen es Projekt Zweiterde.«

»Ernst erwähnte schon, dass viele Millionen Menschen mitarbeiten sollen«, warf Adams ein. »Das bedeutet, dass wir ihnen Informationen und eine starke Motivation geben müssen. Mir widerstrebt allerdings, dass wir den tieferen Sinn des Projekts preisgeben. Denn einige von ihnen werden mit großer Wahrscheinlichkeit schlafende Agenten von Seth-Apophis sein – und Seth-Apophis würde versuchen, unseren Plan zu vereiteln.«

»Meine volle Zustimmung«, bestätigte Bull. »Was schlägst du vor?«

»Das Geheimnis bleibt unter uns. Projekt Zweiterde wird als ein lange im Stillen vorbereiteter Plan der Kosmischen Hanse ausgegeben, an bevorzugten Positionen im Weltraum neue Handelskontore zu schaffen, auch wenn keine Planeten in der Nähe sind. Es ist sozusagen ein Grundsatzexperiment, die Schaffung eines Prototypen. Selbstverständlich müssen wir auch geheim halten, dass ES die ausschlaggebende Rolle dabei spielt.«

»Das sehe ich ein«, meinte Waringer nachdenklich. »Aber sobald der Versuch gelingt, werden die Menschen erwarten, dass wir weiter nach dieser Methode arbeiten. Was sollen sie von uns denken, wenn ihre Erwartungen enttäuscht werden? Ich glaube jedenfalls nicht, dass sich diese Art der Erschaffung von Himmelskörpern wiederholen lässt. Was sagst du dazu, Ernst?«

»Es ist eine einmalige Sache«, antwortete der Teletemporarier. »Da ES sich mit ganzer Kraft daran beteiligen muss, geht es eben nur einmal. Denn sobald Seth-Apophis das Bewusstsein wiedererlangt hat, muss ES sich auf die Auseinandersetzung mit ihr konzentrieren.«

»Sobald Seth-Apophis das Bewusstsein wiedererlangt hat?«, echote Bull. »Demnach ist sie bewusstlos? Davon hatten wir bislang keine Ahnung. Was war der Grund?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ellert. »ES wohl auch nicht, denn mir wurde das nur als Tatsache mitgeteilt.«

»Schön, dass ES nicht allwissend ist«, kommentierte Bull. »Aber wenn ES uns nur unterstützen kann, solange Seth-Apophis nicht voll bei Kräften ist, haben wir allen Grund, das Projekt voranzutreiben. Und was deine Frage betrifft, Geoffry: Wir werden die Menschheit über alles informieren, sobald Vishnas Anschlag abgewehrt wurde. Dann werden alle einsehen, dass wir vorher schweigen mussten.«

Waringer lächelte. »Ich weiß schon, wen ich mit der Konstruktion der Mentalmaterialisatoren beauftragen werde. Und bis die Leute zur Verfügung stehen, lasse ich die genauen Positionen der Transmitter berechnen, die jenseits von Sol stationiert werden müssen.« Er erhob sich und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß vom Gesicht. »Es ist viel zu warm hier. Hat das einen besonderen Grund?«

Ellert erklärte es ihm und fügte hinzu: »Meine Anwesenheit auf Terra sollte ebenfalls geheim bleiben. Falls Seth-Apophis früher als angenommen zu sich kommt, würde sie sofort vermuten, dass ES hinter dem Projekt steckt.«

Minuten später, die Versammlung wurde soeben aufgelöst, lehnte Ellert-Coolafe sich erleichtert im Sessel zurück – erleichtert darüber, dass es Reginald Bull nicht gelungen war, ihn zur Preisgabe weiterer Informationen zu provozieren. Obwohl Bull ihn auch so beinah durchschaut hätte.

Im Besitz der vollen Wahrheit wären Reginald Bull und Julian Tifflor wohl gleichermaßen vor dem Risiko zurückgeschreckt, das die Durchführung des Projekts Zweiterde in sich barg. Es war ein derart hohes Risiko, dass keiner der für die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse Verantwortlichen es wissentlich auf sich nehmen würde.


13.

 

»Ich bin gespannt darauf, was so wichtig ist, dass wir aus unserer Akklimatisierungs-Rundreise herausgerissen werden«, nörgelte Matthew Creek. Der hell angestrahlte Gebäudekomplex der Kybernetischen Universität Brisbane wurde soeben noch weit vor dem Gleitertaxi sichtbar.

Earl Hartog lächelte still vor sich hin. Er kannte seinen Kollegen zwar erst seit knapp 24 Stunden, trotzdem wusste er schon, dass Creek fast alles grundsätzlich zuerst kritisierte, sich logisch begründeten Argumenten aber nicht verschloss. Geoffry Waringer musste gute Gründe dafür gehabt haben, dass er ausgerechnet Creek dem Team aus Hyperphysikern zugeteilt hatte, das an der Kybernetischen Universität einen Forschungsauftrag durchführen sollte. Die beiden anderen Auserwählten waren Marge Flinders aus Melbourne und Duty Phibb aus Irland.

Eigentlich hatte er, Hartog, vorgehabt, zur Zentralwelt der Akonen zu gehen und dort in seinem Spezialgebiet Transmittertechnik zu arbeiten, um seine Erfahrungen zu vergrößern. Das war kurz vor der Zeit der porleytischen Vormundschaft gewesen. Nach dem Abzug der Porleyter war dann Waringer an ihn herangetreten und hatte ihn für die Mitarbeit an einem Forschungsauftrag motiviert, bei dem es darum ging, eine neue Art der Transmitterprogrammierung zu erarbeiten, die Schnelligkeit und Sicherheit verbessern sollte.

Es musste etwas sehr Ungewöhnliches sein, das den Wissenschaftlichen Chef der Hanse veranlasst hatte, urplötzlich umzudisponieren und seine Leute aus der verordneten Rundreise heraus mit einer gänzlich anderen Aufgabe zu betrauen.

»Wie heißt der Professor, der uns empfangen soll, Marge?«, erkundigte sich Creek bei seiner Kollegin.

»Kimba Wogallah«, antwortete Marge Flinders.

»Du kennst ihn?«

Flinders schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass er ein berühmter Nexialist ist.«

»Das macht mich auch nicht munterer«, erklärte Phibb und gähnte demonstrativ.

Hartog gähnte prompt mit. Er spürte wohl ebenfalls die Müdigkeit in allen Knochen. Immerhin hatten sie den größten Teil des Tags in der trockenen Gluthitze Zentralaustraliens verbracht. Die Müdigkeit verflog jedoch rasch, als sie vor dem Hauptgebäude der Universität aus dem Gleitertaxi stiegen und von kühlem Nieselregen überrascht wurden.

Flinders lachte über die verdutzten Gesichter ihrer Kollegen. »Wir haben Juli, da regnet es hier schon mal. Beeilt euch wenigstens!«

Sie lief die nassen Stufen des palmenumsäumten Platzes hoch und huschte unter das Vordach des würfelförmigen Gebäudes. Creek, Hartog und Phibb folgten ihr etwas langsamer.

Von einem Inforoboter in der Eingangshalle erfuhren sie, wo Professor Wogallah auf sie wartete. Es dauerte einige Minuten, bis sie sein Büro erreichten. Marge Flinders nannte der Türpositronik ihre Namen.

»Bitte tretet ein!«, antwortete der Servo und öffnete die Tür. »Der Professor wurde über eure Ankunft informiert und wird sich gleich persönlich um euch kümmern.«

Sie betraten eine nahezu runde Halle, durch die sich etwas schwang, das entfernt der Kommandobrücke eines Seeschiffs ähnelte. Das Gebilde bestand aus etwa dreißig unterschiedlichen Terminals. Vom linken Ende der »Brücke« kam ein untersetzter Mann in ausgebeulter grauer Hose und rostrotem Pullover heran. Sein silbergraues Lockenhaar umrahmte ein von Falten und Runzeln durchzogenes dunkelbraunes Gesicht.

»Professor Wogallah?«, fragte Creek zweifelnd.

Das scheinbar uralte Gesicht verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln. »Entschuldigt, dass ich euch warten ließ, ich musste erst eine wichtige Arbeit abschließen.« Wogallah fixierte Creek. »Du bist Matthew Creek, nicht wahr?«

Creek zog eine Braue hoch.

»Ich habe dich an deinem skeptischen Tonfall erkannt«, fuhr der Nexialist fort. »Wenigstens kenne ich schon eure Psychogramme – soweit sie wichtig für eure Arbeit sind.«

»Was ist das für eine besondere Arbeit?«, fragte Hartog ungeduldig.

Wogallah wurde ernst. »Folgt mir in mein Privatbüro, damit ich euch informieren kann. Etwas scheint euch während der Ferienfreuden entgangen zu sein. Andernfalls sollte klar sein, worum es sich handelt.«

»Ferienfreuden!«, entrüstete sich Phibb. »Wir haben roten Staub geatmet, vertrocknetes Gras gesehen und sind zu Fuß auf einen heiligen Felsgiganten geklettert.«

Der Nexialist nickte. »Ihr wart bei Uluru. Das ist gut.«

Nach dieser etwas mysteriösen Bemerkung wandte der Professor sich um und führte seine Besucher in einen kleineren, beinah wohnlich ausgestatteten Raum.

 

»Bitte lest zuerst den Aufruf, den Terra-Info seit heute Mittag auf Wunsch des Ersten Terraners verbreitet!« Kimba Wogallah deutete auf eine Sesselgruppe. »Fühlt euch wie zu Hause!«

Die vier Hyperphysiker setzten sich und blickten erwartungsvoll auf das große Wandholo, das die Symbole von Terra-Info zeigte. Aufruf an alle Bürger der Liga Freier Terraner, erschien als markante Schlagzeile. Die permanent steigenden Kosten, die der Kosmischen Hanse für den Unterhalt ihrer Handelskontore entstehen, und die damit verbundenen sinkenden Steuerabgaben der Hanse an die Liga zwingen dazu, nach Möglichkeiten der Kostenreduzierung zu suchen. Geoffry Abel Waringer unterrichtete mich darüber, dass ein seit Langem verfolgter Plan der Hanse nach intensiver Forschungsarbeit ins Stadium der Realisierung eingetreten ist. Um die Möglichkeiten dieser Realisierung unter optimalen Bedingungen experimentell überprüfen und beweisen zu können, ist jedoch die freiwillige aktive Mitarbeit vieler Millionen Menschen notwendig.

Es geht darum, auf der Terra entgegengesetzten Seite unserer Sonne eine zweite Erde mit einem zweiten Mond zu erschaffen. Zu diesem Zweck werden in dem betreffenden Raumsektor mehrere Tausend Transmitter stationiert, die mit neuartigen Zusatzgeräten – Mentalmaterialisatoren genannt – ausgerüstet werden sollen. Sobald das geschehen ist und alle Transmitter gleichgeschaltet sind, sollen Freiwillige überall auf der Erde und im Bereich des Solsystems einschließlich hier befindlicher Raumschiffe in ebenfalls präparierte Transmitter gehen und ihre Gedanken intensiv auf die Schaffung einer Projektionserde und eines Projektionsmondes konzentrieren.

Diese Freiwilligen werden nicht entstofflicht und auch nicht an irgendeinen anderen Ort versetzt. Ausschließlich ihre mentale Energie wird für die Dauer weniger Sekunden aufgefangen und in die im Sektor der Projektionserde stehenden Transmitter geleitet. Dort sollen die Mentalmaterialisatoren diese Energien manifestieren.

Geoffry Waringer hat erklärt, dass dadurch absolut identische massive Doppelgänger der Erde und ihres Mondes erzeugt werden, wenngleich beide Himmelskörper selbstverständlich kein menschliches Leben tragen werden. Mit derselben Methode sollen später überall dort, wo es für den interstellaren Handel günstig ist, Planeten geschaffen werden. Diese Welten werden ideale Voraussetzungen für die Stationierung wichtiger Handelskontore bieten. Außerdem können sie für Millionen Menschen zu einer neuen Heimat werden.

Bürger der LFT – es liegt an euch, ob diese erregende und für uns alle vorteilhafte Möglichkeit jemals realisiert werden wird. Da die Methode eine unverfälschte Demokratie praktiziert, erübrigt sich die Formalität einer Abstimmung. Die Entscheidung wird in den Transmittern des Projekts Zweiterde stattfinden. Näheres wird frühzeitig bekannt gegeben.

Ich bitte alle Bürger: Entscheidet euch für die Schaffung einer Projektionserde und damit im weitesten Sinn für unsere Zukunft!

Julian Tifflor – Erster Terraner

 

Die Projektion erlosch. Die vier Hyperphysiker schwiegen minutenlang, schließlich räusperte sich Matthew Creek. »Wenn der Aufruf nicht von Julian Tifflor stammte, würde ich die Sache als ausgemachtes Hirngespinst bezeichnen«, sagte er mit belegter Stimme. »Trotzdem ... Materie kann nicht einfach aus dem Nichts erzeugt werden.«

»Materie ist Energie – und Energie ist Materie«, betonte der Nexialist schulmeisterlich.

»Mentale Energie ist immateriell wie jedes Bewusstsein!«, protestierte Creek.

»Diese Mentalmaterialisatoren ...«, sagte Hartog zögernd und gleichzeitig danach fiebernd, an etwas Neuem mitzuarbeiten. »Wenn ich es richtig verstanden habe, sollen sie den Ausschlag geben. Nur habe ich nie von einer Forschung in dieser Richtung gehört. Erwartet Geoffry, dass wir dieses Zusatzgerät konstruieren?«

»Ja«, antwortete Kimba Wogallah schlicht.

»Das ist toll!«, hauchte Phibb.

»Ich kann es nicht glauben«, erklärte Creek. »Natürlich können wir entsprechend forschen – aber wann und ob wir jemals ein positives Ergebnis erreichen werden, ist völlig ungewiss.«

»Tifflor hat schon zur Meldung von Freiwilligen aufgerufen«, wandte Marge Flinders ein. »Also muss Waringer uns etwas in die Hände geben können, damit wir in absehbarer Zeit ein zufriedenstellendes Ergebnis erzielen. Weder er noch Tifflor sind Scharlatane.«

»Ganz recht«, bestätigte der Professor. »Das Funktionsprinzip des Mentalmaterialisators liegt vor. Eure Aufgabe wird es sein, vorausgesetzt, ihr erklärt euch dazu bereit, nach den Daten dieses Zusatzgerät zu konstruieren. Für Waringer seid ihr das Team, das gemeinsam die notwendige Kreativität entwickelt.«

»Mit Kreativität allein ist es nicht in einer vertretbaren Zeitspanne zu schaffen«, wandte Creek ein.

»Natürlich nicht«, pflichtete Hartog bei. »Wir brauchen dazu die Hilfe eines Superrechners. Zum einen wird es Milliarden Datensätze zu verarbeiten geben, zum anderen müssen endlose Simulationen durchgeführt werden. Wir brauchen NATHAN!«

»NATHAN?«, flüsterte Duty Phibb beinahe andächtig.

Wogallah lächelte verschmitzt. »NATHAN steht zu eurer Verfügung! Geoffry hat dafür gesorgt, dass wir eine permanente Verbindung mit der lunaren Inpotronik auf ein spezielles Terminal der Universität legen konnten. Geht in eure Unterkünfte, schlaft euch aus, und fangt morgen früh mit der Arbeit an!«

»Morgen?« Earl Hartog bebte schon vor Ungeduld. »Ich denke, die Sache eilt. Also bin ich dafür, dass wir sofort loslegen.« Er wandte sich an seine Kollegen. »Was sagt ihr dazu?«

Creek erhob sich. »Ja, zum Teufel! Ich will das Konstruktionsprinzip sehen. Entweder ist dieser Mentalmaterialisator die bisher größte Leistung unserer Wissenschaft oder nur eine armselige Seifenblase. Ich brenne darauf, das herauszufinden.«

»Ich bin sofort mit von der Partie!«, erklärte Marge Flinders. »Was ist mir dir, Duty? Wirst du im Stehen einschlafen?«

»Pah!«, machte die rothaarige Irin. »Dann wache ich eben auch im Stehen wieder auf.«

 

Lark Waldon und Berry Barrison trafen fast gleichzeitig in ihrem Büro in der Redaktion von Terra-Info ein. Beide waren ziemlich müde, denn sie hatten in der letzten Nacht den Geburtstag eines Kollegen ausgiebig gefeiert.

»Das wird heute ein Tag werden!«, orakelte Barrison düster. »Vor allem hat der Wetterdienst gleich zweimal Regen eingeplant.«

Waldon gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Mich interessiert, was intern inzwischen gelaufen ist.« Er schaltete an seinem Terminal und ließ die Nachrichten der letzten Stunden über die Bildfläche laufen. Mehrmals hielt er den Text an, betrachtete eine Passage genauer und beschleunigte danach wieder. Dabei nippte er geistesabwesend an dem heißen Kaffee, den Barrison ihm hingestellt hatte. Plötzlich stutzte er, ließ einen Text zurück- und danach langsam vorwärtslaufen. »Das ist ein Ding!«, entfuhr es ihm.

»Was?«, fragte Barrison.

»Ein Aufruf des Ersten Terraners. Eine Zweiterde soll erschaffen werden – ausschließlich über Gedankenkraft.«

Barrison zusammen und schüttete dabei etwas Kaffee über seine Hand. »Au, verflixt! Lass diese dummen Scherze, Lark! Du weißt, dass ich um diese Zeit äußerst schreckhaft bin.«

»Das ist es kein dummer Scherz«, widersprach Waldon. »Lies selbst, Berry! Tifflor sucht Millionen Freiwillige, die mittels Gedankenkraft und Mentalmate... – oh, dieses Wortungeheuer –, die eine Projektionserde und einen Projektionsmond erschaffen. Phantastisch! Die Kopien werden aus massiver Materie bestehen. Ahnst du, was das bedeutet?«

»Es kann nur heißen, dass Julian Tifflor auf die Beredsamkeit eines Scharlatans hereingefallen ist«, gab Barrison unwirsch zurück.

»Tifflor passiert so etwas nicht!«, widersprach Waldon entrüstet. »Da greift die Bürokratie mal eine richtig fortschrittliche Idee auf, und schon denkst du an Scharlatanerie. Dabei ist der Gedanke uralt, Materie mittels Geisteskraft zu erschaffen.«

»Ein Wunschtraum von Phantasten!«, berichtigte Barrison verächtlich. »Aber wozu streiten wir? Schließlich geht uns die Sache nichts an.« Er verzog das Gesicht, weil eines der Bildsprechgeräte summte.

Waldon nahm den Anruf entgegen. Auf dem Schirm erschien Jorge Cannings, der Chefredakteur.

»Gut geschlafen, Jungs?«, erkundigte Cannings sich ölig.

»Zu kurz«, antwortete Waldon.

»Warum hast du uns geweckt?«, fragte Barrison spöttisch.

»Habt ihr Tifflors Aufruf gelesen?«

»Den wegen der Geldspenden für verarmte Politiker?«, platzte Waldon heraus.

»Hahaha!«, machte Cannings. »Ihr beide sprüht wieder vor witzigen Einfällen. Da wird es euch keine besondere Mühe bereiten, einen Kommentar zu verfassen.«

»Wieder mal über das Monopolgebaren der Kosmischen Hanse?«, erkundigte sich Barrison treuherzig. »Wegen des letzten Kommentars hat Reginald Bull sich aufgeblasen wie ein Kugelfisch. Sollen wir ihn diesmal zum Platzen bringen?«

Cannings errötete. »Ihr hattet Bully zu hart angegangen. Trotzdem habe ich unser Recht auf freie Meinungsäußerung vertreten. Das werde ich auch diesmal tun, obwohl ich erwarte, dass euer Kommentar über den Aufruf des Ersten Terraners nicht in einen Angriff ausarten wird. Im Gegenteil, ich halte Projekt Zweiterde für eine positive Sache. Wir sollten sie unterstützen.«

»Eine Phantasterei!«, protestierte Barrison. »Wir sollen eine solche Phantasterei unterstützen? Das kommt überhaupt nicht in Betracht!«

»Ich halte den beschriebenen Vorgang für realisierbar«, konterte Waldon. »Andernfalls hätte Tifflor sich nie dafür eingesetzt.«

»Sehr richtig!«, pflichtete Cannings bei. »Warum verfasst du den Kommentar diesmal nicht allein, Lark?«

»Was?«, entfuhr es Waldon. »Du weißt genau, dass Berry und ich nur gemeinsame Kommentare verfassen. Zwar waren unsere Meinungen nie so gegensätzlich wie diesmal, aber wir müssen sie eben auf einen gemeinsamen Nenner bringen.«

»So was kenne ich aus der Politik«, höhnte der Chefredakteur. »Alles ausklammern, worüber man sich nicht einigen kann, bis nichtssagendes Blabla übrig bleibt. Darauf kann Terra-Info verzichten.«

Barrison stellte seinen Kaffeebecher ab. »Hör mir genau zu!«, verlangte er energisch. »Wir sind keine Politiker. Deshalb werden wir lernen.«

»Ja«, fiel Waldon ein. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, bis wir anhand der Fakten selbst erkennen, was dran ist. Anschließend verfassen wir unseren gemeinsamen Kommentar.«

»Ich brauche ihn nicht erst Weihnachten, sondern schon eher!«, brauste Cannings auf.

»Dann sorge dafür, dass wir einen Termin bei Waringer bekommen«, bat Waldon.

Der Schirm wurde dunkel. Lark Waldon lachte zufrieden. »Jorge wird fünf Minuten lang toben und dann das HQ Hanse anrufen.«

»Und uns den Termin verschaffen«, ergänzte Berry Barrison.

 

»Die Temperatur beträgt konstant sechsundzwanzig Grad Celsius«, berichtete der Mediziner Alefe Porrot, der zur Überwachung von Ellert-Coolafes Wohlbefinden eingesetzt war. Reginald Bull bedankte sich für die Auskunft und betrat gemeinsam mit Waringer den Spezialraum.

Ellert-Coolafe saß mit bloßem Oberkörper an einem Tisch und sichtete eine Datei, die ihm die Entwicklung der Kosmischen Hanse näherbrachte. Zwar hatte ES seinen Boten vor dem Einsatz über die wichtigsten Gegebenheiten informiert, auf zahlreiche Details jedoch verzichtet.

Ellert sah auf, als die Besucher eintraten. »Ihr habt eine Menge erreicht«, sagte er anerkennend.

»Und wir möchten nichts davon wieder verlieren.« Bull nickte. »Wie fühlst du dich, Ernst?«

»Gut.«

»Was macht Coolafe?«, erkundigte sich Waringer.

»Er hat sich mehrmals geregt, aber die Wärme hält ihn nieder«, antwortete Ellert. »Wieso, das weiß ich bis jetzt nicht.«

»Das bekämen wir über umfangreiche Versuchsreihen wahrscheinlich heraus«, meinte Waringer nachdenklich.

»Lieber nicht.« Ellert hob abwehrend beide Hände. »Ihr seid sicher nicht gekommen, um über diesen Aspekt meiner Mission zu reden.«

»Nein«, bestätigte Bull. »Wir haben noch nicht gefragt, was aus der richtigen Erde und dem Originalmond werden soll, sobald die Projektionen fertig sind. Beide können ja nicht auf ihren Umlaufbahnen bleiben.«

Ellert-Coolafe lächelte matt. »Erde und Mond müssen in Sicherheit gebracht werden.«

»Wie?«, fragte Waringer. »Ein antitemporales Gezeitenfeld wäre kaum ein geeigneter Schutz gegen Vishna. Es hat uns seinerzeit nur vorübergehend gegen die Laren schützen können, und Vishna ist ein stärkerer Machtfaktor.«

»Diesmal wird alles ganz anders«, eröffnete der Teletemporarier. »Erde und Mond werden Sicherheit in der Zeit finden, doch dazu werden weder temporale Gezeitenwandler noch Hypertronzapfer benötigt.«

»Das ist mir zu vage, Ernst.« Bull schnaufte ungeduldig. »Warum redest du nicht einfach Klartext?«

Ellert seufzte. »Ich habe schon erklärt, dass ES zwar den Gesamtplan in mir verankert hat, dass mir aber immer nur die gerade nötigen Abschnitte bewusst werden. Ein Zugriff auf später erforderliche Daten ist unmöglich. Das sieht ES als Schutz für das gesamte Vorhaben. Wie weit seid ihr eigentlich mit dem Mentalmaterialisator?«

»Hexen können wir nicht«, antwortete Waringer. »Aber das Gerät ist in Arbeit. Die Transmitter stehen übrigens bereit. In Kürze wird eine erste Schaltsimulation stattfinden, natürlich ohne die Beteiligung Freiwilliger.«

»Das möchte ich an einem der Geräte beobachten«, erklärte Ellert. »Werden alle Transmitter im HQ für Projekt Zweiterde eingesetzt?«

»Wo denkst du hin«, wehrte Bull ab. »Das Hauptquartier ist keine einfache Verwaltung, sondern ein Komplex mit zahllosen Aufgaben, von denen die meisten unbeeinträchtigt weiterlaufen müssen. Am besten, ich zeige dir an einem Beispiel, was alles vorgeht.«

Bull nahm an einem der Terminals Schaltungen vor. Über den Holoschirm huschten Daten und Symbole, dann öffnete sich der Blick in eine Transmitterhalle. Die Anlage zoomte einen der peripheren großen Bogentransmitter. Zwischen den leuchtenden Energiesäulen, die sich in rund vier Metern Höhe in der charakteristischen Torbogenform vereinten, wallte das dimensional übergeordnete Transportfeld. Es war in der Wiedergabe nur für Sekunden zu sehen, danach schwebten zwei Lastenplattformen zwischen den Säulen. Auf den Ladeflächen der Plattformen waren Gitterkästen voller Metallbarren gestapelt, und ringsum flimmerte und waberte erhitzte Luft.

Das ist es!, dachte Ellert. Diesen Transmitter muss ich nehmen, um den Sektor Projektionserde zu erreichen. Ohne meinen Heizanzug würde ich mich Merg in jedem normal klimatisierten Transmitter nicht widersetzen können. Zu dumm, dass ich den Anzug nicht zurückverlangen kann, ohne Verdacht zu wecken. Aber dieser Transmitter ist die Lösung.

»Es muss dort fast zu heiß für Menschen sein?«, bemerkte Ellert, ohne sein Interesse zu zeigen.

»Nicht wärmer als dreißig Grad«, sagte Bull. »Für Notfälle gibt es trotzdem Schutzanzüge aller Größen.«

Besser hätte ich es nicht treffen können!, überlegte Ellert. Laut sagte er: »Dieser Transmitter wird nicht für Projekt Zweiterde eingesetzt. Ich brauche also eine Übertragung aus einem anderen Transmitter?«

Reginald Bull nickte – und widmete sich einem Anruf auf seinem Armband. Ein Hanse-Spezialist namens Neckroy meldete sich. Er wollte wissen, ob die positronischen Aktivitäten im Spezialraum in Ordnung gingen.

Ellert merkte auf. »Werde ich überwacht?«, fragte er entrüstet. »Bin ich euer Gefangener?«

»Natürlich nicht.« Bull wehrte leicht verlegen ab und widmete sich wieder dem kleinen Holo, das über seinem Handrücken den Anrufer zeigte. »Da liegt ein Missverständnis vor. Neckroy, unser Gast soll nur gegen eventuelle äußere Einflüsse abgeschirmt werden. Er selbst kann selbstverständlich alle Einrichtungen seines Spezialraums benutzen. Gib das bitte weiter!«

Der Hanse-Spezialist bestätigte, und Bull schaltete ab.

»Entschuldige, Ernst, wahrscheinlich war jemand übereifrig. Andererseits dürfen wir uns nicht darüber wundern, denn unsere Leute sind nicht in alles eingeweiht.« Reginald Bull blickte wieder zum Holoschirm des Terminals. »Das sind frisch gegossene Metallproben aus orbitalen Fabriken, die in unseren Labors geprüft werden. Übrigens befindet sich dieser Transmitter fast direkt unter uns, wenn auch rund dreihundert Meter tiefer.«

»Ich brauche eine Übertragung aus einem Transmitter, der für Projekt Zweiterde eingesetzt wird!«, brachte Ellert in Erinnerung.

»Ja, richtig«, meinte Bull. »Ich erledige das und gebe dir rechtzeitig Bescheid.«

 

Kimba Wogallah betrat den Raum und erkannte, dass die vier Hyperphysiker nahe daran waren, während ihrer fast pausenlosen Arbeit einzuschlafen.

»Was ist das?« Wogallah griff nach dem Zylinder, der auf einem der Arbeitstische stand.

»Das ist unser Beitrag«, erklärte Earl Hartog stolz. »Der Mentalmaterialisator!«

Der Professor machte ein ungläubiges Gesicht. »Dieses Stück Ofenrohr?« Er hielt ein Ende gegen das Licht und spähte zweifelnd durch das andere. »Sieht aus, als hätte ein Kind elektronische Abfälle hineingestopft.«

Das riss die Hyperphysiker aus ihrer beginnenden Lethargie. Obwohl sie erkannten, dass der Nexialist sie nur provozierte, um sie wach zu bekommen. Wogallah lächelte stolz. »Ich gratuliere zum Prototypen des Mentalmaterialisators. Wann läuft die Massenproduktion an?«

»Sobald wir NATHAN unser Einverständnis gegeben haben«, antwortete Hartog.

»Wir wissen nur noch nicht, ob wir das tun sollen«, erklärte Creek. »Vorher müssten wir einen korrekten Funktionstest durchführen – und das geht hier nicht.«

Wogallah nickte verständnisvoll. »Die mentale Energie eines oder weniger Menschen reicht nicht aus, um sie in Masse umzuwandeln«, kommentierte er.

»Folglich müssen wir einen Großversuch organisieren.« Creek machte eine fahrige Geste. »NATHAN hat zwar in Simulationstests bewiesen, dass die Gesamtheit der Systeme so zusammenwirkt, wie das Funktionsprinzip es erfordert. Aber das genügt nicht, um den Mentamat, so nennen wir das Gerät, für die Anwendung freizugeben.«

»Der Großversuch wird stattfinden«, erwiderte Wogallah. »Es ist ja nicht mehr als ein Grundsatzexperiment, das da vorbereitet wird. Nur lässt es sich eben nicht durchführen, wenn nicht einige Millionen Menschen daran teilnehmen.«

»Und wenn sie damit gefährdet werden?«, entrüstete sich Creek.

»Lass es gut sein!«, mahnte Hartog. »Waringer würde niemals leichtfertig mit der Gesundheit eines einziges Menschen spielen, geschweige denn von Millionen. Um ganz sicherzugehen, schlage ich allerdings Folgendes vor: Wir werden zwei dieser Mentamats in zwei Transmitter einbauen und den einen auf Aufnahme und Abstrahlung, den anderen auf Empfang und Materialisation von mentaler Energie schalten. Danach gehen wir in den Sendetransmitter und lassen ihn aktivieren. Ob sich im Empfangsbereich etwas tut, ist nebensächlich. Wichtig ist nur, dass wir herausfinden, ob der Vorgang schädlich auf Menschen wirkt oder nicht.«

Der Professor fuhr sich mit den Fingern durch sein Kraushaar. »Das sehe ich ein, Freunde. Aber ob Waringer ...«

»Er muss es einsehen!«, unterbrach Creek hitzig.

»Wir brauchen Waringer nicht zu fragen«, stellte Hartog gelassen fest. »Der Test gehört zu unserer Aufgabe und schließt sie ab. Vorher können wir unsere Arbeit nicht als beendet ansehen.«

»Einigen wir uns auf einen Kompromiss!«, entschied der Professor. »Ich lasse alles für den Test vorbereiten. Ihr beauftragt NATHAN, mit der Massenproduktion anzufangen – und ihr schlaft mindestens zwölf Stunden ohne Unterbrechung, denn momentan seid ihr nur zittrige Wracks. Anschließend führen wir den Test durch.«

»Ein fairer Vorschlag«, bestätigte Marge Flinders. »Was geschieht, falls der Test negativ verläuft?«

»Dann setze ich alle Hebel in Bewegung, um die Produktion anzuhalten und die schon produzierten Mentamats einschmelzen zu lassen«, versprach Wogallah.

 

»Ich warte in D-Raum sieben«, ließ Waringer die Positronik wissen, die ihm das Eintreffen von Lark Waldon und Berry Barrison gemeldet hatte. Er verabschiedete sich von Reginald Bull und suchte den Dokumentarraum auf, von denen es einige im HQ Hanse gab. Diese Räume standen für ungestörte Interviews und Diskussionen zur Verfügung.

Waringer begrüßte die beiden Kommentatoren freundlich. »Ich weiß, worum es sich handelt«, erklärte er ohne Umschweife. »Sagt mir, was ich für euch tun kann.«

»Wir brauchen harte Tatsachen, Geoffry«, antwortete Barrison. »Schöne Worte, wie sie der Erste Terraner in seinem Aufruf gesetzt hat, sind uns suspekt.«

Waringer reichte seinen Besuchern eine Erfrischung. »Ihr tut Tifflor unrecht, wenn ihr ihm den Gebrauch schöner Worte unterstellt«, sagte er. »Ein Aufruf ist schließlich keine wissenschaftliche Abhandlung und kann schon deshalb keine Details enthalten, die nur Hyperphysiker verstehen würden.«

»Die wir ebenfalls nicht sind«, bemerkte Waldon. »Ich persönlich halte die Idee der Materialisation mentaler Energie für visionär.«

Waringer verzog das Gesicht, als hätte er in einen sauren Apfel gebissen. »Ob traumhaft oder nicht, diese Idee basiert auf fundierten wissenschaftlichen Erkenntnissen. Ich sehe nur keine Möglichkeit, schon greifbar harte Tatsachen vorzulegen. Das wird erst nach dem gelungenen Versuch möglich sein. Oder würdet ihr hyperphysikalische Berechnungen und Konstruktionsdaten als harte Tatsachen anerkennen?«

»In keiner Weise«, gab Barrison zurück. »Wir könnten damit nichts anfangen. Ich dachte eher an die Möglichkeit, einem Test beizuwohnen. Die benötigten Maschinen müssen getestet werden, oder?«

»Das Grundsatzexperiment ist unser Testlauf«, erklärte Waringer. »Schon deshalb, weil die Materialisation mentaler Energie nur bei gleichzeitigem Einsatz einiger Millionen Individuen funktioniert.«

»Keine geringe Anzahl, aber das leuchtet mir ein«, erklärte Waldon.

»Wann findet dieses Grundsatzexperiment statt, Geoffry?«, drängte Barrison.

»Ihr müsst euch schätzungsweise fünf Tage gedulden. Früher geht es nicht. Schließlich müssen die Empfangstransmitter im Sektor Projektionserde stationiert und justiert werden. Im zweiten Schritt gilt es, diese und die als Sender vorgesehenen Transmitter mit Mentalmaterialisatoren zu präparieren. Und wir dürfen nicht übersehen, dass es Zeit kostet, die Millionen von Freiwilligen auf ihren Part vorzubereiten. Von ihrer geistigen Konzentration wird es abhängen, ob das Experiment gelingt oder fehlschlägt.«

»Es kann also durchaus fehlschlagen?«

»Wie jedes Experiment. Nur ist die Wahrscheinlichkeit dafür gering, denn wir treffen die Vorbereitungen mit größtmöglicher Sorgfalt.«

»Das kann ich mir denken«, meinte Barrison. »Aber Jorge will unseren Kommentar schon heute veröffentlichen.«

»Dann kommentieren wir einfach, was schon klar ist«, schlug Waldon vor. »Wir wissen, dass wir erst dann etwas wissen werden, sobald das Experiment gelaufen ist – und das sollten wir ausführlich kommentieren.«

»So kann es jeder«, wandte Barrison ein.

»Nur, dass wir unseren Kommentar vor allen Konkurrenten bringen«, triumphierte Waldon. »Da wir Geoffry gut kennen, wird er nichts dagegen haben, dass wir uns am Experiment beteiligen und es beobachten.«

»Du meinst, wir ...?« Barrison beendete den Satz nicht.

»... melden uns freiwillig als Spender mentaler Energie«, ergänzte Waldon.

»Aber wenn wir uns in einem Transmitter auf Terra die Beine in den Bauch stehen und uns auf die Projektion der Zweiterde konzentrieren, können wir das Experiment nicht zugleich beobachten. Wir werden nicht sehen, wie aus unseren davongeflatterten Gedanken eine zweite Erde entsteht«, gab Barrison zu bedenken.

»Hast du vergessen, dass wir zu zweit sind? Einer spendet Mentalenergie, der andere hält im Sektor Projektionserde die Augen offen. Unsere miteinander multiplizierten Eindrücke bilden dann die Grundlage unseres Kommentars.«

»Die miteinander addierten Eindrücke«, berichtigte Waringer.

»Multipliziert«, widersprach Waldon. »Beim Addieren kämen zwei Gesamtausdrücke heraus, wir brauchen aber nur einen. Also multiplizieren wir, denn eins mal eins ist eins. Den Gebrauch der Grundrechenarten habt ihr Hyperphysiker längst verlernt?«

Gegen seinen Willen musste Waringer lachen. »Schön«, stimmte er zu. »Ich versuche, für einen von euch eine Genehmigung zur Beobachtung vor Ort zu erhalten. Für den anderen brauchen wir keine, er wird als geeigneter Freiwilliger eingestuft. Wer soll nun was tun?«

»Ich nehme an, dass Berry den Beobachtungsposten übernehmen möchte«, meinte Waldon. »Er will gern hoch hinaus.«

Waringer schmunzelte. »Lassen wir das Los entscheiden ...«


14.

 

Der Körper Merg Coolafes schlief. Ernst Ellert gönnte ihm diese Ruhepause, denn er würde bald einen physisch optimierten Körper brauchen, um den wichtigsten Teil seiner Mission erfüllen zu können. Währenddessen dachte er darüber nach, ob alles richtig abgelaufen war. Er durfte sich keinen Fehler erlauben; alle Akteure mussten ihren Part innerhalb von Sekunden im völligen Gleichklang abliefern. Ellert wurde sich keines Fehlers bewusst. Er hatte die Verantwortlichen so exakt instruiert, wie das für ihre Aktionen notwendig war – und so lückenlos, wie es möglich war, ohne sie mehr als unbedingt notwendig zu verunsichern.

Sie wären erheblich verunsichert worden, hätte er ihnen eingestanden, dass weder Tausende von Transmittern noch die Mentalmaterialisatoren und die Mentalenergien von ES und Millionen Menschen ausreichten, um Projektionen von Terra und Luna entstehen zu lassen. Das Ziel konnte nur erreicht werden, wenn er selbst auf dem Kulminationspunkt des Geschehens im Sektor Projektionserde erschien und als Katalysator eine Vereinigung der geistigen Energien von ES und den beteiligten Menschen auslöste. Erst dadurch würde die Voraussetzung für die simultane Wirkung dieser zwar gleichen, aber keineswegs identischen Faktoren geschaffen werden.

Hätte er das eingestanden und vor allem die Folgen erwähnt, die im Fall seines Versagens eintreten mussten, sie alle wären zurückgeschreckt. Er selbst kämpfte schon gegen die Furcht an, im entscheidenden Augenblick zu scheitern.

 

»So, fertig!«, sagte Earl Hartog, nachdem er die letzte Justierung des Mentalmaterialisators im Sendetransmitter abgeschlossen hatte. »Das Gerät wird unsere Gedankenenergie aufnehmen und weiterleiten. Gleichzeitig blockiert es unsere Abstrahlung.«

»Ich schalte den Empfang ein«, erwiderte Kimba Wogallah aus dem nur wenige Hundert Meter entfernt stehenden zweiten Transmitter. »Der Materialisator hier ist schon auf Verstofflichung justiert.« Seine Stimme klang plötzlich belegt.

»Falls dort etwas materialisiert, muss der Vorgang unbedingt aufgezeichnet werden!«, erinnerte Duty Phibb eifrig.

»Was sollte schon materialisieren?«, erkundigte sich Matthew Creek ironisch. »Unser bisschen Gedankensalat?«

»Wir reden besser nicht über Dinge, die bislang nicht wissenschaftlich erforscht werden konnten«, wandte Marge Flinders ein. »Es würde unsere Konzentration beeinträchtigen. Also: Konzentrieren wir uns auf die Schaffung einer Zehn-Zentimeter-Stahlkugel, oder hat einer plötzlich Angst vor der eigenen Courage?«

Hartog musterte die Kollegen. »Keiner«, stellte er zufrieden fest. »Kimba, alles klar?«

»Empfang und Verstofflichung ein«, klang die Stimme des Nexialisten aus den Armbandfunkgeräten.

»Ich schalte auf Senden!«, erklärte Hartog.

Sie alle wurden blass, als die Transmittersäulen aufleuchteten und den hochenergetischen Torbogen projizierten. Die Frage war plötzlich da, ob das wesenlose Wallen sie verschlingen und in etwas Unbegreifliches umwandeln würde. Aber schon sanken die Energiebögen in sich zusammen und die Säulen erloschen.

»Du hast ein Froschmaul bekommen, Matthew!«, rief Duty Phibb spöttisch.

Prompt fasste Creek sich an den Mund und stieß ebenso schnell eine Verwünschung aus. »Unsinn! Nichts fehlt und nichts ist abhandengekommen. – Wie ist es bei dir, Kimba?«

»Alles in Ordnung.« Die Stimme des Professors klang matt.

»Ist etwas materialisiert?«, erkundigte sich Marge Flinders.

»Ich habe nichts gesehen und nehme auch nicht an, dass die Hochgeschwindigkeitsoptiken etwas aufzeichnen konnten. Dennoch: Für einen Moment hatte ich das Gefühl, nicht allein im Transmitter zu sein. Etwas Undefinierbares und rasch Vergängliches war außer mir da.«

»Wir sollten nicht mit Kräften spielen, von denen wir nichts verstehen«, mahnte Creek. »Die mentale Energie von uns vieren ist schwach, aber wenn Millionen Menschen außer Kontrolle gerieten, könnte das unvorstellbares Unheil heraufbeschwören!«

»Du meinst, wir sollten den Großversuch verhindern?«, fragte Hartog ungläubig.

»Ja.«

»Du bist ja verrückt, Matthew!«, brauste Hartog auf. »Es ist uns gelungen, den Mentalmaterialisator zu konstruieren, und trotzdem sollen wir uns gegen seine Verwendung stellen?«

»Ich habe Angst«, bekannte Creek.

»Besonders gut fühle ich mich auch nicht bei dem Gedanken, einen Versuch mit mehreren Millionen Menschen zu riskieren«, gestand Wogallah. »Aber ihr habt den Test unbeschadet überstanden. Schon deshalb spreche ich uns die Berechtigung ab, den Großversuch zu hintertreiben. Was ich trotzdem tun kann: Ich werde in meinem Bericht an Geoffry unsere Bedenken formulieren, damit er sie in seine Entscheidung einbezieht.«

»Das sind völlig unbegründete Bedenken!«, protestierte Hartog. »Sie würden Waringer unnötig verunsichern. Da wir diesem Wunderwerk eine Form gegeben haben, sollten wir auch für seine Verwendung sein.«

»Ja, natürlich!«, rief Duty Phibb. »Ich möchte eines Tags berühmt werden.«

 

Merg Coolafes Bewusstsein war wieder hellwach, unternahm jedoch keinen Versuch, die Herrschaft über den Körper zurückzugewinnen. Seitdem Merg erkannt hatte, was gespielt wurde, verhielt er sich passiv. Er wusste, dass er seinen Widersacher in Sicherheit wiegen musste, wenn er überhaupt eine Chance bekommen wollte, ihn zu besiegen. Und sein Wille zu siegen war stärker denn je. Nur wenn er seinen Körper wieder beherrschte – und wenn es ihm gelang, die Rolle von Ernst Ellert zu übernehmen –, konnte er mit einiger Aussicht auf Erfolg versuchen, das Projekt Zweiterde zu sabotieren.

Er malte sich aus, wie es sein würde, wenn es Vishna gelänge, Terra und Luna in Stücke zu schneiden und die Menschen zu versklaven. Ohne die Terraner und ihre lunare Inpotronik würde die Kosmische Hanse zusammenbrechen. In dem Fall waren die Mehandor ihre stärkste Konkurrenz los, und niemand würde sich auf Lepso einmischen. Dann konnten er und Yamisch die Geschäfte ihres Lebens machen – und das würde erst der Anfang sein. Vielleicht sollte er auch darauf verzichten, seinen Bruder weiter mitzuschleppen. Yamisch war ihm mit seinen moralischen Skrupeln immer nur ein Klotz am Bein gewesen.

Urplötzlich kam Merg ein neuer Gedanke – und der bewegte ihn so stark, dass er sich zwingen musste, für eine Weile an etwas anderes zu denken. Er durfte sich Ellert gegenüber nicht verraten. Doch dieser Gedanke war zu verlockend, Merg konnte ihn nicht für längere Zeit unterdrücken. Wenn er schon Projekt Zweiterde sabotierte und damit Vishna half, Terra zu entführen, warum sollte er nicht eine fette Belohnung dafür kassieren? Er arbeitete praktisch als Vishnas Agent.

Merg hatte zwar keine Vorstellung, wie Vishna aussah, aber da Ellert von ihr als Kosmokratin gesprochen hatte, musste sie weiblich sein. Vielleicht sogar humanoid, eine schöne und mächtige Frau. Es würde klug sein, sich mit ihr zu arrangieren. Vielleicht, indem er sich zum Statthalter über Terra ernennen ließ. Er zweifelte nicht daran, dass Vishna ihm das in ihrer Dankbarkeit zugestehen würde.

 

Professor Wogallah hatte die Hyperphysiker in sein Privatbüro gebeten. Geoffry Abel Waringer war auch da.

»Kimba hat mich über eure Einwände unterrichtet.« Waringer wirkte ernst. »Ich kann sie euch nicht übel nehmen. Im Gegenteil, ich wäre besorgt, würdet ihr euch keine Gedanken über die geleistete Arbeit machen.«

»Und darüber, was durch diese Arbeit ermöglicht wird.« Creek lächelte ironisch. »Unsere Einwände, die in erster Linie die meinen sind, können dich also nicht von dem Großversuch abhalten?«

Waringer runzelte die Stirn. Er blickte Creek, Hartog, Flinders und Phibb der Reihe nach prüfend an. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Keiner der Verantwortlichen in Hanse und Liga würde überhaupt daran denken, diesen Versuch durchzuführen, wenn es nur um Kosteneinsparungen ginge. Viel mehr als das steht auf dem Spiel. Es geht um die Rettung der Erde und der Menschheit.«

»Geht die Menschheit zugrunde, wenn die Hanse keinen Profit mehr macht?«, fragte Creek.

»Natürlich nicht«, antwortete Waringer. »Die Menschen müssten nur auf vieles verzichten, was ihnen bislang als selbstverständlich erscheint. Aber darum geht es nicht. Eine weit überlegene Macht bedroht die Erde und die Menschheit. Wir müssen die Drohung, Terra und Luna zu zerstören, sehr ernst nehmen.«

»Seth-Apophis!«, rief Marge Flinders. »Ist diese Macht identisch mit Seth-Apophis?«

Waringer schüttelte den Kopf. »Sie steht auf einer höheren Stufe der Evolution als Seth-Apophis. Eine abtrünnige Kosmokratin.«

»Eine Kosmokratin ...?«, wiederholte Creek gedehnt. »Ich nehme an, das ist eine Vermutung, für die es keinen Beweis gibt.«

»Du nimmst es an?«, fragte Waringer.

Matthew Creek kniff die Augen zusammen. »Ich setze voraus, dass unser Wissen über Superintelligenzen, Materiesenken und Materiequellen und die Kosmokraten den Tatsachen entspricht. Demnach sind die Kosmokraten nicht nur das Produkt eines kosmischen Entwicklungsprozesses, der in Richtung auf eine immer höherwertigere Organisation der belebten Materie verläuft, sondern zugleich das Produkt eines geistigen und ethischen Reifeprozesses. Das schließt die Möglichkeit aus, dass ein Kosmokrat abtrünnig werden kann.«

»Das erscheint logisch«, bestätigte Waringer. »Dennoch muss die Information stimmen.«

»Von wem stammt sie?«

Waringer seufzte. »Ich habe euch fast alles verraten, also könnt ihr den Rest auch erfahren. Alle diese Informationen sind aber streng vertraulich. Ich verpflichte euch hiermit in Übereinstimmung mit dem Ersten Terraner zur strikten Geheimhaltung dieser Fakten. Die Information stammt von ES.«

»Von ES!«, hauchte Duty Phibb.

»Kann ES uns nicht helfen?«, wollte Hartog wissen.

»ES hat uns schon geholfen, indem ES uns das Konstruktionsprinzip und den Gesamtplan übermittelte. Mehr ist aktuell nicht möglich. Wenn Projekt Zweiterde funktioniert, wird ES die richtige Erde mit Luna in Sicherheit bringen, sodass Vishna durch die Projektionen getäuscht wird.«

»Vishna – das ist der Name der angeblichen Kosmokratin?«

Waringer rieb sich das Kinn. »Du bist nicht leicht zu überzeugen, Matthew? Ja, Vishna ist ihr Name.«

»Ich denke, dass ES nicht richtig informiert ist, weil Vishna anfangs sogar die Kosmokraten täuschte«, fuhr Creek fort. »Ich sage bewusst ›anfangs‹, denn mittlerweile werden die Kosmokraten die Wahrheit erkannt haben. Vishna kann niemals eine echte Kosmokratin gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht von ihrer hochstehenden Ethik abgewandt.«

»Das klingt absolut logisch«, erwiderte Waringer.

»Ob Vishna nun eine lupenreine Kosmokratin ist oder eine nahezu perfekte Fälschung, bringt uns nicht weiter«, wandte Hartog ein.

»Natürlich nicht«, bestätigte Waringer. »Matthew hat nur eine Annahme geäußert, die sich in absehbarer Zeit weder beweisen noch widerlegen lässt. Andererseits hat er seine Annahme aus vorliegenden Erkenntnissen logisch notwendig abgeleitet, sodass wir ihr den Rang eines Postulats zugestehen müssen. Das aber könnte in einem späteren Stadium der sicher langwierigen Konfrontation mit Vishna nützlich werden.«

»Wir haben im Grunde genügend Informationen, um unsere Einwände gegen den Großversuch zurückzuziehen.« Marge Flinders brachte das Gespräch zum eigentlichen Thema zurück. »Ich halte dennoch unseren Antrag, am Projekt Zweiterde vor Ort mitzuarbeiten, für sinnvoll.«

»Eine letzte Frage, Geoffry«, warf Matthew Creek ein. »Warum wird die Bedrohung durch Vishna geheim gehalten? Haben nicht alle Menschen das Recht, die Wahrheit zu erfahren?«

»Das bestreite ich gar nicht. Die Grenzen liegen nur genau da, wo es zum Fehlschlagen des Projekts führen könnte. Nicht gerade wenige Menschen sind, ohne sich dessen bewusst zu sein, schlafende Agenten der feindlichen Superintelligenz. Seth-Apophis kann sie jederzeit aktivieren. Vor allem weiß sie, was ihre Agenten wissen. Niemand zweifelt daran, dass sie zugunsten Vishnas eingreifen würde, wenn sie die Wahrheit erführe.«

Die vier Hyperphysiker brauchten eine Weile, um das zu verdauen.

»Wenn das nun einem von uns geschehen würde, mir beispielsweise?«, fragte Duty Phibb zögernd. »Dann wäre auch alles verraten. Dann würde ich womöglich von Seth-Apophis missbraucht, um das Projekt zu sabotieren.«

»Stimmt«, erwiderte Waringer. »Und meine Antwort darauf beantwortet zugleich euren Antrag. Er ist angenommen. Ihr seid ab sofort auf unbestimmte Zeit Angehörige der Raumflotte der Kosmischen Hanse. Ihr werdet mich nach Terrania begleiten und dort an Bord des Leichten Kreuzers NIMROD gehen, der zum Sektor Projektionserde startet – und ihr werdet die ganze Zeit über scharf überwacht werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von euch ein schlafender Agent der Seth-Apophis ist, erscheint sehr gering. Wenn es doch so wäre und Seth-Apophis würde den Betreffenden beziehungsweise die Betreffende aktivieren, würden wir das so rechtzeitig bemerken, dass kein erheblicher Schaden angerichtet werden kann.«

»Phantastisch!«, sagte Creek leicht ironisch. »Wir werden also überwacht – immer und überall?«

»So ist es«, bestätigte Waringer.

 

Mit wachsender Ungeduld hatte Ernst Ellert auf die Funkverbindung aus einem der Transmitter gewartet – endlich meldete sich Reginald Bull bei ihm.

»Alles klar, Ernst! Aktiviere das Terminal, auf dem gleich ein grünes Licht aufleuchten wird. Der Schaltmeister des Transmitters ist informiert, dass ein Springer namens Merg Coolafe beobachtet. Das ist aber auch alles. Sein Name ist Fraanel Pink. In einer halben Stunde beginnt die Simulation.«

»In einer halben Stunde schon?« Ellert-Coolafe fing sich schnell und zuckte mit den Schultern. »Na, ich muss dabei ja nichts zu tun. Vielen Dank, Bully!«

Die Verbindung erlosch. Ellert überlegte. Die Zeit wurde knapp; er hatte mit mindestens der doppelten Spanne gerechnet.

Sein Blick schweifte über die positronischen Terminals. In der Mitte entstand ein grüner Schimmer. Er ging hinüber und schaltete die Konsole ein. Der Holoschirm zeigte eine Halle mit dem üblichen Torbogentransmitter, der noch nicht in Betrieb war. Eine Frau und ein Mann kontrollierten mit tragbaren Detektoren die Abstrahlsäulen.

Wo war Fraanel Pink? Ellert mahnte sich zur Ruhe. Schließlich handelte er im Interesse der Menschheit, auch wenn er sich nicht ganz legaler Methoden bedienen musste. Selbst das diente nur dazu, den Erfolg des Projekts Zweiterde sicherzustellen.

Er räusperte sich. »Fraanel?«

In der linken oberen Ecke des Schirms öffnete sich eine kreisförmige Einblendung. Sie zeigte den Ausschnitt eines Schaltraums und einen korpulenten Mann, der die Hundert längst hinter sich hatte.

»Hallo, Merg!«, rief der Schaltmeister. »Was kann ich für dich tun?«

»Lass dich durch mich nicht stören!«, sagte Ellert. Im selben Atemzug und ganz im Gegensatz dazu fuhr er fort: »Erkläre mir bitte, wie die Schaltsimulation vor sich gehen wird!«

Pink runzelte die Stirn. Offenbar wusste er nicht recht, wie er anfangen sollte.

»Was für Schaltungen musst du zuerst vornehmen?« Ellert merkte, dass sich die Stirn des Körpers mit Schweiß bedeckte.

Die Zeit zerrinnt mir zwischen den Fingern!

»Lass mich nachdenken«, bat Fraanel Pink schwerfällig.

»Ist das Ziel programmiert? Ich meine, weil nachher alles sehr schnell gehen muss.«

»Das Ziel?« Immer noch runzelte der Schaltmeister die Stirn.

»Ich meine den Empfangstransmitter«, half Ellert nach.

Pink lachte erleichtert. »Aber natürlich, Merg!«, antwortete er. »Soll ich dir die Koordinaten und den Kode des Transmitters übermitteln?«

Ellert-Coolafe nickte zustimmend. Die Einfalt des Schaltmeisters erwies sich als Geschenk des Schicksals, sie ersparte sie ihm ein langes und vielleicht verdächtiges Frage-und-Antwort-Spiel. »Das wäre nett, Fraanel«, sagte er. »Bevor du es tust, noch eine Frage: Wie erfährst du, wann du auf Senden des Testobjekts schalten musst?«

»Auf zweierlei Art. Ich erhalte ein Signal von der Aktionszentrale im HQ, zusätzlich kommt über Rundruf im HQ ein Pfeifdauerton bis zum Schluss der Schaltsimulation.«

»Da kann also gar nichts schiefgehen«, meinte Ellert. »Sende mir jetzt die Koordinaten und den Kode, dann sind wir fertig. Und nochmals vielen Dank!«

»Nichts zu danken, Merg!« Das Konterfei des Schaltmeisters verschwand. Zugleich erschienen in der Einblendung eine Zahlenkolonne und darunter ein Symbolkode. Ellert-Coolafe notierte hastig die Daten, dann schaltete er das Terminal ab.

Das Wichtigste war geschafft. Er wusste, wie er den Transmitter programmieren musste, um zum Sektor Projektionserde zu gelangen – den Transmitter allerdings, zu dem er noch keinen Zugriff hatte. Immerhin wusste er schon, welches Gerät für ihn bestens geeignet war.

 

Ellert-Coolafe fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. Nachdenklich musterte er den bewusstlosen Hanse-Spezialisten. Er hatte Neckroy angerufen und ihn gebeten, kurz zu ihm zu kommen. Im Nachhinein wunderte er sich darüber, dass es nicht komplizierter gewesen war. Aber schließlich war er Gast im HQ Hanse und kein Gefangener. Nachdem er Neckroy mit dessen eigener Kombiwaffe eine Paralyseladung verpasst hatte, würde der Mann lang genug außer Gefecht sein.

Noch neun Minuten ... Am nächstbesten Terminal hinterließ Ellert eine kurze Nachricht, die Reginald Bull beruhigen sollte. Wenigstens das war er Perry Rhodans Stellvertreter schuldig. Eilig verließ er danach sein Quartier.

Draußen war alles ruhig. Eine Wandbeschriftung im Korridor wies die Richtung zum nächsten Antigravlift. Der Schacht war nur ein paar Dutzend Meter entfernt. Während er in die Tiefe sank, versuchte Ellert, den Höhenunterschied abzuschätzen. Bei ungefähr dreihundert Metern angelangt, wählte er den nächsten Ausstieg. Wieder orientierte er sich an den Beschriftungen, doch der Hinweis auf einen Transmitter fehlte.

Bin ich zu tief unten oder nicht tief genug? Ellert-Coolafe machte kehrt und schwang sich wieder in den Antigravschacht. Nur eine Etage tiefer stieg er erneut aus – und da war der erhoffte Hinweis auf einen Transmitter.

Noch sechs Minuten. Ellert sprang auf ein Transportband und schritt zudem eilig aus. Endlich erschien vor ihm die Beschriftung Transmitter für Metallproben. Er sprang vom Band. Das Schott der Transmitterstation öffnete sich vor ihm. Allerdings betrat er erst die Schaltzentrale und nicht schon den eigentlichen Transmitterraum.

Zwei Frauen und ein Mann blickten erstaunt auf. Einen hageren Springer zu sehen, irritierte sie. Ellert-Coolafe zog den Kombilader und schoss. Der Uniformierte kippte lautlos vornüber und schlug aufs Schaltpult. Das war der Moment, in dem die beiden Frauen ihren Schreck abschüttelten und sich schreiend herumwarfen. Ellert paralysierte beide mit schnellen Schüssen.

Er war schweißgebadet. Die Knie drohten unter dem Gewicht des Körpers nachzugeben. Er wankte zu dem Pult des Mannes, den er für den Schaltmeister hielt, zog den Reglosen zur Seite und widmete sich den Kontrollen.

Der Transmitter stand auf Empfang. Ellert löschte die Schaltung, wechselte in den Sendemodus und gab in fieberhafter Eile die Koordinaten und den Kode ein, den Fraanel Pink ihm übermittelt hatte.

Nur noch wenig mehr als eine Minute!

Ellert sicherte die Hauptschaltung für »Senden« und stürmte in den Transmitterraum. Ihm blieb allein dieser Versuch, denn sobald die Simulation beendet war, würden die Transmitter im Sektor Projektionserde in kürzester Zeit abgeschaltet werden. Dann hätte er keine Chance mehr, dort zu materialisieren. Und vorher musste er einen passenden SERUN anlegen. Sein Bewusstsein würde zwar im Vakuum des Weltraums überleben, nicht aber Merg Coolafes Körper.

Er sah sich um. Nur wenige Meter von ihm entfernt gab es ein Schrankfach mit Schutzanzügen verschiedener Bauart. Ellert-Coolafe fixierte einen SERUN, der ungefähr seiner Größe entsprach und lief darauf zu. Ein Pfeifdauerton erklang. Die Schaltsimulation hatte also begonnen. Damit stand ihm längstens eine Minute zur Verfügung.

Ohne diesen Zeitdruck wäre Ellert wohl aufgefallen, dass im Transmitterraum keinesfalls die Wärme herrschte, die er erwartet hatte. Es war erheblich kühler. Wie hätte er ahnen sollen, dass durch die Zweckentfremdung sehr vieler Transmitter während der Simulation eine neue Verteilung der restlichen Transmitter auf alle anfallenden Aufgaben vorgenommen worden war. Die Temperaturregelung »seines« Transmitters war kurz vor seinem Eindringen auf Unterkühlung umgeschaltet worden, weil leicht verderbliche Fracht aus einem Raumschiff erwartet wurde.

Erst als Ellert-Coolafe schon den SERUN aus dem Fach nahm, registrierte er die unangenehme Kälte. Da war es bereits zu spät. Triumphierend bäumte sich Merg Coolafes Bewusstsein auf und übernahm die Kontrolle über seinen Körper ...


15.

 

Sekundenlang stand der Springer nur da und genoss das Gefühl, seinen Körper wieder zu beherrschen, dann zwang er sich zu ruhigem Denken.

Er fragte sich, was Ellert dazu bewogen hatte, in den Sektor Projektionserde gehen zu wollen. Dass Ellert dorthin wollte, wusste er, weil das Bewusstsein des Terraners sich die Daten eines der dortigen Transmitter verschafft hatte. Merg Coolafe kam zu dem Schluss, dass es für Ellerts Absicht eigentlich nur einen Grund geben konnte. Ellert wurde vor Ort gebraucht, um das Projekt Zweiterde vielleicht sogar wesentlich zu unterstützen. Möglicherweise konnte alles nur dann erfolgreich abgeschlossen werden, wenn das Bewusstsein eingriff.

Die Frage, warum Ellert von allen unbemerkt in den Sektor Projektionserde wollte, hielt Merg für sekundär.

Nun bist du frustriert, was?, fragte er hämisch in Gedanken. Soll ich durch den Transmitter gehen oder nicht?

Er lauschte in sich hinein, aber das fremde Bewusstsein gab auf keine Weise zu erkennen, ob es ihn verstanden hatte. Natürlich hatte Ellert ihn verstanden. Merg wusste mittlerweile aus bitterer Erfahrung, dass gezielte Gedankenbotschaften niemals überhört werden konnten.

Ich gehe natürlich nicht, erklärte er. Und ich werde mich auch nicht finden lassen. Zum Glück sind auf Terra fast alle Gebäude angenehm temperiert, dass ich kaum etwas zu fürchten habe. Warum so verstockt? Du willst doch, dass Projekt Zweiterde gelingt, oder? Sonst würde Vishna den Planeten deiner Freunde filetieren. Vielleicht können wir ein Geschäft miteinander machen. Was schlägst du vor?

Da Ellert weiterhin schwieg, lachte Merg grimmig. Der Grund war ihm klar. Ellert wusste, dass er bestimmt nichts tun würde, um der Menschheit zu helfen. Also verhielt das Bewusstsein sich passiv, um ihm nicht zusätzliche Informationen zu geben.

Damit würde Ellert kein Glück haben. Merg Coolafe warf den SERUN in das wesenlose Wogen des Transmitterfelds, ging in den Schaltraum, löschte die Programmierung und schaltete den Transmitter ab.

Die Simulation war ohnehin beendet, denn der Dauerpfeifton verebbte soeben. Aufmerksam musterte der Springer die Orientierungshinweise an den Wänden. Er musste ein sicheres Versteck finden, denn vorerst gab es für ihn keine Möglichkeit, das Hauptquartier der Kosmischen Hanse zu verlassen. Allerdings würde ihn hier auch keiner suchen. Die Verantwortlichen mussten annehmen, er – oder vielmehr Ellert – hätten die Anlage auf dem Transmitterweg verlassen.

Coolafe kicherte vergnügt. Niemand konnte mit seiner Dreistigkeit rechnen, im HQ zu bleiben. Andererseits würde er nicht lange hier sein. Sobald eine neue Simulation unter Beteiligung von Freiwilligen durchgeführt wurde – und das musste bald stattfinden –, brauchte er sich ihnen nur anzuschließen.

 

Reginald Bull, Homer G. Adams und Julian Tifflor trafen gleichzeitig ein. Ein Mediziner hatte mit Neckroy reden wollen und entdeckt, dass der Hanse-Spezialist paralysiert worden war. Er hatte sofort Reginald Bull benachrichtigt, der seinerseits Tifflor und Adams verständigte. Neckroy hatte kurz danach eine Injektion erhalten, die seine Paralyse aufheben sollte.

»Mergs Bewusstsein muss die Oberhand gewonnen haben«, sagte Bull verbittert. Er sah sich einigermaßen ratlos um.

»In dem Fall müsste die Temperatur abgesunken sein.« Tifflor blickte auf die Anzeige seines Armbands. »Das ist nicht der Fall. Übrigens, Galbraith wird gleich hier sein. Er hat eine diskrete Fahndung nach Ellert-Coolafe veranlasst.«

»Ein Terminal ist aktiviert und auf Speicherung geschaltet«, stellte Adams fest.

Bull rief die Aufzeichnung ab.

»Hier spricht Ernst Ellert!«, klang es halblaut durch den Raum. »Ich habe gewichtige Gründe, mich aus eurer Obhut zu entfernen. Ihr dürft jedoch nicht zögern, das Vorhaben wie abgesprochen zu realisieren – und zwar genau so, wie Bully es mir erklärt hat. Es darf keine Verzögerung geben. Bitte vertraut mir und versucht nicht, mir zu folgen.«

»Bei allen Sternengeistern!«, schimpfte Bull. »Ich habe doch geahnt, dass Ernst irgendwas im Schilde führte.«

»Bist du sicher, dass die Nachricht von ihm stammt und nicht von Merg?«, fragte Tifflor.

»Genau lässt sich das natürlich nicht sagen ...«

»Es war Ernst Ellert«, beharrte Adams. »Er hatte es eilig, als er die Nachricht hinterließ – und die Formulierung ist genau seine Art, wenn ihm die Zeit im Nacken sitzt.«

Galbraith Deighton war vor wenigen Sekunden eingetroffen. »Bist du sicher, Homer?«, fragte der Gefühlsmechaniker anstelle einer Begrüßung.

»Zu neunundneunzig Prozent«, antwortete Adams.

Deighton, Zellaktivatorträger und zuständig für die innere Sicherheit des HQ Hanse, nickte zögernd. »Ich kenne Ellert nicht so gut wie du, Homer, aber ich erkenne an der Formulierung, dass sie nicht von dem hochgradigen Psychopathen Coolafe verfasst wurde.« Er wandte sich an den Mediziner, der soeben dem Hanse-Spezialisten auf die Beine half. »Die Temperatur wurde permanent registriert ...«

»Ich habe die Speicherwerte geprüft«, sagte der Arzt. »Die Temperatur ist nicht unter den Mindestwert abgesunken.«

Bull atmete auf. »Also müssen wir wenigstens nicht befürchten, dass Coolafe uns ins Handwerk pfuscht. Mit seinem Wissen könnte er durchaus für Schwierigkeiten sorgen.«

Tifflor bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick, der davor warnen sollte, in Anwesenheit des Mediziners und des Hanse-Spezialisten zu viele Informationen preiszugeben. Bully nickte. Er musterte Neckroys leeres Magnetholster. »Ernst hat dich also mit deiner eigenen Waffe paralysiert.«

Neckroy berichtete kurz.

»Dich trifft keine Schuld«, stellte Deighton fest. »Ellert war schließlich kein Gefangener, sondern unser Gast – und das ist er nach wie vor.«

Reginald Bull nickte. »Ihr könnt euch zurückziehen«, wandte er sich an den Mediziner und den Hanse-Spezialisten. »Falls wir Aussagen von euch brauchen, melden wir uns wieder.«

Er wartete, bis die Tür hinter den beiden geschlossen war. »Ernst hatte das von Anfang an vor«, sagte er dann. »Das steht für mich fest. Ich suche nur nach seinem Motiv. Er war unter Freunden – und er ist unser Freund und ein Freund der Menschheit.«

»Außerdem der Gesandte von ES«, ergänzte Tifflor.

»Eben«, kommentierte Adams. »Wir kennen die eigenwillige Mentalität des Kollektivwesens schon lange. ES ist und bleibt ein notorischer Geheimniskrämer.«

»Aus gutem Grund«, meinte Tifflor. »Ich bin überzeugt davon, dass ES stets die Wahrheit sagte. Auch wenn ES argumentierte, Informationen zum unrechten Zeitpunkt wären schädlich für uns.«

»Ihr seid demnach der Ansicht, dass wir die Durchführung des Projekts Zweiterde nicht verschieben müssen?«, fragte Deighton.

»Nicht verschieben dürfen!«, berichtigte Tifflor. »Ernst hat ausdrücklich davor gewarnt, und ich glaube, er hatte gewichtige Gründe dafür.«

»Demnach soll ich die Fahndung abblasen?«, fasste der Sicherheitschef der Hanse nach.

»Tja, ich weiß nicht ...«

»Auf keinen Fall, Galbraith!«, antwortete Bull bestimmt. »Nicht etwa, weil ich Ernst misstrauen würde, sondern weil er sich in Gefahr befindet. Ein dummer Zufall genügt, und er gerät an einen Ort, der für ihn zu kühl ist.«

»Dann würde Coolafes Bewusstsein die Oberhand gewinnen«, bemerkte Adams.

»Die Durchschnittstemperatur auf unserem Planeten liegt nicht gerade im benötigten Bereich«, sagte Bull. »Natürlich wird Ernst entsprechend aufpassen. Aber gegen einen dummen Zufall ist er nicht gefeit. Deshalb müssen wir nach ihm suchen. Nur sollten wir uns mit einer Beschattung zufriedengeben, sobald wir ihn haben.«

»Ich klemme mich dahinter«, versprach Deighton und ging.

»Wo könnte Ernst Ellert sein?«, überlegte Bull. »Er hat jede Menge Infos über die derzeitigen Verhältnisse auf Terra studiert. Also kennt er sich aus, wenn auch längst nicht so gut, als wäre er in Terrania aufgewachsen. Außerdem besitzt er keine ID-Karte. Und wovon will er leben?«

Galbraith Deighton meldete sich über Interkom. Sein Gesicht wirkte ernst. »Schaltet bitte die Kodierung dazwischen!«, bat er.

Tifflor tat es, wenn auch nicht ohne einen überraschten Augenaufschlag. Deighton hatte sich erst vor ein paar Minuten zurückgezogen.

»Wir haben eine Spur«, berichtete der Sicherheitschef. »Das Personal in der Schaltzentrale eines Transmitters wurde paralysiert aufgefunden. Die drei sind einigermaßen vernehmungsfähig. Sie berichten übereinstimmend, ein Mann hätte sie einfach niedergeschossen. Nach ihrer Schilderung kann es sich nur um Merg Coolafe beziehungsweise Ellert-Coolafe gehandelt haben.«

Reginald Bull zog die Stirn in Falten. »Was hat er dort angestellt?«

»Das wissen wir leider noch nicht«, antwortete Deighton. »Nur, dass der Transmitter auf Empfang geschaltet war und dass Ellert-Coolafe diese Schaltung annullierte. Falls er ihn anschließend neu programmierte, hat er das nicht getan, um ihn selbst zu benützen. Die Programmierung wurde nicht im Speicher verankert.«

»Was geschehen wäre, hätte er die Automatik auf zeitverzögerte Löschung der Daten geschaltet«, ergänzte Tifflor. »Das ist seit einiger Zeit Usus, um Missbräuchen vorzubeugen – und es ist geheim, deshalb kann Ernst nichts davon gewusst haben. Eine Speicherung erfolgt nur dann nicht, wenn die Programmierung manuell gelöscht wird.«

»Ernst wird den Transmitter nicht grundlos aufgesucht und die Leute in der Schaltzentrale nicht zum Spaß paralysiert haben«, wandte Bull ein.

»Aus dem Transmitterbereich ist ein SERUN verschwunden«, erklärte Deighton. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Ellert-Coolafe in einem SERUN durch Terrania läuft.«

»Obwohl er so natürlich vor Unterkühlung geschützt wäre und die Vorräte seine Verpflegungsfrage vorerst lösen würden«, stellte Adams fest.

»Der Entdeckung wird er entgehen wollen, indem er ein Versteck aufsucht und bis nach dem Abschluss des Projekts Zweiterde nicht mehr zum Vorschein kommt«, führte Bull den Gedanken weiter.

»Ebenso gut hätte er hier bleiben können«, widersprach Julian Tifflor. »Nein, er hat ein bestimmtes Ziel. Ich bin jedenfalls dafür, dass wir Geoffry informieren.«

»Vermutest du, er könnte im Zielgebiet auftauchen?«

Tifflor zuckte mit den Schultern. »Ernst ist gekommen, um uns den Plan für Projekt Zweiterde zu überbringen. Ich kann mir nicht helfen, sein Verschwinden muss damit im Zusammenhang stehen.«

»Deine Ahnung hat einiges für sich«, bestätigte Bull. »Und langsam bekomme ich eine Gänsehaut. Wenn unser alter Freund sich solche Umstände macht, um etwas vor uns zu verheimlichen, dann hat er schwerwiegende Gründe dafür. Wir sollen etwas nicht wissen. Wenn das mit Projekt Zweiterde zusammenhängt ..., dann fürchte ich, dass es mit einem verdammt scheußlichen Risiko zu tun hat. Ein Risiko, das wir niemals eingehen würden, wenn wir Bescheid wüssten.«

»Meinst du, wir sollten die Durchführung verschieben?«, fragte Adams.

Bull schüttelte den Kopf. »Das dürfen wir nicht. Aber unser Vorhaben wird wohl ein Drahtseilakt im Dunkeln werden, zu allem Überfluss mit verbundenen Augen.«

 

Der Panoramaschirm in der Hauptzentrale des Leichten Kreuzers NIMROD zeigte den Glutball Sol mit Sonnenflecken und weit in den Raum hinausgreifenden Protuberanzen. Auf der anderen Seite der Projektion herrschte die lichtlose Leere des Weltraums. Dort markierte die Ortung mehrere Tausend im Raum schwebende Transmitter, die zu einer doppelwandigen Kugel formiert waren.

»Nur noch elf.« Marge Flinders deutete auf eine Gruppierung in der Formation der stark schematisiert abgebildeten Transmitter. »Wenn sie die erste Schaltsimulation wie alle anderen einwandfrei überstanden haben, und warum sollten sie das nicht, können wir grünes Licht für die zweite Erprobung geben.«

Earl Hartog nickte eher beiläufig. Er musterte die Darstellung der elf Transmitter, die bislang nicht an Ort und Stelle überprüft worden waren. Alle anderen Reflexe leuchteten in sattem Grün.

Am Funkpult leuchtete ein Signal auf. Dyjlü Kwifoy, der bluessche Cheffunker, streckte eine seiner siebenfingrigen Hände aus und aktivierte den Hyperkom. Auf dem Schirm erschien das Gesicht Geoffry Abel Waringers.

Hartog und Marge Flinders verstanden nicht, was zwischen Waringer und Kwifoy gesprochen wurde. Sehr schnell verlangte der Blue jedoch über Rundruf nach Iridia Starkid, der Kommandantin.

»Gib die Verbindung auf mein Pult!«, rief die Kommandantin zurück. Da Hartog und Flinders unmittelbar hinter dem Pult standen, bekamen sie das kurze Gespräch hautnah mit.

»Ich bin mit einer Space-Jet zu euch unterwegs, Iridia«, sagte Waringer. »Ich habe Lark Waldon an Bord, einen Journalisten. In zwanzig Minuten sind wir bei euch. Wie kommt ihr voran?«

Die Kommandantin warf einen schnellen Blick auf die Darstellungen. Soeben wechselte das Symbol des letzten Transmitters auf Grün. »Die Einzelprüfungen sind abgeschlossen, Geoffry. Wir kümmern uns ab sofort um die Sammelschaltung. Ich bin zuversichtlich.«

»Danke, und bis gleich.« Waringer unterbrach die Verbindung.

Fast gleichzeitig wechselte eine der grünen Markierungen in ein grelles pulsierendes Rot.

»Der Mentalmaterialisator von Transmitter 713 wird nicht mehr erfasst!«, meldete einer der Techniker, die sich die Überwachung via Fernsteuerung teilten. »Es ist, als wäre das Gerät verschwunden.«

»Unmöglich!«, widersprach die Kommandantin. »Wahrscheinlich haben wir einen Teilausfall bei der Fernüberwachung.«

»Laut Kontrollen lückenlose und einwandfreie Funktion aller Systeme!«, gab der Techniker zurück.

»Also muss jemand nachsehen.«

»Ich übernehme das!«, erklärte Hartog.

»Wenn du erlaubst, begleite ich dich«, sagte Creek. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Einverstanden«, bestätigte die Kommandantin. »Wer hat Transmitter 713 geprüft?«

»Erne Sobalek und Hiro Maluk – unsere Leute«, antwortete der Techniker.

»Sie sollen sich bei 713 einfinden und Earl und Matthew unterstützen!« Iridia Starkid wandte sich an einen Piloten des Bereitschaftsdiensts. »Sevon, du fliegst die beiden Hyperphysiker mit einer Space-Jet zum Transmitter!«

 

Die Scheinwerferbatterien der Space-Jet überschütteten den wenige Meter voraus im Raum schwebenden Transmitter mit einer grellen Lichtflut.

Das Gerät war eine robuste Konstruktion. Es entstammte einer Großserie, die für die Belieferung eines Hansekontors in Andromeda bestimmt gewesen war. Dass rund fünfzigtausend dieser starken Transmitter für den Versand nach Andromeda bereitgestanden hatten, war ein zeitsparender Faktor für Projekt Zweiterde gewesen. Andernfalls hätten vorhandene Transmitter aufwendig abgebaut und umgerüstet werden müssen.

Hartog und Creek hatten SERUNS angelegt und waren bereit zum Umsteigen. Fast zeitgleich legte eine Arbeitsplattform mit den beiden Technikern, die den Mentalmaterialisator in 713 installiert hatten, am Transmitter an.

»Ein Konstruktionsfehler ist eigentlich unmöglich«, erklärte Hiro Maluk über Helmfunk. »Was unter NATHANS Regie produziert wurde, war bisher immer Wertarbeit.«

»Anscheinend ist dem Kasten auf Luna zum ersten Mal ein fehlerhaftes Gerät durchgerutscht«, bemerkte Creek respektlos.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Erne Sobalek.

Gemeinsam betraten sie den Transmitter durch das offene, gut vier Meter hohe Tor in der Ynkenitverkleidung. Im vorderen linken Bereich war die Schaltstation untergebracht. Sie arbeitete nicht, weil der Transmitter unter Fernkontrolle stand. Vor den Projektorsäulen ragte wie ein gepanzerter Monolith der Impulsumsetzer aus dem Boden.

Sobalek entfernte den Verschluss einer Montageöffnung. Sie war gerade so groß, dass der Techniker mit der behandschuhten Hand den Mentalmaterialisator herausziehen konnte. Das Gerät steckte in einer unproblematischen Kontakthülse.

Sobalek brachte die Hand jedoch leer wieder zum Vorschein. »Ich habe den Materialisator selbst hineingeschoben«, sagte er verblüfft.

»Und ich habe vorher die Kontakthülse angeschlossen«, erklärte Maluk, nicht weniger verblüfft.

»Die Hülse ist da, aber das Gerät ist weg«, erwiderte Sobalek. »Jemand muss es entfernt haben.«

»Vielleicht Weltraumgeister?«, spottete Creek.

»Quatsch!« Schroff drängte Hiro Maluk seinen Kollegen zur Seite und griff selbst in die zylinderförmige Hülse.

»Da ist etwas«, sagte er.

Gleich darauf zog er die Hand zurück. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine zusammengefaltete dünne Plastikfolie. Er faltete sie auf.

»Da wurde mit einem Laserschreiber etwas notiert«, bemerkte Sobalek. »Lies vor, Hiro!«

»Ich werde euren Frevel verhindern!«, las Maluk stockend. »Der Mensch ist nicht befugt, die Schöpfung nachzuahmen! – Kein Name oder so etwas.«

»Ein Irrer!« Creek seufzte.

»Das sagst ausgerechnet du!«, entgegnete Hartog. »Hast du nicht selbst erklärt, dass Menschen nicht mit Kräften spielen sollen, von denen sie nichts verstehen!«

»Das war, bevor wir mehr wussten.«

»Eben!« Hartog seufzte. »Wer das geschrieben hat, folgte nur seinem Gewissen. Für mich spielt es keine Rolle, ob er durch seinen Glauben oder rationale Überlegungen motiviert wurde.«

»Lasst bitte eure philosophischen Betrachtungen!«, sagte Sobalek unwillig. »Das hier war Sabotage, und ich fürchte, der Saboteur wird sich auch an andere Transmitter heranmachen.«

»Wahrscheinlich ist er als blinder Passagier mit der NIMROD gekommen«, meinte Maluk.

Earl Hartog hatte da schon mit einer knappen akustischen Anweisung an die SERUN-Positronik eine Funkverbindung zu Iridia Starkid hergestellt. »Der Mentalmaterialisator wurde entfernt!«, meldete er, las die Botschaft des Saboteurs vor und erklärte: »Wir müssen alle Transmitter absuchen, fürchte ich.«

Die Kommandantin stieß eine Verwünschung aus. »Ich beordere alle draußen befindlichen Techniker an Bord zurück. Dann werden wir eindeutig feststellen können, wo sich in dem Sektor etwas bewegt. Ihr bleibt im Transmitterbereich und rührt euch nicht!« Sie unterbrach die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten.

Etwa eine halbe Stunde später meldete sie sich wieder. »Alle Techniker sind zurück – bis auf Fastan Zekel. Sein Kollege Sorn Nemal wurde paralysiert auf der in Richtung NIMROD treibenden Arbeitsplattform des Zweierteams gefunden. Es besteht kaum ein Zweifel daran, dass Zekel der Saboteur ist. Eventuell müsst ihr ihn aufspüren.«

 

Eine weitere halbe Stunde später wurde Earl Hartog ungeduldig. »Wir sollten Zekel über Funk gezielt ansprechen«, wandte sich der Hyperphysiker den beiden Raumfahrern zu. »In rund zwei Stunden wird die zweite Schaltsimulation stattfinden – aber sie kann nicht funktionieren, wenn unser Timing durcheinandergerät. Es wäre doch möglich, dass wir Zekel zum Aufgeben überreden könnten.«

»Das überlassen wir besser unserer Kommandantin«, entgegnete Maluk. »Iridia weiß, was sie zu tun hat.«

»Jeder kann hin und wieder einen guten Rat gebrauchen«, erklärte Creek. »Sogar die Kommandantin eines Raumschiffs.«

»Was weißt du schon vom Betrieb auf einem richtigen Schiff? Ihr Hyperphysiker schwebt in höheren Dimensionen. Das richtige Leben findest du nur auf Raumschiffen. Da wird nicht lang theoretisiert und diskutiert, sondern jeder steht an dem Platz, den er am besten ausfüllen kann – und trifft die in seine Kompetenz fallenden Entscheidungen allein.«

»Wie einsam!«, lästerte Hartog.

»Sozusagen eindimensional«, meinte Creek.

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Maluk argwöhnisch.

»Was schon?«, rief Sobalek. »Er macht sich über uns lustig. Das sind eben zwei Jünger der fünfdimensionalen Kunst, die aus ihren Hyperdimensionen auf uns Oktadimspuraffen herabsehen. Die wissen gerade noch, wie man Pseudo-Black-Holes schmiert, damit das Schiff nicht darin hängen bleibt.«

»Ist das wahr?«, wandte sich Maluk drohend an Creek.

»Natürlich«, antwortete der Hyperphysiker. »Oder wie sonst sollen wir jemanden einstufen, der vom Schmieren der Pseudo-Black-Holes schwarze Finger hat? Guck mal deine Finger an! Ich wette, allein unter den Nägeln klebt ein halbes Schwarzes Loch.«

»Da soll mich doch ein Hypertronsaftzapfer am Rücken kratzen!«, entfuhr es Maluk. »Der Kerl kann reden wie ein Mensch!«

Hartog lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Ich schlage ernsthaft vor, dass wir mit der Kommandantin reden«, sagte er. »Ach, was, weshalb frage ich überhaupt?« Er stutzte, denn in der Sekunde meldete sich Iridia Starkid über Hyperkom.

»An Gruppe Hartog!«, sagte sie. »Die Strukturtaster haben angesprochen. Transmitter 691 hat eine Strukturerschütterung verursacht. Wir nehmen an, dass Zekel an ein unbekanntes Ziel versetzt wurde.«

»Wieso nehmt ihr das nur an?«, fragte Hartog verwundert. »Wenn die Strukturerschütterung angemessen wurde, kann die Masse des transportierten Objekts berechnet werden. Entspricht sie der Masse Fastan Zekels?«

»Das eben nicht. Laut unseren Daten hat er mit Ausrüstung eine Masse von siebenundachtzig Kilogramm. Die Strukturerschütterung wurde nur von knapp vierundvierzig Kilogramm verursacht.«

»Dann hat er Ballast abgeworfen«, bemerkte Maluk.

»Wir sehen uns das an!«, entschied Hartog.

»Wartet!«, rief Creek. »Das könnte ein Trick gewesen sein, oder? Ich meine, Zekel wird sich kaum halbiert haben, und ein Transmitterunfall ist höchst unwahrscheinlich. Vielleicht sollen wir abgelenkt werden, während er sich an anderen Transmittern zu schaffen macht.«

»Er kann sich nicht zwischen den Transmittern bewegen, ohne von uns geortet zu werden«, erwiderte die Kommandantin der NIMROD. »Seht nach! Aber seid vorsichtig!«

»Wir werden auf die beiden Gelehrten aufpassen«, erklärte Maluk.

»Dann kann uns ja nichts passieren«, meinte Hartog ironisch.

Sie schwebten zurück zur Space-Jet. Sevon Ramiro beschleunigte, kaum dass sich die Schleuse hinter ihnen geschlossen hatte. Schon nach wenigen Minuten Flugdauer erreichte der Diskus den Transmitter.

»Erne und ich gehen voraus.« Maluk zog seinen Kombilader. »Wo habt ihr eure Waffen, Earl, Matthew?«

»Wir tragen keine«, antwortete Hartog. »Weil wir nicht die Absicht haben, auf jemanden zu schießen.«

»Aber vielleicht hat jemand die Absicht, auf euch zu schießen. Was macht ihr dann?«

»Wir haben Schutzschirme«, sagte Creek. »Es würde Zekel wenig weiterhelfen, auf uns zu schießen – falls er überhaupt noch da ist. Gehen wir endlich!«

Maluk brummte etwas Unverständliches, steckte zögernd die Waffe zurück und schwang sich in den Antigravschacht der Space-Jet. Sobalek, Hartog und Creek folgten ihm.

Sie betraten die hell ausgeleuchtete Plattform und drangen durch das offene Tor zum Transmitter vor. »Nichts«, sagte Sobalek nach einem Rundblick. »Zekel ist nicht hier.«

»Aber er war da.« Creek richtete den Lichtkegel seiner Helmlampe auf die Schaltstation hinter der transparenten Wand. Den Helmfunk erweiterte er mit der Minikomverbindung zur NIMROD. »Die Schaltstation ist aktiviert, Iridia. Hat die Fernkontrolle das nicht registriert?«

»Das hat sie nicht«, antwortete die Kommandantin. »Kannst du schon erkennen, ob der Transmitter zuletzt auf Senden oder auf Empfang geschaltet war?«

»Ich prüfe das sofort nach.«

»Was vermutet Iridia?«, fragte Maluk gespannt.

»Dass etwas im Transmitter ankam, das die gleiche Masse wie Zekel plus SERUN hatte«, erklärte Hartog. »Infolge des sogenannten Double-Effekts führt so etwas zu dem Phänomen, dass die Strukturtaster nur eine Erschütterung und deutlich geringere Massewerte anzeigen – unter der Voraussetzung absoluter Gleichzeitigkeit von Ent- und Rematerialisierung.«

»Die ist ja immer gegeben«, meinte Sobalek. »Transmissionen erfolgen in Nullzeit.«

»Das hat Earl aber nicht gemeint!«, sagte Creek, der bereits die Schaltkabine betreten hatte und Daten abrief. »Tatsächlich!«, entfuhr es ihm. »Das ist unglaublich!«

»Wie hast du es denn gemeint, Earl?«, erkundigte sich Sobalek.

»Der Transmitter war auf zeitgleiche Ent- und Rematerialisierung geschaltet!«, rief Creek.

»So einen Vorgang gab es bisher nur in der Theorie«, meldete sich die Kommandantin. »Praktisch sollte es unmöglich sein.«

»Es ist praktisch unmöglich«, stellte Creek fest. »Oder hat jemand ein Objekt gesehen, das in diesem Transmitter rematerialisierte?«

»Jedenfalls keines von auffälliger Größe«, antwortete Sobalek. »Die Rematerialisierung hat also nicht geklappt. Das würde mich auch wundern. Ein Transmitter kann nicht senden und zugleich empfangen.«

»Aber jemand ist von hier verschwunden«, bekräftigte Hartog. »Der Sendevorgang hat demnach funktioniert.«

»Oder weder das eine noch das andere«, wandte Creek ein. »Vielleicht lag es daran, wie Zekel die Kontrollen aktivierte. Auch das geschah nicht in der bekannten Weise, sonst wäre der Vorgang auf der NIMROD registriert worden.«

»Hier Geoffry Waringer!«, schaltete sich die Stimme des Wissenschaftlichen Chefs der Hanse ein. »Ich habe mitgehört. Earl und Matthew, prüft bitte nach, welches psionische Impulsmuster der Mentalmaterialisator aufgezeichnet hat! Lasst das Gerät aber an Ort und Stelle – und dann kommt alle zurück! Nach der Schaltsimulation werden wir eine genaue Untersuchung vornehmen.«

Earl Hartog ging zu dem Block des Impulsumsetzers, entfernte den Verschluss der Montageöffnung und zog den Mentalmaterialisator aus der Anschlusskontakthülse.

»Dass Zekel ihn nicht auch entfernt hat ...«, wunderte sich Maluk.

Hartog brachte seinen stabförmigen Detektor in Kontakt mit der markierten Stelle auf der Hülle des Zusatzgeräts. Darunter lag ein hochempfindliches Aufzeichnungselement, das die individuellen psionischen Impulse menschlicher Gehirne registrierte. Dieses Element gehörte zu jedem Mentalmaterialisator, obwohl es nur in jenen benötigt wurde, die in den Sendetransmittern des Projekts Zweiterde installiert waren. Dort sollten die Werte für statistische Auswertungen gesammelt werden.

»Sieben Hektopsion!«, las Hartog die Anzeige, und das verschlug ihm fast die Sprache.

»Vielleicht ist dein Detektor fehlerhaft.« Matthew Creek kam aus der Schaltstation, um den Wert nachzuprüfen. Auch sein Messstab zeigte sieben Hektopsion. »Das wäre das Siebenhundertfache des Wertes, der am Gehirn eines psionisch angeregten Menschen gemessen wird!«

»Sofort zurückziehen!«, ordnete Waringer an. »Habt ihr jemals etwas über Jota Großer Berg gehört? Nein? Ich schon, und das hat mir gereicht. Also keine Fragen – zieht euch zurück!«


16.

 

Merg Coolafe-Ellert lächelte listig, als die neuesten Meldungen von Terra-Info über den Holoschirm des Terminals zogen, vor dem er saß. In eineinhalb Stunden sollte die zweite Schaltsimulation stattfinden, diesmal unter Beteiligung jener Freiwilligen, die für den Einsatz bei Projekt Zweiterde vorgesehen waren. Anschließend würde Coolafe das HQ Hanse endlich verlassen können. Der Gedanke, dass Galbraith Deightons Leute fieberhaft in ganz Terrania nach ihm suchten, nur nicht im Hauptquartier der Hanse, amüsierte ihn.

Der Bewohner der Dienstwohnung im HQ, ein Spezialist namens Talang Kimouer, begleitete zur Zeit den Hanse-Sprecher Don Alvarez auf einer Forschungsreise durch die Eastside der Galaxis. Coolafe war stolz darauf, dass er sich diese sichere Unterkunft verschafft hatte. Ohne den Impulskodegeber, den Ellert von seinen alten Freunden erhalten hatte, wäre ihm dies deutlich schwerergefallen. Als die Meldungen von Terra-Info beendet waren, löschte Coolafe das Terminal über die Blickschaltung und erhob sich.

Jäh wurde ihm schwarz vor Augen. Zugleich packte ihn die Furcht, Ellerts Bewusstsein könnte wieder die Oberhand gewinnen. Merg Coolafe mobilisierte seine ganze Willenskraft und kämpfte dagegen an.

Sekunden später war das Schwindelgefühl vorbei. Dennoch zitterte Coolafe am ganzen Leib. Entsetzt sah er sich um.

Er wusste nicht, wer er war! Alles, was bis zum Abebben des Schwindelgefühls gewesen war und mit seiner Identität zusammenhing, war aus seinem Gedächtnis verschwunden. Er kannte seinen Namen nicht, wusste nicht, welchem Volk er angehörte, wo er sich befand und vor allem, wie an diesen Ort gekommen war.

Nur langsam beruhigte er sich wieder, denn er schien nicht unmittelbar in Gefahr zu sein. Trotzdem ahnte er vage, dass ihn etwas bedrohte.

Er blickte zu dem abgeschalteten Terminal, von dem er wusste, was es war und wie er es bedienen konnte. Womöglich musste er die Positronik nur befragen, um seinen Namen zu erfahren und Antwort auf alle anderen Fragen zu erhalten. Trotzdem wagte er es nicht, denn das Terminal stellte auch eine Verbindung zur Außenwelt dar – und falls diese ihm feindlich gesinnt war, konnte er zu leicht seinen Aufenthalt verraten.

»Ich muss wissen, wer ich bin ...« Mit leicht geneigtem Kopf lauschte er den eigenen Worten.

Vorsichtig schritt er auf eine Verbindungstür zu. Sie öffnete sich vor ihm, und er sah einen ihm fremd anmutenden Schlafraum. Ob er in dem zerwühlten Bett geschlafen hatte, konnte er sich nicht beantworten. Das Mobiliar war ihm jedenfalls fremd.

Er ging auf einen hohen Spiegel zu. Vielleicht fiel ihm wieder ein, wer er war, sobald er sich selbst sah.

Da stand ein großer Mann mit rundlichem Gesicht und dicker Nase. Er trug einen roten, glänzenden Anzug mit weißem Schal und dazu Schaftstiefel. »Wer bist du?«, fragte er in jähem Zorn, aber natürlich erhielt er keine Antwort.

Einem Einfall folgend, durchsuchte er die Taschen des Anzugs. Er brachte außer einem stiftförmigen metallischen Gegenstand eine mit Strichen und Punkten übersäte kleine Plastikkarte zum Vorschein. Nachdenklich drehte er sie zwischen den Fingern. Die Karte mochte der Schlüssel zu seiner Identität sein, auch wenn ihm die Bezeichnung dafür nicht einfiel. Das Muster aus Strichen und Punkten musste mit einer Verschlüsselung zu tun haben. Wahrscheinlich waren es Zeichen, die Positroniken lesen konnten. Wenn er sie auf eine bestimmte Stelle des Terminals legte ... Zu gefährlich! Falls seine Identität daraus hervorging, würden auch andere Rechner sofort erkennen, wer er war und wo er sich befand.

Er verstaute die Gegenstände wieder und wandte sich der zweiten Verbindungstür zu. Sie führte in einen Raum mit Badebecken, Duschkabine und anderen Einrichtungsgegenständen. Wasser tropfte ins Becken.

Ihm wurde das Kratzen im Hals bewusst. Er trat vor das Becken und füllte einen Becher mit kaltem Wasser. Langsam und genussvoll trank er und fühlte sich rasch besser.

Er verließ die Nasszelle und ging zur Wohnungstür, entschlossen, sich die nähere Umgebung anzusehen und vielleicht auf die Weise herauszufinden, wer er war – wenigstens, wo er sich befand.

Auch diese Tür öffnete sich freiwillig vor ihm. Er erhaschte einen Blick auf einen hell erleuchteten Korridor, bunt bemalte Wände und vorbeigleitende Transportbänder, dann wurde ihm schwarz vor den Augen. Er stolperte rückwärts, fing sich im letzten Moment und hastete in jäher Panik zum Klimaregler. Aufatmend stellte er fest, dass die Temperatur in der Wohnung 22 Grad betrug. Die Eingangstür schloss sich hinter ihm.

Er wusste wieder, wer er war! Merg Coolafe sank zitternd in einen Sessel und suchte nach einer Erklärung für den Zustand, in dem er sich eben befunden hatte. Unsere Bewusstseine hatten einander überlappt!, erreichte ihn eine Gedankenbotschaft Ernst Ellerts. Deshalb kam es zu einem Blackout der Identitäten.

Coolafe-Ellert schluckte. Du hast den Zustand nicht ausgenutzt?, dachte er gezielt zurück.

Wir wussten beide nicht mehr, wer wir waren!, antwortete Ellert. Wahrscheinlich funktionierten unsere Bewusstseine wie ein einziges und unterdrückten gegenseitig die Erinnerung an unsere Identitäten.

Aber ich hatte doch die Macht!, begehrte Coolafe auf. Die Temperatur war zu niedrig für dich! Du konntest deinen Winkel gar nicht verlassen!

Es gibt nur eine Erklärung!, erwiderte Ellert. Dein Geist ist krank. Du solltest dich in der Hanse-Klinik untersuchen lassen.

Das würde dir so passen! Mein Geist soll krank sein? Merg Coolafe lachte schallend. »Es war mein leerer Magen, Ellert«, sagte er laut und sprang wieder auf. »Aber ich weiß, was dagegen hilft.«

Er eilte in die Nasszelle und trank hastig den nächsten Becher Wasser. Nachdenklich blickte er auf die Zeitanzeige. »Nur noch eine Dreiviertelstunde, dann verlassen die Freiwilligen nach der Schaltsimulation das HQ durch die Einweg-Transmitterverbindungen. Ich werde mit ihnen verschwinden.«

Vielleicht gelingt dir das sogar, antwortete Ellert. Aber der leere Magen war nicht der einzige Grund. Hör auf mich!

Merg Coolafe beantwortete die Warnung mit einer heftigen Attacke, die das Ellert-Bewusstsein brutal zurückstieß. Höhnisch lachend warf er den Becher gegen die Wand und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Mein Geist soll krank sein!«, entrüstete er sich im Selbstgespräch. »Er war nie so gesund wie jetzt. Wartet nur, bis Vishna mich zu ihrem Statthalter über Terra macht!«

 

»Die letzte Minute ...«, sagte Waringer an Bord der NIMROD. Er streifte Reginald Bulls Abbild im Hyperkom nur mir einem kurzen, kritischen Blick.

»Die Freiwilligen befinden sich in den Transmittern«, bestätigte Bull. »Ich habe von überall Klarmeldungen.«

»Alle Transmitter im Sektor Projektionserde sind auf Empfang«, meldete Earl Hartog, der vor der Hauptpositronik des runden Kontrolltischs saß. Zwölf Techniker überwachten von hier aus sämtliche Anlagen innerhalb des Raumsektors.

Waringer nickte zögernd. Er wollte, er hätte über seine Sorgen offen reden können, die nicht nur das geheimnisvolle Geschehen in Transmitter 691 betrafen, sondern ebenso Ellerts mysteriöses Verschwinden. Doch über Ernst Ellert und seine Rolle beim Projekt Zweiterde durfte er nicht reden. Und was in Transmitter 691 vorgefallen war, darüber konnte vorerst nur spekuliert werden.

Die Aufzeichnung hatte siebenhundert Psion gemessen – Grund genug, dass Waringer spontan an einen alten Bericht Atlans über die Begegnung der SOL-Zelle 2 mit den mutierten Menschenabkömmlingen bei der Yolschor-Dunstwolke gedacht hatte. Diese Wesenheiten hatten von der psionischen Energie jener Raumfahrer gezehrt, die ihrem Lockruf gefolgt waren – und sie hatten sich Jota Großer Berg genannt.

Selbstverständlich konnten sie nicht mit dem Geschehen zu tun haben, aber sie hatten damals die Möglichkeiten aufgezeigt, die in der menschlichen Natur steckten. War das, was sich ereignet haben mochte, als Fastan Zekel offenbar mit etwas oder jemandem in einem Transmitterfeld »verschmolzen« war, ebenso eine Art Mutation gewesen? Deren Resultat schien zwar immateriell zu sein, aber immerhin etwas, das enorme psionische Energie aufwies. Konnte es Projekt Zweiterde gefährden?

Waringer schrak aus seinen Überlegungen auf, weil zahlreiche Stimmen durcheinanderredeten. Er blickte zum Panoramaschirm auf und sah sofort, dass die schematisierte Abbildung aller Transmitter verschwunden war.

»Es gibt die Transmitter nicht mehr!«, meldete die Ortung.

»Tausende Transmitter können nicht spurlos verschwinden!«, protestierte Matthew Creek. »Sie müssen irgendwo sein.«

»Ruhe bewahren!«, rief Waringer. »Bully, du hast mitgehört. Wie sieht es bei euch in Terrania aus?«

Reginald Bull hob nur eine Hand. Grimmig presste er die Lippen zusammen.

»Was ist los?«, drängte Waringer.

Bull holte tief Luft. »Die Testwürfel sind programmgemäß aus den Sendetransmittern verschwunden, aber die Freiwilligen stehen plötzlich unbeweglich da und reagieren auf nichts.«

»Niemand darf sie anrühren!«, rief Waringer. »Ihr Zustand muss mit dem Verschwinden der Transmitter zusammenhängen.«

Bull wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Was unternehmt ihr, Geoffry?«

Das große Holo flackerte. Für Sekunden erschienen die Symbole einiger Transmitter wieder, ein Beweis dafür, dass die Ortung der NIMROD sie doch erfassen konnte – dann verschwanden sie erneut.

»Alle sind noch da«, sagte Hartog. »Sie werden nur irgendwie der Ortung entzogen.«

»Mithilfe einer psionischen Kraft«, stellte Creek fest.

»Sie können hören«, sagte Bull scheinbar ohne jeden Zusammenhang über Hyperkom.

»Was?«, fragte Waringer verständnislos.

»Zwei Paramechaniker haben eben festgestellt, dass die Erstarrten Sprache hören und wahrscheinlich sinngemäß erfassen können«, erklärte Reginald Bull.

Waringer dachte konzentriert nach, dann sagte er eindringlich: »Die Teilnehmer sollen ihre Gedanken auf die Kompensation psionischer Energie im Sektor Projektionserde konzentrieren, Bully! Stell bitte keine Fragen; ich könnte sie nicht beantworten. Es muss den Erstarrten wieder und wieder gesagt werden – und die Transmitter sind auf Abstrahlung mentaler Energie zu schalten!«

»Alle Freiwilligen sollen ihre Gedanken auf die Kompensation psionischer Energie im Sektor Projektionserde konzentrieren«, wiederholte Bull. »Ich veranlasse, dass der Psychologische Dienst das über Rundruf ohne Unterbrechung durchsagt. Hoffentlich hilft es.« Bull verschwand aus dem Erfassungsbereich der Bildübertragung.

»Sollten wir Konkretes unternehmen?«, erkundigte sich die Kommandantin der NIMROD.

»Was Bully in diesen Sekunden veranlasst, ist so konkret, wie etwas in unserer Lage nur sein kann«, erwiderte Waringer.

Reginald Bull erschien wieder im Hyperkom. »Die Sache läuft«, berichtete er. »Übrigens habe ich erfahren, dass eine Transmittertechnikerin namens Guldy Bloem verschwunden ist.« Er hob die Stimme. »Sie ist oder war eng mit Zekel befreundet. Und sie kannte die Justierungsdaten für die Sendetransmitter des Projekts.«

»Dann ist oder war sie die zweite Person«, folgerte Waringer. »Ich frage mich nur, ob Zekel und sie vorher wussten, was aus ihnen werden würde.«

»Vermutlich ja«, gab Bull zurück. »Galbraith hat ermittelt, dass sie zur Sekte der Geistwanderer gehören, die sich mit Meditationspsionik befassen. Die Leute behaupten, nach einer Methode zu suchen, wie sie ihr Bewusstsein zu anderen Welten schweifen lassen können.«

»Das erklärt nicht, warum beide das Projekt sabotieren«, meinte Waringer. »Aber es könnte ihre Kenntnisse über Psionik offenlegen, ohne die sie ihr Vorhaben nicht einmal hätten berechnen können.«

Die Schwerkraft im Schiff setzte aus. Zugleich brach die Hyperkomverbindung zum HQ Hanse ab und alle Ortungsschirme wurden dunkel. Über das Panoramaholo irrlichterte eine gelb leuchtende Spirale. Während sie erlosch, setzte die Schwerkraft wieder ein, die Ortungsschirme wurden hell und die Hyperkomverbindung mit Reginald Bull stand wieder.

»... Sender ist in Ordnung«, sagte Bull in dem Moment, zugleich atmete er auf. »Da bist du ja, Geoffry!«

Waringer reagierte nicht darauf, denn soeben wurden auf dem Panoramaschirm die Markierungen der Transmitter im Sektor Projektionserde neu sichtbar. Die Erleichterung der Frauen und Männer in der Zentrale war deutlich.

»Vollzählig!«, rief Earl Hartog. »Auch Nummer 691 fehlt nicht!«

»Ich bekomme die Meldung, dass die Freiwilligen sich normal benehmen«, kam es von Bull. »Sie wissen nur nichts von dem Vorfall, auch nicht, dass sie sich auf die Kompensation psionischer Energie konzentriert haben.«

»Umso besser«, erwiderte Waringer. »Sagt ihnen nichts! Sie müssen psychisch ausgeglichen und stabil sein, sobald wir Ernst machen.«

»Alle Testwürfel sind angekommen!«, meldete einer der Ingenieure.

»Warum hat die psionische Energie keine weitere Sabotage betrieben?«, fragte Reginald Bull. »Verstehst du das, Geoffry?«

»Frag Galbraith!«, antwortete Waringer. »Er als Gefühlsmechaniker kann die Gefühle von Guldy Bloem und Zekel am ehesten rekonstruieren. Vielleicht befähigte die ankommende psionische Energie der Freiwilligen sie dazu, Raum und Zeit zu überwinden.« Er seufzte und fügte sinnend hinzu: »Wer würde da nicht alles vergessen und zugreifen ...«

»Und für immer auf ein ordentliches Steak und ein Glas Bier verzichten?«, fragte Bull zweifelnd. Er grinste, als Gelächter in der Zentrale der NIMROD aufbrandete und er das im HQ Hanse mitbekam. »Meinst du, wir können wie geplant morgen um zwölf Uhr dreißig ernst machen?«

»Wenn die Überprüfung zuvor ergibt, dass mit den Transmittern alles in Ordnung ist, dann ja.« Waringer nickte. »Ich habe zwar ein flaues Gefühl in der Magengegend, wenn ich an bestimmte Dinge denke, aber wir dürfen wohl nicht länger warten.«

»Nein, das dürfen wir nicht«, erwiderte Reginald Bull.

 

Merg Coolafe-Ellert atmete erleichtert auf, als der Korridor sich mit Menschen füllte. Tausende Freiwillige des Projekts Zweiterde strömten hier auf dem Weg zum nächsten Einwegtransmitter zusammen.

Coolafe war schon ins Schwitzen geraten, weil die Freiwilligen deutlich über die Zeit in den Sendetransmittern ausgeharrt hatten. Etwas Unvorhergesehenes musste sie aufgehalten haben. Die Aufregung im HQ war ihm nicht verborgen geblieben, und er hatte schon befürchtet, erkannt zu werden.

Der Springer verließ die Nische, in der er die Freiwilligen erwartet hatte, und mischte sich unauffällig unter die Menge. Kaum einer beachtete ihn. Er lauschte den Gesprächen der Frauen und Männer, um herauszufinden, ob sich in den Transmittern Besonderes ereignet hatte. Doch diese Menschen unterhielten sich über alles Mögliche, nur nicht über den Grund, warum sie ihre Transmitter so spät verlassen hatten.

Coolafe-Ellert schrak zusammen, als ihn jemand am Arm berührte. »Na, junger Mann, aufgeregt wegen morgen?«

Er wandte sich zu der Sprecherin um. Sie war längst nicht mehr die Jüngste. »Hm, ja!«, brummte er unfreundlich.

»Du bist auch müde?«, fragte sie weiter. »Morgen um diese Zeit werden wir es geschafft haben. Was die Technik mittlerweile alles zustande bringt! Aber sie hat auch Nachteile. Wer kommt schon zu Besuch, vor allem, wenn man hundertvierundneunzig ist wie ich und allein lebt. Seit mein Mann tot ist, hatte ich keinen Kontakt zu anderen Menschen. Deshalb habe ich mich freiwillig gemeldet. Wie ist es, junger Mann, willst du einen Kaffee bei mir trinken? Ich bin Denise Ferency.«

»Ich bin Alfons Donegan«, sagte Coolafe. »Ja, warum eigentlich nicht.«

In seinem Bewusstsein reifte ein Plan heran, den er für ebenso genial hielt wie alles, was er plante. Er brauchte ein Versteck, hier wurde ihm förmlich eines aufgedrängt.

Vor ihnen erschien der Eingang zum Einwegtransmitter. Coolafe-Ellert blieb neben der alten Frau. Gemeinsam kamen sie dem Transmitterfeld näher ...


17.

 

Berry Barrison hatte flattrige Knie, als er sich einer der Menschenschlangen vor einem der Eingangstore zum HQ Hanse anschloss. Es war zwölf Uhr mittags ...

Um 12:30 Uhr sollte Projekt Zweiterde anlaufen. Es war seltsam still in dem sonst so geschäftigen Teil der Kosmopolis Terrania. Eine Stimmung, als halte die Riesenstadt den Atem an, obwohl nicht einmal zwanzig Prozent der erwachsenen Bevölkerung in die präparierten Transmitter gehen würden. Sehr viele hatten sich freiwillig gemeldet, aber es gab nicht genügend Transmitter, in denen alle Platz gefunden hätten.

Die Ausgewählten rückten zügig vorwärts. Hinter Barrison schlossen sich noch fünf Personen an, danach kam niemand mehr.

Eine junge Frau vor dem Reporter drehte sich nach ihm um. »Hoffentlich klappt es«, sagte sie beklommen. »Manchmal fürchte ich, dass wir Menschen mit Projekt Zweiterde zu hoch hinauswollen.«

»Mir geht es ähnlich«, gestand Barrison.

»Wenn wir es schaffen, beginnt ein neues Zeitalter«, sagte ein etwa dreißig Jahre alter Mann hinter ihm. »Stellt euch vor, wir könnten überall im Weltraum, wo wir sie brauchen, neue Erden erschaffen!« Aus den Worten sprach Begeisterung, aber das verstärkte Barrisons Zweifel eher noch.

Haben wir Menschen überhaupt das Recht, uns so etwas wie eine eigene Schöpfung anzumaßen?, überlegte er. Begehen wir damit nicht einen unglaublichen Frevel?

»Die ID-Karte, bitte!«, sagte eine Positronikstimme. Überrascht stellte Barrison fest, dass er schon am Tor angelangt war. Er hatte nicht einmal mitbekommen, wie schnell die Schlange vorrückte. Er zückte seine ID-Karte und hielt sie vor die Sensorplatte des Roboters.

»Du kannst weitergehen, Berry!«

Er trat auf das Transportband, das in Richtung »seines« Transmitters verlief. Er brauchte nicht zu suchen, denn er war erst letzte Nacht, während einer Schaltsimulation, da gewesen. Seit den Morgennews wusste er, dass der Test einwandfrei verlaufen war. Es hatte keine Pannen gegeben, und das Timing hatte sich bewährt.

Minuten später stand er in der Transmitterhalle und hörte der Stimme einer Psychologin zu, die aus den Akustikfeldern des Rundrufs erklang. »... keinen Grund zur Aufregung. Ihr seid hier, weil ihr den festen Willen habt, mit der Kraft eurer Gedanken eine neue Erde und einen neuen Mond entstehen zu lassen. Daran sollt ihr immer denken. Selbstverständlich auch daran, dass wir keineswegs freveln, wenn wir die uns von der Natur gegebenen Fähigkeiten und unsere nach den Naturgesetzen arbeitende Technik dazu verwenden, eine Reproduktion unserer Erde und ihres Trabanten zu schaffen.«

»Ja, das stimmt«, flüsterte die junge Frau, die Barrison in der Warteschlange angesprochen hatte. »Wir maßen uns nicht die Rolle eines Schöpfers an, wir reproduzieren nur einen Teil der Schöpfung.« Sie wirkte erleichtert, als sie das sagte. Auch Barrison fühlte sich nicht mehr so bedrückt.

Er nickte der Frau lächelnd zu. »Stimmt«, bestätigte er. »Es ist nicht schlimmer, als wenn wir Menschen uns selbst reproduzieren.«

Sie blickte ihn verwirrt an, dann wandte sie sich ab. Vielleicht ein wenig zu schnell. Er hätte gern ausführlicher mit ihr darüber geredet.

»... wünschen wir euch viel Erfolg – und viel Glück für die gesamte Menschheit«, verhallte die Stimme der Psychologin.

»Bitte, tretet in das Transmissionsfeld!«, verlangte der Schaltmeister.

Die Wartenden gerieten erneut in Bewegung. Jeder wusste, was zu tun war und wie alles funktionierte. Alle waren genau instruiert worden. Ein Pfeifsignal verkündete, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war.

Ohne dass es abgesprochen oder empfohlen worden wäre, reichten die Menschen einander die Hände. Während sich über ihnen der energetische Torbogen schloss, schien es, als flösse ein schwacher elektrischer Strom durch ihre Körper. Mit geschlossenen Augen konzentrierten sie sich gedanklich auf die Schaffung einer zweiten Erde und eines zweiten Mondes. Es wurde totenstill ...

 

Die Zeiterfassung in der Hauptzentrale der NIMROD war auf die Ortszeit Terranias eingestellt. Während der letzten Stunden hatte hektische Betriebsamkeit geherrscht. Die Transmitter und Mentalmaterialisatoren waren über Fernkontrolle permanent überprüft worden, auch als nach den Kontrolldaten längst feststand, dass alles perfekt und simultan funktionieren würde.

Die vier Hyperphysiker konnten nichts mehr tun. Sie standen in der Nähe des großen Kontrolltischs und der Techniker, die nun alle Fäden zu den Transmittern in Händen hielten.

»Der Chef sieht blass aus.« Marge Flinders deutete mit einer Kopfbewegung auf Waringer, der bei den Technikern stand und die Datensichtschirme beobachtete.

»Er zittert innerlich«, behauptete Creek.

Jeder der vier war angespannt. Falls die Mentalmaterialisatoren im entscheidenden Moment Probleme bereiteten, würde das ihre Schuld sein.

»Noch fünf Minuten«, sagte Duty Phibb unbekümmert laut.

»Ja, natürlich, der große Augenblick ist zum Greifen nah«, kommentierte Waldon. Der Reporter war am Vortag mit Waringer gekommen und hielt sich seitdem meist in ihrer Nähe auf. »Wenn es klappt, spendiere ich eine Flasche Sekt.«

»Die trinken wir in der Bar«, meinte Phibb und blinzelte dem Reporter zu. Waldon nickte und legte scheinbar gedankenlos den Arm um ihre Schulter.

»Ganz reger Betrieb in der Nähe«, verkündete die Ortung über Rundruf. »Vierundachtzig Schiffe treiben sich im Zielsektor herum.«

»Noch drei Minuten bis null«, sagte die Kommandantin. »Müssen wir auf eine Art Strukturerschütterung gefasst sein, Geoffry?«

Waringer schüttelte den Kopf. »Die beiden Objekte fallen nicht aus dem Hyperraum oder einem anderen übergeordneten Kontinuum, sondern entstehen im Normalraum. Es wird eine sanfte Materialisation.«

 

Wenn es zu einer Materialisation kommt!, fügte Waringer in Gedanken hinzu. Seit Reginald Bull ihn über Ellerts Verschwinden informiert hatte, quälte ihn ein ungutes Gefühl. Er bezweifelte nicht, dass Ernst Ellert untergetaucht war, weil das Bewusstsein des Teletemporariers ungestört an der Durchführung des Projekts Zweiterde mitarbeiten wollte. Einen anderen Grund konnte Waringer sich nicht vorstellen.

Aber außerhalb der überwachten und aufgeheizten Unterkunft im HQ Hanse war Ellert nicht sicher. Er schwebte stetig in der Gefahr, dass Coolafes Bewusstsein ihn überwältigte. Mit dem geheimen Wissen, das der Springer aus allem, was Ellert gesagt und getan hatte, erhalten haben musste, stellte Merg Coolafe eine enorme potenzielle Gefahr dar.

Und dann war da die Sache mit dem leeren SERUN, den die Techniker beim Einsammeln der Testwürfel nach der Schaltsimulation in einem der Transmitter gefunden hatten. Der Anzug musste gezielt dorthin geschickt worden sein. Dennoch hatten alle Rückfragen und Nachforschungen Galbraith Deightons ergeben, dass keiner der an der Schaltsimulation beteiligten Transmitter einen SERUN gesendet hatte.

Andere Transmitter konnten nicht entsprechend programmiert worden sein – es sei denn der, dessen Schaltpersonal Ellert-Coolafe kurz vor der Simulation paralysiert hatte. Dann hätte Ellert den SERUN zum Sektor Projektionserde geschickt. Aber das ergab keinen Sinn. Warum hätte Ellert das tun sollen? Ein leerer SERUN war für das Projekt Zweiterde schlicht bedeutungslos.

»Dreißig Sekunden«, sagte die Kommandantin.

Waringer überflog zum letzten Mal die Kontrollen. Alles war in Ordnung, es gab keine Fehler, die korrigiert werden mussten. Alles hing von den entsprechend programmierten und abgestimmten Positroniken des Kontrolltischs und der beteiligten Transmitter ab.

Nein, nicht alles! Der entscheidende Faktor waren die in ihren Gedanken auf ein Ziel fixierten Menschen in den Transmittern – auf Terra, auf Luna, in vielen Raumschiffen. Und ES, das vom Zentrum seiner Mächtigkeitsballung aus ebenfalls Mentalenergie in die Transmitter der Sektion Projektionserde schicken wollte.

Es war Waringer nach wie vor unklar, wie das funktionieren konnte, nur beunruhigte ihn das nicht. Er wusste zu gut, dass Menschengeist unfähig war, das Wirken einer Superintelligenz zu verstehen.

»Es geht los!«, sagte einer der Techniker.

Zahlen- und Symbolkolonnen huschten über die Bildflächen. Waringer schaute zu der Seite des Panoramaschirms, auf der die Doppelhohlkugel der grün dargestellten Transmitter zu sehen war. Er fragte sich, wie es geschehen würde.

Das Grün pulsierte – Anzeichen dafür, dass die Mentalmaterialisatoren etwas manifestierten und als Masse projizierten: die neue Erde und den neuen Mond.

Innerhalb der Hohlkugel erschienen Schwaden einer undefinierbaren grauen Masse. Sie wogten ziellos hin und her, ballten sich aber nicht zusammen.

»Was bedeutet das?«, flüsterte jemand.

Waringer stockte der Atem. Er ertappte sich dabei, dass er die Hände fest zusammenpresste.

»Plasma materialisiert im Sektor Projektionserde!«, meldete die Ortung. »Es ist nur trübes Plasma, nichts sonst.«

Hier und da war ein Schluchzen zu hören. Jemand fluchte. Und schon redeten viele aufgeregt durcheinander.

»Bitte Ruhe und Aufmerksamkeit!«, verlangte Waringer über Rundruf. »Wir alle denken, dass das Experiment ein Fehlschlag war. Jedenfalls sieht es danach aus. Aber wir wissen nicht, ob sich aus dem materialisierten Plasma erst in einigen Stunden eine Erde und ein Mond bilden werden. Vielleicht braucht alles mehr Zeit.«

Das war ein durch nichts begründetes Wunschdenken, mit dem Waringer die eigene tiefe Enttäuschung überdecken wollte. Das Plasma würde sich nicht von selbst zu einer zweiten Erde und einer Kopie des Mondes zusammenfügen. Der Versuch war missglückt, und Waringer ahnte, dass der Fehlschlag mit Ellert und seinem Geheimnis zu tun hatte.

 

Niemand kann sich beliebig lang auf etwas Bestimmtes konzentrieren. Es war abzusehen gewesen, dass die Konzentration der Freiwilligen nach dem Erreichen eines Höhepunkts rasch nachlassen würde.

An diese Überlegungen erinnerte sich Berry Barrison, während seine Gedanken von der intensiven Vorstellung einer zweiten Erde und ihres Mondes abschweiften. Es hätte ihn beruhigen müssen, aber das tat es nicht. Vielmehr wuchs sein Gefühl einer erschreckenden Leere und Niedergeschlagenheit.

»Was ist los?«, schrie jemand voll Panik. »Warum sagt man uns nicht, dass wir uns nicht mehr konzentrieren müssen?«

»Ich bitte um etwas Geduld!«, säuselte die Stimme der Psychologin aus den Akustikfeldern. »Wir warten auf eine Meldung aus dem Sektor Projektionserde.«

»Es war ein Fehlschlag«, sagte die junge Frau neben Barrison tonlos. »Ich spüre es. Wir haben versagt.« Sie kämpfte mit den Tränen.

Er wollte sie beruhigen, suchte jedoch vergeblich nach den richtigen Worten. Seine Niedergeschlagenheit wuchs. Er zweifelte nicht daran, dass der Versuch mit einem Fehlschlag geendet hatte.

»Hier kommt die erste Meldung aus dem Sektor Projektionserde!«, verkündete die Psychologin. Deutlich merkte Barrison, dass sie sich um einen forschen Ton bemühte, was ihr aber nicht gelang. »Zwischen den Transmittern hat sich Plasma materialisiert. Es ist noch nicht abzusehen, wann dieses Plasma zur Projektionserde und dem Projektionsmond zusammenwachsen wird. Doch schon die Tatsache, dass es vorhanden ist, beweist, dass eure Bemühungen nicht erfolglos waren.«

Jemand lachte schrill.

»Wir haben gesündigt und werden die Strafe dafür erhalten!«, rief ein Mann. »Auf die Knie mit euch! Bereut euren Frevel, bevor der Weltuntergang hereinbricht!«

»Beruhigt euch!«, rief die Psychologin. »Selbst wenn das Experiment nicht voll gelungen sein sollte, ist das kein Grund zur Verzweiflung. Der Fehler wird ermittelt und eliminiert werden, damit der nächste Versuch unter besseren Voraussetzungen anlaufen kann.«

Es wird keinen nächsten Versuch geben!, dachte Barrison, während er sich von der ins Freie drängenden Menge mitzerren ließ. Die meisten wankten kraftlos und mit gesenktem Kopf hinaus. In einigen Gesichtern stand Furcht zu lesen, in den meisten tiefe Niedergeschlagenheit.

»Er ist tot!«, schrie eine Frau im Hintergrund.

Barrison wandte sich um und stemmte sich gegen die Menschen, die ihn schoben und drängten. Die Transmissionsfläche leerte sich nun schnell. Barrison sah die Frau neben einem am Boden ausgestreckten älteren Mann knien. Er eilte hin und fühlte den Puls des Mannes, der reglos dalag und mit gebrochenen Augen in die Höhe starrte.

»Er ist tot«, stellte er fest. »Aber woran ...?«

Die Frau zitterte so stark, dass sie beinahe umgekippt wäre. Barrison zog sie hoch und legte einen Arm um sie.

»Die Furcht hat ihn getötet«, flüsterte die Frau. »Die Furcht vor dem Weltuntergang.«

Barrison begriff, dass der Tote derjenige war, der den Weltuntergang prophezeit hatte. Er wollte erklären, dass es blanker Unsinn sei, wenn ein Mensch im Zeitalter der Kosmischen Hanse an einen Weltuntergang aus heiterem Himmel glaubte. Aber er konnte es nicht; seine Gefühle ließen sich nicht mehr kontrollieren. Sie wurden von etwas Fremdem, Schrecklichem beherrscht ...

 

»Nur trübes Plasma?«, wiederholte Reginald Bull die Hiobsbotschaft Waringers. Er befand sich gemeinsam mit Tifflor, Adams und Deighton in seinem Büro im HQ Hanse, und dort hatte ihn der Hyperfunkspruch des Wissenschaftlers erreicht.

Waringers Abbild auf dem Bildschirm nickte. »Ich bin überzeugt, dass das Experiment fehlschlug, weil ein entscheidender Faktor nicht zur Wirkung kam.«

»Die Mentalenergie von ES?«, fragte Tifflor.

Waringer zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch die. Aber ich dachte an einen anderen Faktor.«

»An Ernst Ellert«, stellte Deighton fest.

»Ja«, bestätigte Waringer. »Ellert muss eine entscheidende Rolle zugedacht gewesen sein – eine Rolle, die er nicht spielte.«

»Glaubst du, dass er sie nicht spielen wollte?«, fragte Adams.

»Eher, dass er sie nicht spielen konnte«, antwortete der Hyperphysiker. »Ich habe mir die Geschichte mit dem leeren SERUN wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Nach dem Fehlschlag wurde ich ziemlich sicher, dass das mit Ellert-Coolafe zusammenhängt.«

»Warum sollte er einen leeren SERUN zum Sektor Projektionserde schicken?«, polterte Bully los.

»Und wenn er das gar nicht vorhatte, seine Pläne sich aber änderten, weil Coolafe die Oberhand gewann?«, fragte Waringer zurück. »Lass nachprüfen, welche Temperatur im Transmitterraum herrschte, dessen Schaltpersonal paralysiert wurde!«

»Nicht nötig. Dort ist es immer ziemlich heiß, weil der Transmitter rund um die Uhr frisch gegossene Metallproben empfängt. Ich hatte mit Ernst sogar darüber gesprochen ...« Reginald Bull verstummte und wurde bleich. »Um Himmels willen! Wegen der Vorbereitungen für das Experiment wurde die Aufgabenverteilung der anderen Transmitter völlig umgeworfen. Dieser eine Transmitter hat seitdem keine Metallproben mehr empfangen.«

»Was dann?«, erkundigte sich Tifflor ahnungsvoll.

»Er war auf den Empfang leicht verderblicher Waren umgestellt und dementsprechend auf Unterkühlung geschaltet«, antwortete Bully tonlos.

»Und Ernst Ellert ahnte nichts davon«, sagte Adams.

»Also wurde sein Bewusstsein von dem des Springers verdrängt«, stellte Deighton fest.

»Und ich bin daran schuld«, sagte Bull zerknirscht. »Ich habe ihm noch bestätigt, wie heiß es dort immer sei. Deshalb musste er sich völlig sicher fühlen.«

»Du konntest nicht ahnen, dass er dich aushorchte, weil er fliehen wollte«, schwächte Waringer ab.

»Das ändert nichts an der Katastrophe«, widersprach Bull.

»Ihr müsst Ellert-Coolafe, beziehungsweise jetzt Coolafe-Ellert finden und dafür sorgen, dass Ernst die Oberhand gewinnt!«, sagte Waringer. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Das Plasma scheint sich kaum zu verändern.«

»Du denkst, es wartet auf etwas?«, fragte Bully mit neu geweckter Hoffnung.

»Das wäre möglich.«

Reginald Bull straffte sich. »Dann werden wir Coolafe-Ellert finden und alles zurechtbiegen – und wenn wir ihn dazu in eine Sauna stecken müssen!«

»Ein Reporter namens Berry Barrison verlangt den Stellvertreter Perry Rhodans zu sprechen!«, meldete eine Computerstimme.

»Er verlangt es?«, fuhr Bull auf.

»Dann hat er womöglich Grund dafür«, sagte Waringer.

Bull schnaufte. »Der Mann soll hereinkommen!«

Kurz darauf betrat Barrison das Büro. Reginald Bull musterte ihn prüfend. »Für jemanden, der mich zu sprechen verlangt, wirkst du ziemlich unsicher, sogar schwer frustriert, würde ich sagen.«

»Wir alle sind deprimiert und verzweifelt«, sagte der Reporter matt. »Mit wir meine ich die Freiwilligen des Projekts Zweiterde. Ich fürchte, dass es zu geistiger Verwirrung und Verzweiflungstaten kommen wird. Einer ist bereits tot, weil er den Weltuntergang fürchtete.«

»Wenn das zutrifft, sehen wir schlimmen Zeiten entgegen«, erwiderte Bull erschrocken. Wir müssen Ellert finden!, tobte es zugleich durch seine Gedanken.


18.

 

Hayder Koltro starrte auf die Daten, die auf allen drei Displays vor ihm erschienen waren, doch er sah sie nicht bewusst. Alles, was er wahrnahm, war das dumpfe Pochen in seinem Schädel. Seit er vor zwanzig Stunden den Transmitter des Projekts Zweiterde verlassen hatte, war es stetig schlimmer geworden.

Ein Anruf kam über Interkom. Er nahm das Gespräch rein mechanisch an und schreckte erst aus seinem dumpfen Brüten auf, als er die drängende Stimme wahrnahm: »Wir sind vertraglich verpflichtet, drei Tonnen der neuen Lymphokinen bis morgen Mittag zu liefern, Hayder. Grundvoraussetzung dafür ist aber die Produktion, die erst anlaufen kann, wenn die betreffenden Vektor-Plasmiden entwickelt wurden. Solltest du dazu nicht in der Lage sein, muss der Auftrag einem anderen Gentechniker überstellt werden.«

Die Stimme verwandelte den Druck in Hayder Koltros Schädel in blanken Hass. Nur ließ er sich davon nicht verleiten und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Displays. Innerhalb weniger Sekunden erkannte er, dass Positronik Nummer zwei die ihm gestellte Aufgabe, ein Verfahren für die kostengünstigste Entwicklung von Vektor-Plasmiden für Cyanobakterien zu erstellen, optimal gelöst hatte.

Langsam wandte er den Kopf, bis er das Abbild der Frau auf dem Monitor sah. »Ich habe das Verfahren für die Entwicklung der Vektor-Plasmiden, Griella«, sagte er monoton. »In zirka zwei Stunden können ausreichend Cyanobakterien mit den Trägermolekülen ausgerüstet sein.«

»Na, also!«, erwiderte Griella Raunda. »Ich wusste, dass ich den richtigen Mitarbeiter mit der Aufgabe betraut habe. Nur machtest du mir eben nicht den Eindruck, als wärst du auf deine Arbeit konzentriert.«

»Das war kein Grund, gleich so aggressiv zu reagieren!«, fuhr Hayder auf.

»Ich war nicht aggressiv«, verteidigte sie sich. »Aber ich muss dafür sorgen, dass der gute Ruf der Genetech Corporation gewahrt wird. In zwei Stunden erwarte ich deine Vollzugsmeldung, sonst werde ich personell umdisponieren.« Abrupt unterbrach sie die Verbindung.

Zornig blickte Hayder auf den erloschenen Schirm. Sein Hass wuchs und suchte sich ein Ziel. »Du warst doch aggressiv!«, sagte er grimmig und zugleich tief betrübt. Er erinnerte sich daran, wie Griella neben ihm im Transmitter gestanden und sie sich beide auf die Schaffung der Projektionserde konzentriert hatten. In den Minuten hatte er wohltuend die Harmonie zwischen ihnen gespürt und erwogen, Griella die Aufnahme außerbetrieblicher Kontakte vorzuschlagen. Durch den Misserfolg des Projekts hatte er den Wunsch völlig verdrängt – und aus der empfundenen Harmonie war Aggressivität geworden.

Hayder wandte sich Positronik drei zu, und fand ein Ziel für seinen Hass. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Sensorpunkte der Schaltkonsole und programmierte, ohne nachzudenken, ein Verfahren zur Herstellung von Vektor-Plasmiden, indem er das Ergebnis der Positronik geringfügig abwandelte.

 

Mogitch Ularu schaltete seinen Armband-Minikom ein. »Hier Prüftechniker von Transmitter F-Beta-Null-Sieben«, meldete er sich. »Das Zubringerband muss für etwa zehn Minuten stillgelegt werden. Ein Fehler in der Programmierung der Transportkapazität ist zu beseitigen.«

»Hier Verteilerpositronik!«, tönte es in gut modulierter Sprache aus dem Empfang. »Ich habe verstanden und disponiere für die Dauer von zehn Minuten um. Wird die Transportkapazität verändert werden?«

»Sie wird um zirka dreißig Prozent steigen«, antwortete Ularu. »Ende!« Nur wird die Aufnahmekapazität des Empfangstransmitters nicht ebenfalls steigen!, fügte er in Gedanken hinzu. Er lächelte spöttisch, als er sich ausmalte, welches Chaos im Empfangstransmitter ausbrechen musste. Nach zehn Minuten würden rund dreißig Prozent mehr Fracht ankommen, als wiederverstofflicht werden konnte.

Ich hasse Transmitter!

Mogitch Ularu rieb sich stöhnend die Augen, die wegen des zunehmenden Drucks unter seiner Schädeldecke schmerzten. Bald würde er etwas gegen diesen Druck unternehmen müssen. Andererseits überlegte er, dass er eine Strafe für seinen Frevel verdient hatte. Es war frevelhaft gewesen, aus Gedanken Materie erschaffen zu wollen. Die gesamte Menschheit musste dafür bestraft werden – und alle Transmitter sollten ebenfalls büßen. Ohne die Existenz der Transmitter wäre niemand imstande gewesen, an ein Projekt Zweiterde auch nur zu denken.

Ularu kicherte in sich hinein, während er das Programmierpult aktivierte und anfing, das Programm zu verändern ...

 

Scilla Drigur befand sich auf der Flucht, doch wollte sie keineswegs körperlich vor etwas entkommen. Es war ihr Bewusstsein, das floh – und es floh vor dem Feind, der ebenso körperlos war wie sie selbst.

Die Metagrav-Technikerin wimmerte leise, während sie mit ihrem Sonderdetektor die Simultanschaltungen für die Grigoroff-Projektoren der Kogge JUSTIN KEIDAR prüfte. Das Keilraumschiff stand auf einem Startplatz des Raumhafens von Marsport und sollte in einer halben Stunde abheben und mit einer Ladung Mikroprozessoren nach Unith fliegen.

Scilla Drigur ahnte, was für ihren Zustand verantwortlich war. Es konnte nur das deformierte Plasma im Sektor Projektionserde sein, das mit immateriellen Fingern nach ihr griff und sie quälte. Dieses bedauernswerte Produkt des gescheiterten Versuchs litt Höllenqualen und übertrug sie auf alle, die es durch ihre gedankliche Konzentration geschaffen hatten.

Wenn das Schiff durch das Pseudo-Black-Hole gegangen ist, wird die Verbindung abreißen!

Auf dem Display des Detektors erschienen die Resultate des Prüfungstests. Die Simultanschaltungen waren hundertprozentig in Ordnung. Das mussten sie auch sein, sonst würde die Projizierung der Grigoroff-Schicht instabil ausfallen. Im schlimmsten Fall bedeutete das den Zusammenbruch der Schicht und den Rücksturz in ein fremdes Universum.

Aber wird die Qual des Plasmas nicht verstärkt, wenn sich einige seiner Erzeuger seinem Einfluss entziehen?

Scilla Drigur schwankte zwischen Furcht vor dem Plasma und Mitleid mit ihm. Das hatte angefangen, kaum dass sie und einundfünfzig der insgesamt dreiundfünfzig Besatzungsmitglieder der Kogge nach dem missglückten Versuch die Bordtransmitter verlassen hatten. Allerdings ging es anderen Menschen schlechter als ihr, manche reagierten sogar aggressiv.

Ohne dass es ihr bewusst wurde, schaltete Drigur den Detektor auf Programmieren und veränderte die Simultanschaltungen so, dass sie nach wenigen Minuten der Aktivierung zusammenbrechen mussten. Danach schaltete sie das Gerät aus, meldete sich über Minikom beim Kommandanten und erklärte die Überprüfung der Simultanschaltungen als abgeschlossen. »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Aber ich fühle mich nicht ganz wohl und bitte um Erlaubnis, mich in meiner Kabine ausruhen zu dürfen.«

»Selbstverständlich«, antwortete Janhart Nottel verständnisvoll. Der Kommandant kannte die psychische Belastung, unter der alle Teilnehmer des Projekts Zweiterde litten. »Deine Aufgabe ist mit der Überprüfung abgeschlossen. Sollten deine Dienste eher als erwartet wieder benötigt werden, melde ich mich.«

 

»Wann sendet F-Beta-Null-Sieben endlich wieder?«, tönte es aus den Lautsprecherfeldern des auf Empfang geschalteten Transmitters im A-Sektor der Robot-Montagestraße für Norm-II-Gleiter.

»Nach meiner Displayanzeige läuft die letzte Minute der angekündigten Pause«, antwortete Schalttechnikerin Holy Slejka.

»Es wird Zeit. Unsere Reserven reichen nur noch für Minuten.«

Slejka nickte und blickte durch die Panzerplastabtrennung der Schaltzentrale bis in den Korridor der Montagestraße. Vorübergehend kamen die Teile von der ersten Reservebandstraße. Unter normalen Umständen materialisierten sie in der Transmitterstation, gesendet von F-Beta-Null-Sieben in der Orbitalfabrik. Sie atmete auf, als die Daten von ihrem Display verschwanden und die Fläche danach in sattem Grün leuchtete, dem optischen Signal, dass F-Beta-Null-Sieben wieder sendebereit war.

Im nächsten Moment verkündete ein gedämpfter elektronischer Gongschlag die Entstofflichung der Fracht im Sendetransmitter.

Den Bruchteil einer Sekunde später – Slejka nahm es als gleichzeitig wahr – erfüllte das dissonante Schrillen des Alarms die Transmitterstation. »Überlastung der Kapazität!«, verkündete eine Robotstimme.

Holy Slejka reagierte, ohne Für und Wider abzuwägen. Sie hatte einmal miterlebt, wie ein Transmitter wegen Überlastung kurzgeschlossen hatte und ausgebrannt war – und das bewog sie, eigenmächtig zu reagieren.

Zurückweisung!, stand über dem Sensorpunkt, den sie berührte. Schlagartig wurde ihr bewusst, was diese Schaltung für F-Beta-Null-Sieben für Folgen haben konnte. Sie berührte den Sensor Stornierung!

Der Alarm verebbte. Über den Projektionssockeln des Transmitters stabilisierte sich der energetische Torbogen. Gleiterbauteile materialisierten darunter und wurden von Robotgreifern erfasst und zur Montagestraße befördert.

Sekunden später ertönte dort Alarm. Das Band hielt an.

»Angelieferte Teile unbrauchbar, weil deformiert!«, meldete der Rundruf. »Die Montagestraße ist umgehend freizumachen; brauchbare Teile müssen angeliefert werden.«

 

Die mit Gleiter-Fertigteilen vollgepackten Gitterstapel entstofflichten zwischen den Transmittersäulen. Gleichzeitig befreite sich Mogitch Ularus Bewusstsein vom Zwang, an den Transmittern für den Fehlschlag des Projekts Zweiterde Rache nehmen zu müssen. Erschrocken beugte er sich über das Programmierpult und aktivierte die Notunterbrechung.

Damit wurde die vollständige Sendung der entstofflichten Fracht abgeblockt. Ein Teil davon sollte, wenn auch deformiert und nur mehr zum Einschmelzen brauchbar, wieder im Transmitter verstofflicht werden.

Es hätten ungefähr die dreißig Prozent sein müssen, um die die Kapazität des Empfangstransmitters auf der Erde überzogen worden war. Doch es war viel mehr.

Mogitch schlug die Hände vors Gesicht. Er hörte die beiden Schalttechniker entsetzt schreien.

Zwischen den Transmittersäulen schlug grelles Leuchten hervor. Ein Teil des Zubringerbands mitsamt den darauf befindlichen Gleiter-Fertigteilen verglühte. Die Panzertroplonwand der Schaltkabine färbte sich weiß und war plötzlich von Rissen durchzogen. Dann barst die Trennwand ...

 

Janhart Nottel presste die Lippen zusammen, als die Ortungspositronik das von den Hypertastern erfasste Plasma auf dem Panoramaschirm abbildete. Die riesige graue Wolke hing unbeweglich innerhalb der Transmitterformation. Am liebsten hätte Nottel gerade dieses Detail der Systemüberwachung ausgelassen. Doch als Kommandant der Kogge JUSTIN KEIDAR musste er seiner Verantwortung für die Sicherheit des Schiffes und des Solsystems gerecht werden – und dazu gehörte die ständige Rundumerfassung.

Aktuell durchquerten mehr als dreihundert Fernraumschiffe das Solsystem. Entweder befanden sie sich auf dem Weg nach Mars und Erde, oder sie strebten von dort fort, um ihre Fracht zu weit entfernten Zielplaneten zu transportieren. Daneben gab es zahlreiche Schiffe, die nur systemintern verkehrten, ganz zu schweigen von den Fähren, die zwischen Orbitalstationen und Planeten sowie zwischen den Planeten und ihren Monden pendelten.

Janhart Nottel zuckte kaum merklich zusammen, als Felia Trugohr, seine Navigatorin, mit einem Weinkrampf an ihren Platz zusammenbrach. Auch sie gehörte zu den Opfern des misslungenen Versuchs.

Einer der drei Medoroboter, die Nottel vorsichtshalber in die Hauptzentrale beordert hatte, schwebte zu Trugohr. Der große Roboter gab der Navigatorin eine beruhigende Injektion.

Nottel fragte sich, ob er richtig handelte. Sein Mitgefühl drängte ihn dazu, sich selbst um die Frau zu kümmern, trotzdem tat er es nicht. Er hatte nach seiner gestrigen Meldung über die psychischen Krankheitssymptome der aktiv am Projekt Zweiterde beteiligten Besatzungsmitglieder vom Psychologischen Dienst des HQ Hanse den Rat erhalten, sich bei eventuellen Zusammenbrüchen jeder unmittelbaren mitmenschlichen Zuwendung zu enthalten. Die »paranormale Disharmonie«, so nannten die Psychologen der Hanse die seltsame Krankheit, sollte keinesfalls dramatisiert werden.

Schweigend nahm Bordingenieur Jondrees den Platz Felia Trugohrs ein. Nur sein unruhiger Blick verriet, dass er sich davor fürchtete, ebenfalls zusammenzubrechen.

»Metagrav-Vortex bildet sich programmgemäß aus«, meldete der Erste Pilot, Tom Neffers.

Janhart atmete verstohlen auf. Wenn wir erst im Hyperraum sind, sollte die Wechselwirkung zwischen den Erkrankten und der Plasmawolke aufhören!, dachte er fast inbrünstig. Laut sagte er: »Wie lange noch, Tom?«

»Zweieinhalb Minuten«, antwortete Neffers.

Die JUSTIN KEIDAR würde nach einer Hyperraumetappe von siebzig Minuten Dauer in den Normalraum zurückfallen, sich orientieren und eventuelle Kursabweichungen bei der Endberechnung der nächsten Überlichtetappe berücksichtigen. Dann musste er als Kommandant dem HQ Hanse melden, wie sich die Befallenen im Hyperraum verhalten hatten. Bisher lagen noch keine Erfahrungsberichte vor.

»Metagrav-Vortex steht und ist programmiert!«, meldete Neffers.

Janhart Nottel war sofort wieder voll da. »Freigabe!«, sagte er.

»Endlich!«, seufzte Roolv.

Nottel blickte zum Cheffunker hinüber und sah, dass Kuban Roolvs Augen eigentümlich glitzerten. Auch er sehnte sich offenbar danach, möglichst viel Abstand zwischen sich und die Plasmawolke zu bringen.

Das Ortungsbild des Solsystems erlosch. Das war eigentlich der dramatischste Effekt, der den Durchgang eines Raumschiffs durch das Pseudo-Black-Hole des Metagrav-Vortex anzeigte. Nottel überzeugte sich mit einem Blick auf die Kontrollen, dass die Grigoroff-Schicht stand. Sie schirmte das Schiff so vollständig gegen den fünfdimensionalen Hyperraum ab, dass an Bord weiterhin die vertrauten Gesetzmäßigkeiten des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums galten.

»Beschleunigung erfolgt programmgemäß«, sagte Neffers.

Roolv stammelte etwas Unverständliches. Er schien ins Leere zu blicken.

Der Interkom summte. Janhart Nottel sah auf dem Monitor Scilla Drigurs Gesicht. Es war totenbleich.

»Du schläfst nicht?«, erkundigte er sich.

Die Metagrav-Technikerin bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor. Nottel wollte schon einen Medoroboter in ihre Kabine beordern, da machte sich Drigur endlich verständlich. »Wir werden vor ihm sicher sein, Kommandant«, raunte sie.

»Selbstverständlich, Scilla«, erwiderte er beruhigend.

»Du verstehst nichts!«, warf sie ihm vor.

Mit einem Mal wusste Janhart Nottel, was die Technikerin meinte. Er fasste nach den Schaltungen für die Grigoroff-Projektoren, da verschwamm die Umgebung vor seinen Augen. Zu spät!, dachte er.

Die Kontrollen spielten verrückt, doch wurde erkennbar, dass das Schiff in den Normalraum zurückgefallen war. Im Panoramaholo erschienen Sterne und planetare Nebel. Nottel erkannte sofort, dass genau das geschehen war, wovor sich alle Raumfahrer fürchteten. Die Kogge befand sich nicht in der Milchstraße, sondern in einer fremden Galaxis – und mit großer Wahrscheinlichkeit gehörte diese Galaxis zu einem anderen Universum.

»Wir sind sicher vor ihm – für immer!«, sagte Scilla Drigur.


19.

 

»Die paranormale Disharmonie nimmt bedrohliche Ausmaße an«, erklärte Enholt Smid, der wissenschaftliche Chef des Psychologischen Dienstes in der Kosmischen Hanse. »Die Meldungen, dass Befallene Handlungen begangen haben, die auf einen Drang zur Selbstzerstörung oder auf Hassgefühle schließen lassen, werden zahlreicher.«

Reginald Bull, Julian Tifflor und Homer G. Adams hörten bedrückt zu. »Einer der Befallenen, der Transmittertechniker Mogitch Ularu, hat den bisher folgenschwersten Zwischenfall verursacht«, fuhr Smid fort. »Infolge seiner Manipulation gab es in einer Transmitterstation der Orbitalfabrik, in der er arbeitete, eine Massenkomprimierung. Sie führte zu einem örtlich begrenzten Atombrand. Glücklicherweise schaltete sich der betroffene Transmitter so schnell ein, dass er die vom Atombrand erfasste Materie in den Hyperraum abstrahlen konnte, bevor es zu Todesopfern kam. Ularu und zwei Schalttechniker wurden dennoch mit schweren Verbrennungen ins nächste Hospital eingeliefert.«

»Gibt es keine Möglichkeit, die Disharmonie zu heilen?«, erkundigte sich Tifflor.

»Bisher nicht«, antwortete Smid. »Wir können die Befallenen durch Drogen und Hypnose ruhigstellen. Diese Art der Behandlung ist aber nur für begrenzte Zeit zu verantworten – abgesehen davon, dass die geschrumpften medizinischen Kapazitäten den Ansturm niemals bewältigen könnten.« Der Chef des Psychologischen Dienstes lachte bitter. »Die meisten Medo- und Psychospezialisten gehören selbst zu den Befallenen.«

Ein Anruf wurde durchgestellt. Reginald Bull aktivierte den Empfang mittels Blickschaltung. Das Gesicht einer etwa hundertjährigen Frau stabilisierte sich in der Bildwiedergabe. »Psychologischer Dienst, Minty Effordil«, sagte sie. »Ist Enholt bei dir, Bully?«

Smid trat in den Erfassungsbereich. »Was gibt es, Minty?«

»Wir müssen die JUSTIN KEIDAR als verschollen betrachten. Der Kommandant sollte nach der ersten Überlichtetappe einen Erfahrungsbericht über die Reaktionen der Befallenen durchgeben. Als die angegebene Zeit um zehn Minuten überschritten war, habe ich über Hyperkomrelaiskette eine Anmahnung in den betreffenden Raumsektor geschickt. Die JUSTIN KEIDAR antwortete nicht.«

Smid schluckte. »Hast du bei der Datenerfassung nachgefragt ...?«

»Das habe ich. Der Metagrav-Vortex der JUSTIN KEIDAR wurde mit den bekannten Werten programmiert. Die Kogge muss im angegebenen Raumsektor angekommen sein – es sei denn, der Grigoroff hätte unterwegs den Geist aufgegeben.«

»Danke«, sagte Smid betroffen. »Halt mich auf dem Laufenden.« Er schaltete ab.

»Außer in der Erprobungsphase ist kein Schiff mit Metagrav verloren gegangen«, sagte Bull bedeutungsschwer. »Befanden sich viele Befallene auf der JUSTIN KEIDAR?«

»Bis auf den Kommandanten und den Ersten Piloten haben alle Besatzungsmitglieder an dem Versuch teilgenommen.«

»Dann ist zu befürchten, dass einer von ihnen den Zusammenbruch der Grigoroff-Schicht ausgelöst hat«, bemerkte Tifflor.

»Was möglicherweise dazu führte, dass die Kogge in ein fremdes Universum stürzte«, ergänzte Bull. »Die paranormale Disharmonie wird zur akuten Bedrohung. Wenn ich daran denke, was für Kräfte dem Zugriff von Menschen offenstehen und wie viele Millionen als Befallene gelten müssen ...«

Er schaltete eine Verbindung zu Galbraith Deighton.

»Wir haben weiterhin keine Spur, Bully«, erklärte der Gefühlsmechaniker, bevor Bull überhaupt etwas sagen konnte.

»Dann müssen wir unser Versteckspiel aufgeben und an die Öffentlichkeit treten, Gal! Sorge bitte dafür, dass eine dringende offizielle Fahndung nach dem Springer Merg Coolafe rausgeht – mit voller Beschreibung und der Warnung, dass Coolafe bewaffnet ist.«

Deighton nickte und schaltete ab.

»Hat dieser Coolafe mit unserer Sache zu tun?«, fragte Smid.

»Er besitzt möglicherweise den Schlüssel zur Lösung des Problems«, antwortete Tifflor.

»Den Schlüssel zur Lösung ...«, wiederholte Smid gedehnt. »Er ist kein gewöhnlicher Händler, oder?«

»Allerdings nicht, Enholt.« Bull atmete tief durch. »Coolafe stellt für uns die einzige Möglichkeit dar, vielleicht Hilfe von ES zu bekommen.«

Smid rümpfte die Nase. »Du hast einen tief sitzenden Komplex, Reginald Bull. Wir sollten klären, was der Grund für deine Abneigung gegen Psychologen ist.«

»Ich habe absolut nichts gegen Psychologen«, widersprach Bull. »Es widerstrebt mir nur, dass man mir sämtliche Würmer ohne Betäubung aus der Nase ziehen will. Es kann nämlich schädlich sein, zu vieles zu früh zu erfahren.«

Smid schaute verwirrt drein. »Entweder sprichst du in Rätseln oder ich habe heute einen schlechten Tag.«

»Wir alle haben einen schlechten Tag«, warf Homer G. Adams ein. »Jeder von uns sollte auf seinem Gebiet versuchen, das Beste daraus zu machen.«

Smid nickte zögernd. »Was ungefähr bedeutet, dass ich mich um meine Arbeit kümmern soll. Es tut mir leid, wenn ich zu wissbegierig war.«

»Ja, und nichts für ungut!«, sagte Bull. Er wartete, bis Smid gegangen war, dann winkte er ab. »Ich musste ihm eine Nuss zu knacken geben. Er hätte sonst alle möglichen wilden Spekulationen angestellt. Und nun sollten wir an unsere Arbeit gehen. Ich denke, dass wir alle Hände voll zu tun haben werden, um die Ordnung im HQ aufrechtzuerhalten. Was können wir außerdem tun, Freunde?«

»Nachdenken!«, antwortete Tifflor. »Da wir nicht selbst nach Coolafe-Ellert suchen können, sollten wir wenigstens überlegen, wo er sich vielleicht verborgen hält. Sein Versteck muss so beschaffen sein, dass er nicht von einem Temperaturanstieg überrascht werden kann. Die Wahl hängt aber bestimmt auch eng mit seinen Eigenheiten zusammen. Das ist der Punkt, an dem wir einhaken müssen.«

Bull nickte zustimmend. »In drei Stunden treffen wir uns hier wieder. Hoffentlich mit der Lösung.«

 

Merg Coolafe blickte verstohlen zu der großen Tiefkühltruhe im Vorratsraum des Bungalows, den er seit seiner Flucht aus dem HQ Hanse bewohnte. Er tat es nicht, weil er bei dem Gedanken an die alte Frau, deren Leichnam in einem der Räume lag, Gewissensbisse bekommen hätte. Im Gegenteil, er empfand Ärger über sein Opfer, weil er vermutete, dass es ihn mit einer fieberhaften Infektion angesteckt hatte.

Das zwang ihn seit zwei Tagen, fiebersenkende Tabletten zu schlucken. Jedenfalls befürchtete er, dass Ellerts Bewusstsein die Oberhand gewinnen würde, sobald seine Körpertemperatur anstieg. Genauso fürchtete er, unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen, wenn er über den Rechneranschluss ein hochwirksames Medikament anforderte. Er wusste so gut wie nichts über die Arbeitsweise und die Befugnisse des Gesundheitswesens in Terrania. Deshalb nahm er vorsichtshalber an, dass die Anforderung von Kosmobiotika die Entsendung eines Mediziners nach sich ziehen würde.

Coolafe fröstelte. Beunruhigt schob er sich den an einer Kette um seinen Hals hängenden daumennagelgroßen Medotester unter die Zunge. Der Mikrochip maß die Körpertemperatur sekundenschnell. Die Leuchtziffern zeigten eine leichte Untertemperatur an.

Wenn Vishna endlich käme!

Der Gedanke an die abtrünnige Kosmokratin hob Coolafes Stimmung. Sobald dieses Wesen erschien, würde seine Isolation beendet sein.

Er setzte sich vors Terminal und rief die letzten Nachrichten von Terra-Info ab. Er grinste schadenfroh, als er erfuhr, dass das trübe Plasma im Sektor Projektionserde sich bislang nicht verändert hatte. Das Projekt war ein totaler Misserfolg. Die Verantwortlichen verschwiegen natürlich, was das bedeutete. Aber er, Coolafe, wusste Bescheid. Terra und Luna würden Vishnas Zugriff ausgeliefert sein.

Er horchte auf, weil gemeldet wurde, dass es bei den am Projekt beteiligten Menschen zu psychischen Instabilitäten kam. Offenbar ein Rückkopplungseffekt. Die Behörden baten, Rücksicht auf die Erkrankten zu nehmen. Die Betroffenen selbst wurden eindringlich aufgefordert, gegen ihren Zustand anzukämpfen und medizinische sowie psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Unter der Überschrift Aktuell folgte eine längere Textmeldung: Die Sicherheitsabteilung der Kosmischen Hanse bittet im Einvernehmen mit den Behörden der Liga alle Bürger, bei der Fahndung nach einer Person behilflich zu sein. Der Betreffende hat sich im Zusammenhang mit Projekt Zweiterde der Sabotage schuldig gemacht. – Es handelt sich um den Galaktischen Händler Merg Coolafe, wegen seiner für einen Springer ungewöhnlichen Statur auch der Schlanke genannt. Merg Coolafe ist 1,82 Meter groß, sein Gesicht ist rund. Coolafe hat starr wirkende rötliche Augen sowie eine deutlich verdickte Nase. Er trägt künstliches rotblondes Haar, das eine Howalgoniumplatte verdeckt, die ihm nach einem Unfall eingesetzt wurde. Merg Coolafe spricht langsam, seine Stimme klingt eher leidenschaftslos. Bei seiner Flucht trug er einen roten Seidenanzug mit weißem Schal sowie Schaftstiefel. Vermutlich hat er diese Kleidung zwischenzeitlich gewechselt.

Wer Hinweise geben kann, die zur Festnahme des Gesuchten führen, erhält eine Belohnung in Höhe von einer Million Galax.

Besondere Warnung: Merg Coolafe ist mit einem Kombilader bewaffnet und wird vermutlich rücksichtslos von der Waffe Gebrauch machen. Er gilt als gemeingefährlicher Psychopath. Es wird davor gewarnt, ihn stellen zu wollen. Hinweise nehmen die Sicherheitsbehörden sowie alle Dienststellen von Hanse und Liga entgegen.

Coolafe verzog das Gesicht vor Wut. »Psychopath!«, schäumte er. »Das werdet ihr mir büßen!«

Er schaltete das Terminal aus und dachte darüber nach, was sich für ihn durch diesen Aufruf geändert hatte. Im Grunde genommen nichts. Wenn ihn keiner sah, konnte auch niemand die Behörden auf seine Spur bringen.

Er beglückwünschte sich dazu, dass die Dummheit der alten Denise Ferency ihm dazu verholfen hatte, ein sicheres Versteck zu finden.

Wieder fröstelte er und maß seine Körpertemperatur. Sie war leicht angestiegen. Es wurde Zeit, die nächste Tablette zu schlucken ...

 

»Ich bin sicher, dass die Mentalmaterialisatoren einwandfrei funktioniert haben«, behauptete Earl Hartog, nachdem er gemeinsam mit seinen beiden Kolleginnen und Matthew Creek einen der Transmitter im Sektor Projektionserde untersucht hatte – den neunundvierzigsten oder fünfzigsten seit dem Fehlschlag.

Geoffry Waringer seufzte. »Ich wollte, ihr hättet euch geirrt«, kommentierte er ebenfalls über Helmfunk. »Die Hoffnung schrumpft also, dass es an einem technischen Versagen gelegen haben könnte.«

»Du weißt mehr, als uns bekannt ist?«, fragte Creek. »Wann wirst du endlich mit der ganzen Wahrheit herausrücken?«

Waringer zögerte. Ihm war klar, dass er nicht umhin kommen würde, den vier Hyperphysikern auch den Rest der Geschichte zu erzählen. Doch da war der Pilot, der überhaupt nicht in das Geheimnis eingeweiht war, und der Kreis der Mitwisser musste klein gehalten werden.

»Ich kann meinen Helmfunk ausschalten, wenn ihr Geheimnisse vor mir habt«, sagte Sevon Ramiro gekränkt.

Die unverkennbare Bitterkeit in Ramiros Tonfall veranlasste Waringer, seinen inneren Widerstand aufzugeben. »Du sollst erfahren, was wir wissen, und auch mithören, was ich bisher verschwiegen habe«, erklärte er. »Nur muss ich dich vorher zur strikten Geheimhaltung verpflichten, Sevon.«

»Selbstverständlich, Geoffry«, erwiderte der Pilot steif.

Waringer biss sich auf die Lippen. Ramiros Psyche litt unter der paranormalen Disharmonie, das machte ihn unberechenbar. Sie würden sich nun jedes Wort genau überlegen müssen, das sie im Beisein des Piloten sagten.

»Was ich bisher verschwiegen habe, erschien mir und den anderen Verantwortlichen von untergeordneter Bedeutung für das Projekt.« So vorsichtig wie möglich formulierte Waringer seine Erklärung über Vishna und ihre Absichten. »Wir hielten es eigentlich nur deshalb geheim, weil Seth-Apophis unter keinen Umständen davon erfahren darf. Es gibt einen Botschafter von ES auf Terra, nämlich das Bewusstsein eines Mutanten. Er heißt Ellert und ist normalerweise Teil des Kollektivbewusstseins des Unsterblichen. Leider befindet sich dieses Bewusstsein im Körper eines skrupellosen Psychopathen, der mit großer Wahrscheinlichkeit die Oberhand gewonnen hat. Wir nehmen das an, weil dieser Mann spurlos verschwunden ist – und weil Projekt Zweiterde fehlschlug. Wahrscheinlich hatte Ellert die Aufgabe, einen entscheidenden Part bei dem Projekt zu erfüllen – und hätte er das getan, wäre das Projekt ein voller Erfolg geworden.«

»Warum sagst du nur ›wahrscheinlich‹?«, warf Creek ein.

»Ernst Ellert verschwieg uns sein Vorhaben«, gab Waringer zu. »Aber seine Handlungsweise lässt keinen anderen Schluss zu – und der Bruch in seinem Verhalten legt die Vermutung nahe, dass sein Bewusstsein von Coolafe überwältigt wurde.«

»Coolafe?«, fragte Duty Phibb. »Ist das der Galaktische Händler?«

»Richtig«, antwortete Waringer.

»Er ist ein Verbrecher«, sagte Ramiro. »Und Ellert ebenfalls.«

»Ellert trifft keine Schuld daran, dass Merg Coolafe das Projekt sabotierte«, widersprach Waringer.

»Doch!«, beharrte der Pilot. »Er hätte euch nichts verheimlichen dürfen, dann wäre das Schreckliche nicht geschehen.«

»Er hatte wohl schwerwiegende Gründe für sein Schweigen«, verteidigte Waringer den Teletemporarier.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Hartog. »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, das Projekt zu retten?«

»Das kann nur Ellert sagen«, erwiderte Waringer. »Auf Terra läuft jedenfalls eine fieberhafte Suchaktion. Sobald Coolafe gefasst ist, kann Ellerts Bewusstsein wieder die Oberhand gewinnen.«

 

»Die EFZABAHN IV landet in einer halben Stunde auf dem Raumhafen von Terrania!«, verkündete der Rundruf.

Yamisch Coolafe sprang aus der Koje und kleidete sich hastig an. Wer seinen Bruder Merg kannte, hätte nicht auf eine Verwandtschaft beider getippt, denn im Gegensatz zu Merg war Yamisch zwei Meter groß und breitschultrig.

Er nahm sein Handgepäck und verließ die spartanisch eingerichtete Passagierkabine. Auf Schiffen der Kosmischen Hanse wurden Passagiere komfortabler untergebracht, aber für Yamisch war es selbstverständlich gewesen, die Reise auf einem Schiff der Mehandor zu buchen.

Im Vorraum der Bodenschleuse, wo schon einige Passagiere warteten, schüttelte ihm Lerchoz, ein Enkel des alten Sippenchefs Efzabahn, die Hand. »Ich hoffe, du kannst Merg heraushauen, Yamisch!«, sagte er dröhnend. »Dein Bruder ist zwar ein Gauner, aber trotzdem einer von uns.«

»Danke, Lerchoz!«, erwiderte Yamisch. »Du könntest übrigens einiges für die Bordratten tun. In meiner Kabine lungern zwei abgemagerte Exemplare herum. Traditionell sollten ihnen die Essensreste zustehen. Oder kriegen die eure Reisenden am folgenden Tag als Eintopf vorgesetzt?«

Die anderen Passagiere lachten brüllend, nur Lerchoz schnappte nach Luft. Yamisch schlug ihm tröstend auf die Schultern, während die Signale verrieten, dass die Walze zur Landung ansetzte.

»Nun, ja, man kann schließlich nicht Passagiere und Ratten fett kriegen«, sagte Yamisch.

»Unverschämtheit!«, schnaubte Lerchoz.

Yamisch Coolafe grinste noch, als er die Kontrollen passierte. Sie beschränkten sich auf die Prüfung der Identität. Erst etwa zehn Meter weiter stellte sich ihm ein Terraner in dezenter Kleidung in den Weg.

»Yamisch Coolafe?«

»Der bin ich. Aber ich kaufe nichts, egal, was du anbieten willst.«

Der Terraner lächelte. »Mein Name ist Enkaloon Hister. Ich bin Mitarbeiter der Kosmischen Hanse. Wenn du einverstanden bist, kann ich dir Informationen über deinen Bruder Merg geben.«

Yamisch stellte sein Handgepäck ab und stemmte sich die Fäuste in die Seiten. »Sag mir nur, wo er eingesperrt wurde, dann hol ich mir die anderen Informationen selbst!«

»Das ist leider nicht möglich. Merg befindet sich auf der Flucht.«

Yamisch erschrak. Hatte sein Bruder sich auf Terra in eine noch schlimmere Situation verstrickt?

»Du musst mir mehr erzählen, Enkaloon!«

»Nicht hier. Ich lade dich zu einem Bier ein, denn reden wir.«

Yamisch Coolafe zögerte nur kurz. »Einverstanden«, sagte er. »Solltest du es allerdings nicht ehrlich meinen ...«

Enkaloon Hister ignorierte die unausgesprochene Drohung. Er führte Coolafe in ein Flughafenrestaurant und steuerte auf einen Ecktisch zu, in dessen unmittelbarer Nähe keine anderen Gäste saßen. Ein Servoroboter nahm die Bestellung entgegen und stellte kurz darauf zwei mit Schaum gekrönte Krüge auf den Tisch.

Yamisch nahm einen tiefen Zug. Genießerisch wischte er sich den Schaum aus dem roten Bart. »Nun erzähl!«, forderte er sein Gegenüber auf. »Oder sollst du mich nur aushorchen, Enkaloon?«

»Ich wurde geschickt, um dir unnötige Behördengänge zu ersparen. Auf der Passagierliste der EFZABAHN IV fiel der Name Coolafe auf, weil eine öffentliche Fahndung läuft. Die Kosmische Hanse wurde benachrichtigt – und hier bin ich.«

»Eine öffentliche Fahndung?«, staunte Yamisch. »Mein Bruder hat kein Verbrechen begangen oder vollendet, wie man juristisch zu sagen pflegt.«

»Die Geschichte mit den Amaranos ist auf Terra zweitrangig«, erklärte Hister. »Die Anklage wegen Sabotage hat schon ein anderes Gewicht.«

Er berichtete vom Projekt Zweiterde. Zweifellos nur das, was jeder Terraner längst kannte, aber Yamisch ahnte die Brisanz, die sich dahinter verbarg.

»Wie soll mein Bruder dieses gigantische Projekt überhaupt sabotiert haben? Und wenn es so wäre, müsste ich den terranischen Sicherheitsdiensten klägliches Versagen vorwerfen.«

»Wie? Ich weiß es selbst nicht«, erklärte Hister. »Das Ganze riecht nach Geheimsache. Eigentlich ist mein Auftrag damit erledigt. Du kannst gehen, wohin du willst, denn du hast gegen kein Gesetz verstoßen.«

Yamisch wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ihr Terraner habt euch einmal mehr in unverantwortliche Machenschaften verstrickt. Ich bin allerdings sicher, dass die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse Merg nicht alle Schuld zuschieben wollen. Wird man mir Gelegenheit geben, Merg über eure Massenmedien dazu aufzufordern, dass er sich stellt?«

»Ganz bestimmt«, antwortete Hister.

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren! Ich hole mein Gepäck ab, du bringst mich danach zum Hauptquartier der Hanse!«

 

Reginald Bull saß in seinem Büro am Arbeitstisch. Er hatte das Kinn auf beide Hände aufgestützt und war in Gedanken weit draußen im Kosmos, bei Perry Rhodan und der Galaktischen Flotte im Gebiet des Frostrubins, aber auch bei Quiupu und der Rekonstruktion des Viren-Imperiums ... Er schreckte auf, weil eine dringende Meldung durchgestellt wurde.

»Sektionskontrolle, Isa Dobell!« Ein hektisch gerötetes Gesicht erschien im Übertragungsholo. »Eine Gruppe Bewaffneter hat sich in Transmitterstation 21 verschanzt und droht, den Transmitter zu sprengen.«

»Welche Forderung stellen die Leute?«

»Sie haben nur damit gedroht, dass sie den Transmitter sprengen wollen.«

Bull nickte. »Ich rede mit ihnen.«

»Ich habe bereits eine Gruppe Kampfroboter losgeschickt«, erklärte Isa Dobell. »Ich ändere den Befehl dahin gehend ab, dass sie dich begleiten.«

Reginald Bull lachte humorlos. »Sollen wir Transmitter 21 und die Leute dort gleich abschreiben? Ich gehe allein und unbewaffnet.«

Er unterbrach die Verbindung und verließ sein Büro. Der Transmitter lag in der Nähe.

Auf halbem Weg kam Galbraith Deighton aus einem Seitenkorridor.

»Es handelt sich um Brada Holck, Imre Ruman, Solem Bach und Fidor Gemma – alles Befallene«, eröffnete der Gefühlsmechaniker. »Alle vier sind Juristen und Spezialisten für Raumrecht. Überdurchschnittlich tüchtig, zwischen fünfundvierzig und zweiundachtzig Jahre alt. Bully, es ist unnötig, dass du dich persönlich in Gefahr begibst. Ich habe Amaqueen Postar vom Psychologischen Dienst hingebeten. Sie kann das übernehmen.«

»Zweifellos kann sie das«, erwiderte Bull. »Aber für sie finden sich bestimmt genug ähnliche Aufgaben, wenn die Entwicklung so weitergeht. Diesmal bin ich dran. Erstens können meine Mitarbeiter erwarten, dass ich mich auch einmal persönlich um ihre Nöte kümmere, und zweitens will ich mir ein direktes Bild von den Auswirkungen der paranormalen Disharmonie machen.«

Deighton seufzte. Es war sinnlos, Bully von etwas abbringen zu wollen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Außerdem waren seine Beweggründe stichhaltig.

Bei der Transmitterstation wartete Isa Dobell mit fünf Kampfrobotern. Bull bat sie, die Roboter auf Distanz zu schicken. Außerdem sollten die Maschinen erst eingreifen, falls er einen Notruf sendete.

Das Schott zur Transmitterstation war geschlossen. Bull betätigte den Melder. »Hier ist Reginald Bull. Ich bin unbewaffnet und möchte mit euch reden.«

»Worüber?«

»Über alles, was ihr wollt.«

»Deine Begleiter sollen sich zurückziehen! Danach lassen wir dich herein.«

»Einverstanden.«

Kaum hatten Isa Dobell und Deighton sich zurückgezogen, glitt das Schott zur Seite. Bull trat ein. Nach wenigen Metern sah er sich drei bewaffneten Männern gegenüber. Sie hielten die Strahler gesenkt, dennoch hob er die Arme.

»Woher wusstest du, dass ich hier stehe und auf dich ziele?«, fragte jemand überrascht schräg hinter ihm.

»Weil Unterhändler in jedem Trivid-Reißer so empfangen werden«, antwortete Bull trocken. »Ich bin wirklich unbewaffnet.«

»Geh einige Schritte weiter! Gut so. Imre, durchsuch ihn!«

Bully ließ das hastige Abtasten über sich ergehen. Hinter der Panzertroplonwand der Schaltzentrale sah er zwei gefesselte Techniker in ihren Sesseln.

Imre Ruman trat von ihm zurück. »Keine Waffe und auch sonst nichts Verdächtiges«, sagte er. »Du kannst die Arme sinken lassen.«

Reginald Bull kam der Aufforderung nach. »Es tut mir leid, dass der Fehlschlag des Projekts Zweiterde euch so zu schaffen macht«, sagte er. »Was kann ich für euch tun?«

»Wenn es damit zu tun hätte, wären wir zu einem Psychiker gegangen«, entgegnete Brada Holck. »Wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass es unverantwortlich wäre, die Galaktische Flotte weiterhin am rotierenden Nichts operieren zu lassen. Die zwanzigtausend Schiffe müssen zurückbeordert und weitestgehend für zivile Zwecke eingesetzt werden.«

Bull nickte zustimmend. »Du sprichst mir aus der Seele, Brada. Nichts würde ich lieber tun – wenn ich darüber zu bestimmen hätte. Und wenn die Flotte nur aus obskuren Gründen beim Frostrubin operierte.« Er hob die Schultern. »Aber die Kosmische Hanse hat neben ihrer ökonomischen Aufgabe einen höheren Zweck.«

»Das behauptet Perry Rhodan«, konterte Fidor Gemma. »Wir zweifeln daran. Leg uns Beweise vor, dass diese Kosmokraten überhaupt existieren. Es geht nicht? Gut. Wie kann etwas, das nicht existiert, Ansprüche an die Hanse stellen?«

Bully zeigte sich verblüfft. »So habe ich das bislang gar nicht gesehen. Womöglich hast du recht, Fidor! Die Kosmokraten sind vielleicht nur Hirngespinste von ES und Carfesch. Darüber muss ich mit Perry reden. Es geht nicht, dass wir Gigagalax zum Fenster rauswerfen, weil wir einem Hirngespinst nachjagen.«

»Du machst dich über uns lustig!« Solem Bach hob die Waffe.

Bull schüttelte den Kopf. »Es beschäftigt mich schon, was für Unsummen die Mission der Galaktischen Flotte verschlingt. Das ist unser gemeinsames Problem. Aber ich sehe nicht, wie wir es lösen könnten, indem wir uns mit einem Transmitter in die Luft sprengen.«

»Wir schon«, sagte Ruman. »Du bist unsere Geisel, bis du den Befehl gegeben hast, dass die Flotte zurückkommt – und natürlich bis dieser Befehl befolgt worden ist.«

»Natürlich ...« Reginald Bull fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Wenn ihr darauf besteht, erteile ich diesen Befehl. Niemand wird ihn befolgen, da ich nicht das Kommando über die Galaktische Flotte habe.«

»Dann zünden wir den Sprengsatz!«

»Ich untersage euch das!«, erklärte Bull. Die vier Männer starrten ihn verblüfft und ungläubig an.

»Wir haben die Waffen«, sagte Hock schließlich. »Folglich bestimmen wir, was geschieht.«

»Ich dachte, ihr wärt Juristen«, entgegnete Bull. »Ich weiß, euer Spezialgebiet ist das Raumrecht. Doch über allgemeine Gesetzeskenntnis werdet ihr wohl verfügen und deshalb akzeptieren, dass ich während Rhodans Abwesenheit den Befehl im HQ Hanse habe. Ihr seid also meine Mitarbeiter. Selbstverständlich könnt ihr fristlos kündigen, sofern stichhaltige Gründe vorliegen. Dann müsst ihr aber alle Gegenstände zurückgeben, die Eigentum der Hanse sind und das HQ verlassen ...«

»Du spinnst!«, rief Bach.

»Das mag manchmal zutreffen, derzeit aber nicht«, erwiderte Bull. »Ihr wisst, wer von uns im Recht ist und wer Unrecht begeht. Nur glaube ich nicht, dass ihr euch von der Ausstrahlung des Plasmas im Sektor Projektionserde so weit treiben lasst. Dafür ist eure Selbstbeherrschung zu gut.«

»Du hast keine Ahnung, was es mit uns macht!«, schrie Holck gequält. »Der Schmerz zerreißt uns innerlich.«

»Es ist wir, und wir sind es«, versetzte Ruman. »Wir haben es erschaffen, deshalb hat es Gewalt über uns.«

»Das dürft ihr nicht zulassen!«, wehrte Bull ab. »Denkt daran, wie viele Millionen Menschen unter der paranormalen Disharmonie leiden! Sobald die ersten mit schlimmem Beispiel vorangehen, zerstört sich unsere Zivilisation in einem blutigen Chaos. Wollt ihr diejenigen sein, die den Anfang machen?«

Brada Holck starrte entsetzt auf den Strahler in seiner Hand. Mit einem erstickten Aufschrei ließ er die Waffe fallen, dann wischte er sich mit beiden Händen über die Augen, als müsse er die Erinnerung an einen bösen Traum vertreiben.

»Ihr seid vollkommen fertig mit den Nerven«, stellte Bull fest. »Lasst euch in der Klinik behandeln und ruht euch aus!« Er nahm den anderen die Waffen ab und warf sie zu Holcks Strahler.

»Du lässt uns nicht einsperren?«, fragte Ruman verwirrt.

»Warum sollte ich? Es war nicht eure Schuld, und ihr habt euch zur Vernunft bringen lassen. Außerdem kann ich auf eure Mitarbeit nicht verzichten, zumal immer mehr Befallene die Nerven verlieren werden.«

»Besteht denn Hoffnung, dass sich das Plasma normalisiert oder uns wenigstens in Ruhe lässt?«, wollte Bach wissen.

»Eines von beidem wird geschehen, so oder so«, versprach Bull. »Nun geht schon zur Klinik. Ich binde die Techniker los und kümmere mich um die Waffen. Vorher sage ich Deighton und Isa Dobell Bescheid, damit sie nicht denken, ihr hättet mir den Hals umgedreht.«

»Was geschehen ist, tut uns leid«, sagte Gemma kleinlaut. »Ich wollte, wir hätten es rechtzeitig stoppen können.«

»Habt ihr das nicht?« Trotz aller Sorgen grinste Bully breit. »Womit oder wie wolltet ihr eigentlich den Transmitter sprengen?«


20.

 

»Hier spricht Yamisch Coolafe. Ich wende mich an dich, Merg. Ja, ich bin auf Terra. Ich kam, um dir zu helfen, und wie ich erfuhr, kam ich in letzter Minute. Du hast, ohne es zu wollen, mit deiner Sabotage am Projekt Zweiterde Entsetzliches angerichtet. Ich appelliere an dein Ehrgefühl und fordere dich auf, dass du dich unverzüglich den terranischen Behörden stellst. Es geht darum, dass der unerträgliche Zustand der paranormalen Disharmonie beendet werden kann. Denk auch an die Ehre unserer Familie, die immer großes Ansehen unter den Galaktischen Händlern genoss. Dein Bruder Yamisch.«

Wütend schaltete Coolafe die Sendung von Terra-Info aus. Yamisch war ihm wieder einmal in den Rücken gefallen. Kaum, dass er das Märchen gehört hatte, war er zu den Terranern übergelaufen und prostituierte sich als ihr Erfüllungsgehilfe.

Der Türmelder summte. Merg Coolafe zögerte kurz. Hatte die Alte ihn belogen, als sie behauptete, keinen Kontakt zu anderen Menschen zu haben? Gab es doch jemanden, der sich um sie kümmerte?

Merg schaltete die Außenbeobachtung ein. Sie zeigte ihm einen verwahrlosten Alten. Der Mann trug eine schmierige Hose, ein kragenloses grünes Hemd und eine viel zu weite karierte Jacke. Das grau melierte Haar umrahmte in wirren Strähnen das stoppelbärtige Gesicht, aus dem eine fleischige Nase ragte. Ein Stromer! Merg Coolafe schüttelte sich, als der Kerl durch die Finger schnäuzte.

»He, Denise!«, krächzte der Alte. »Ich weiß, dass du zu Hause bist!« Mit unsicheren Bewegungen zog er eine Flasche aus seiner Jackentasche, entkorkte sie und trank hastig. Mit dem Handrücken wischte er sich verschüttete Flüssigkeit vom Kinn, dann verschloss er die Flasche und verstaute sie wieder in seiner Jacke.

»Trinkst du mit mir einen Schluck, Denise?«, lallte er. »Du hast dir immer gern einen auf die Lampe gegossen.« Er grinste. »Da staunst du, woher ich das weiß? Von Comack natürlich, deinem Exmann und meinem Expartner, der mich ruiniert hat. Dafür hast du ihn mit deinem Gezänk unter die Erde gebracht. Recht so!«

Der Alte torkelte rückwärts, fing sich aber wieder. Merg Coolafe biss die Zähne zusammen. Wenn der Stromer nicht bald verschwand, würde er die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich ziehen. Zu allem Überfluss fing der Kerl zu singen an, schrecklich falsch und elend laut.

Merg betätigte den Türöffner.

Der Stromer unterbrach sein Grölen und stierte ungläubig auf die sich öffnende Tür. »Na, also!«, lallte er. »Ich wusste, dass du freigbsch...« Er torkelte durch die Türöffnung, wobei seine rechte Schulter unsanft am Rahmen entlangschrammte. »Denise, wo bist du?«, dröhnte seine Stimme durch die Wohnung.

»Hier!«, rief Merg aus dem Hauptraum. Er nahm die bronzene Statuette in die Hand, mit der er die Alte getötet hatte, da erschien der Stromer schon.

Überrascht blieb Merg Coolafe stehen. Im ersten Moment bemerkte er den metallischen Gegenstand nicht, den der Alte in der Rechten hielt – und der Mann schien nicht zu sehen, dass sein Gegenüber keineswegs Denise Ferency war. Seine Augen glitzerten eigentümlich. Er ist ein Befallener!, durchfuhr es Merg.

Es knallte schockierend laut. Merg Coolafe spürte einen harten Schlag gegen den Schädel. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er stürzte. Aber er blieb bei Bewusstsein und wusste auch, warum. Das Projektil aus der altertümlichen Feuerwaffe musste an seiner Howalgoniumplatte abgeprallt sein.

Der Stromer hielt ihn offenbar für tot, denn er steckte die Waffe ein, kam und beugte sich über ihn. Merg hatte beim Sturz die Statuette fallen lassen. Nun schnellte er hoch. Seine Hände legten sich wie Stahlklammern um den Hals des Mannes und drückten zu. Er ließ nicht locker, bis der Körper seines Opfers erschlaffte.

Schaudernd ließ er den Toten los, eilte in die Nasszelle und stellte sich unter die Dusche. Er drehte nur das kalte Wasser auf, denn er fürchtete, dass die Aufregung seine Körpertemperatur hochgetrieben haben könnte und dass das unter Umständen den gleichen Effekt bewirkte wie eine Erhöhung der Umgebungstemperatur.

Merg Coolafe lachte spöttisch, weil er den verzweifelten Versuch des Ellert-Bewusstseins spürte, die Kontrolle zu übernehmen. »Kein Glück gehabt, wie?«, spottete er. »Du schaffst es nie wieder. Nur Verräter können mir gefährlich werden, aber Verräter leben nicht lange.«

Merg dachte dabei an seinen Bruder, und erneut überkam ihn der Hass. Er war geradezu besessen von dem Gedanken, Yamisch zu bestrafen.

Er verließ die Dusche, trocknete sich ab und durchsuchte die Schränke. Triumphierend lachte er, als er feststellte, dass Comack Ferency ungefähr die gleiche Größe und Statur gehabt hatte wie er. Er kleidete sich ein und schminkte sein Gesicht mit den Utensilien von Denise hellbraun. Einigermaßen zufrieden betrachtete er sich im Spiegel. Nur die Haare konnten ihn noch verraten; außerdem hatte die Kugel eine Furche über seine Schädeldecke gezogen.

Im Schlafzimmer der Alten fand Merg mehrere Perücken. Eine davon, mit mächtiger feuerroter Lockenmähne, veränderte sein Aussehen stärker als die Kleidung. Er holte den Kombilader, überlegte es sich aber und griff nach der Projektilwaffe des toten Stromers. In der antiken Trommel steckten außer einer leeren Hülse fünf Patronen.

Merg schleifte den Toten in die Vorratskammer und wuchtete ihn in die Kühltruhe, auf den erstarrten Leichnam der alten Frau. Danach verließ er das Gebäude ...

 

Ernst Ellert war entsetzt. Er hatte gewusst, dass Merg Coolafe ein Verbrecher war, hätte aber nicht geahnt, dass der Springer sich als kaltblütiger Mörder entpuppen würde. Als Coolafe die vertrauensselige Frau umbrachte, hatte ihm das einen deutlichen Schock versetzt. Kaum hatte er sich halbwegs davon erholt, musste er die nächste Bluttat miterleben. Und nun plante Merg Coolafe den Mord an seinem Bruder.

Du musst verrückt sein!, dachte Ellert intensiv.

Merg antwortete nicht. Und Ellert entschloss sich dazu, ebenfalls zu schweigen. Es würde geraume Zeit dauern, bis Merg herausfand, in welchem Hotel sein Bruder wohnte. Anschließend musste er hinkommen – und ihm standen nur die öffentlichen Verkehrsmittel zur Verfügung. Auf einen Taxigleiter zurückzugreifen war für Merg nicht möglich, da er dazu eine ID-Karte brauchte, deren Speicherdaten mit der Person übereinstimmen.

Irgendwann in dieser Spanne würde sich eine Gelegenheit ergeben, Merg Coolafe so zu verwirren, dass er einen Fehler beging und sich verriet. Das hoffte Ellert jedenfalls.

 

»Homer Adams ist spurlos verschwunden. Große Bereiche der öffentlichen Verkehrsmittel mussten wegen gefährlicher Manipulationen Befallener stillgelegt werden. In den letzten zehn Stunden gab es über zwanzig Suizide und knapp dreihundert Suizidversuche allein in Terrania. Auf vielen Plätzen der Stadt haben sich rund zwei Millionen Menschen zusammengerottet und stehen bislang einfach nur herum – und wir haben nach wie vor keine Spur von Coolafe-Ellert.« Merklich betroffen schaute Galbraith Deighton seine Besucher an. Julian Tifflor und Reginald Bull hatten sich in Deightons Büro im HQ Hanse zur Lagebesprechung eingefunden.

»Kurz gesagt, wir stehen wieder einmal vor einer Katastrophe globalen Ausmaßes«, stellte Tifflor fest.

Beinahe trotzig schob Bull das Kinn vor. »Das Problem muss binnen kürzester Frist gelöst werden – so oder so«, sagte er grimmig. »Da wir nichts erreichen, wenn wir an den Symptomen herumdoktern, müssen wir die Ursache selbst in den Griff bekommen. Wir müssen das Plasma vernichten!«

Deighton und Tifflor kannten Bulls direkte Art. Sie hatten diesen Vorschlag erwartet und zeigten sich keineswegs überrascht.

»Es sieht so aus, als hätten wir keine Wahl«, bestätigte der Gefühlsmechaniker.

»Und kaum noch Zeit«, ergänzte Tifflor bitter. »Nach NATHANS Berechnungen wird in spätestens zwölf Tagen das totale Chaos ausbrechen, in dem Millionen Menschen sterben werden. Das müssen wir abwenden. Und für danach können wir nur hoffen, dass Vishna in absehbarer Zeit nicht angreift.«

»Und dass wir Coolafe-Ellert finden und mit Ellerts Unterstützung eine Neuauflage des Projekts starten können«, ergänzte Deighton.

»Vielleicht ...«, dehnte Tifflor.

»Wieso vielleicht?«, fragte Deighton.

»Weil wir nicht noch einmal so ein Resultat riskieren werden«, sagte Bull. »Entweder kann Ernst uns erklären, wie der Hase läuft, und ein positives Resultat garantieren, oder es gibt keinen zweiten Versuch. Abgesehen davon, dass wir nicht noch einmal Millionen Menschen dazu bringen werden, sich freiwillig zur Verfügung zu stellen. Für das nächste Mal müssen wir ihnen schon sehr genau erklären, warum der erste Versuch fehlschlug und wieso danach alles besser wird.«

»Ja, natürlich«, erwiderte der Gefühlsmechaniker. »Es ist so.«

Bull stand auf und stemmte sich auf die schwebende Tischplatte. »Ich mache mir Sorgen um Homer. Hast du wenigstens einen Anhaltspunkt, wo er stecken könnte?«

Deighton schüttelte den Kopf. »Keinen außer der Auskunft seines persönlichen Servos. Demnach hat er vor rund vier Stunden das Haus verlassen und wollte auf direktem Weg ins HQ kommen. Wie üblich verzichtete er auf einen Dienstgleiter und nahm den Pneumotrain.«

»Folglich steckt er irgendwo fest!«, rief Tifflor.

»Er hätte uns verständigt«, widersprach Bull. »Homer weiß, dass wir uns Sorgen machen und dass er hier gebraucht wird – und über Minikom könnte er uns jederzeit erreichen. Ich fürchte, dass Befallene ihn überwältigt haben.«

»Wenn nicht Schlimmeres«, pflichtete Deighton bei. »Ich lasse natürlich intensiv nach ihm suchen. Aber mit den wenigen zuverlässigen Leuten, die ich noch habe ...«

Reginald Bull gab sich einen Ruck. Er meldete sich in der Funkzentrale und ließ eine kodierte Hyperkomverbindung zur NIMROD herstellen. Iridia Starkid und Geoffry Waringer meldeten sich.

»Ich nehme an, dass im Sektor Projektionserde alles unverändert ist«, eröffnete Bully. »Nach Abwägung aller Möglichkeiten sind Julian, Galbraith und ich zu dem Entschluss gekommen, das Plasma zu vernichten. Geoffry, du ...«

»Moment!«, unterbrach der Hyperphysiker. »Was sagt Homer dazu?«

»Er ist spurlos verschwunden«, antwortete Bull. »Selbstverständlich wird nach ihm gesucht, aber ...«

»Du brauchst mir nichts weiter zu sagen«, erwiderte Waringer. »Es sieht schlimm aus auf Terra?«

Bull nickte. »Du hast mir selbst schon empfohlen, notfalls das Plasma zu vernichten, und ich gehe davon aus, dass du deine Meinung nicht geändert hast. Ich erteile dir hiermit die Befehlsgewalt über alle im Sektor Projektionserde stehenden Schiffe der Hanse. Du wirst dafür sorgen, dass das Plasma binnen kürzester Zeit vernichtet wird. Die Wahl der Mittel überlasse ich dir. Ich bitte dich nur, zu bedenken, dass wir die Transmitter wahrscheinlich noch benötigen werden.«

»Das ist mir klar«, erwiderte Waringer. »Wir wissen nicht, welche Masse das Plasma hat. Die Hypertaster dringen nicht in die Ballung vor, und Sonden aller Art sind bisher dicht vor dem Plasma explodiert.«

»Das Zeug wehrt sich«, kommentierte Bull bitter.

»Es ist eine Zusammenballung der materiellen Manifestation mentaler Energien«, sagte Waringer bedeutungsvoll.

»Das sollte uns eigentlich davon abhalten, es zu vernichten.« Reginald Bull schluckte schwer. »Seine destruktive Wirkung ist leider extrem.«

»Alles ist vorbereitet«, bestätigte Waringer. »Wir können in wenigen Minuten mit dem Beschuss anfangen. Ich informiere dich dann.«

»Ja, danke.« Bull unterbrach die Verbindung. Gedankenverloren wischte er sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Mir ist heiß. Eine Manifestation der mentalen Energie von Millionen Menschen; etwas, das denkt und fühlt! Und wir vernichten es! Ist das nicht ungeheuerlich?«

»Dieses Plasma ist ein Monster«, erwiderte Deighton. »Wir handeln in Notwehr.«

»Das macht mir die Sache leider nicht leichter«, schimpfte Bull.

 

In der Hauptzentrale des Leichten Kreuzers NIMROD trat Stille ein. Earl Hartog und seine Kollegen blickten ebenso angespannt wie der Reporter Lark Waldon auf Waringer. Der Chefwissenschaftler stand vor der Konsole des Operationskoordinators, einer Positronik, mit deren Hilfe er die Operation des Flottenverbands aus 37 Schiffen leitete.

»Alle Einheiten befinden sich an ihren Einsatzpositionen«, meldete der Koordinator. »Die Desintegratorgeschütze sind auf die festgelegten Zielbereiche ausgerichtet.«

»Feuer frei gemäß Programmierung!«, befahl Waringer.

Im Vakuum blieben zwar die Desintegratorstrahlen unsichtbar, ihre Wirkung allerdings nicht – normalerweise. Diesmal war von einer Wirkung nichts zu erkennen.

Mit einem Aufschrei fuhr die Feuerleittechnikerin aus ihrem Kontursessel hoch. Unkontrolliert griff sie nach den Schaltungen; ihre Hand schrammte über die Sensorleiste hinweg und trennte die Geschütze von der Energiezufuhr.

»Alle Einheiten haben das Feuer eingestellt!«, teilte die Positronik mit.

Einer der Medoroboter näherte sich bereits der Technikerin. Muai von Kappon wich vor den zupackenden Tentakelarmen der Maschine zurück. »Ich will nicht!«, schrie sie. »Bleib mir vom Leib!«

»Es sieht auf allen Schiffen ähnlich aus!«, rief Waringer. »Das Plasma hat den Beschuss abgewehrt und sofort zurückgeschlagen, indem es die Feuerleittechniker zwang, die Waffensysteme abzuschalten. Wie geht es Muai?«

»Sie steht unter Schock«, antwortete der Medoroboter. »Klinische Behandlung wird empfohlen.«

»Und nun?«, fragte die Kommandantin. »So kommen wir nicht weiter.«

»Wir setzen die Narkosestrahler ein«, entschied Waringer. Er schaltete auf Hyperkom-Rundspruch zu allen beteiligten Schiffen. »An die Kommandanten aller Einheiten! Narkosestrahler auf bisherige Zielgebiete ausrichten! Auf meinen Befehl Dauerfeuer mit maximaler Intensität. Jeder Feuerleittechniker ist von zwei Personen zu flankieren, die verhindern müssen, dass der Beschuss wieder vorzeitig abgebrochen wird!«

Der Feuerleitstand war neu besetzt. Björn Uchzan wirkte stark angespannt. »Wir brauchen nur auf zehn Minuten Dauerfeuer zu programmieren und die Schaltung als unwiderruflich klassifizieren, dann kann nichts den Beschuss abbrechen«, schlug er vor.

Waringer hob abwehrend die Hände. »Unwiderrufliches widerstrebt mir, solange ich nicht weiß, was es auslösen wird. Wenn dich zwei Mann festhalten, ist das jederzeit rückgängig zu machen.«

Die Kommandantin nickte beifällig. Ohne zu zögern, teilte sie den Zweiten Funker und einen zur Beobachtergruppe gehörenden Psychologen ein.

Die Positronik informierte Waringer, dass die Narkosestrahler aller Einheiten ausgerichtet waren. »Feuer!«, befahl er.

Uchzan berührte die Sensorleiste – und zuckte sofort zurück. Bebend presste er die Lippen aufeinander, rutschte im Sessel ganz nach hinten und verkrallte beide Hände in die Armlehnen. Die beiden Männer, die ihn flankierten, packten spontan zu und zogen Uchzan aus dem Sessel. Doch ebenso schnell ließen sie ihn wieder los. Geistesabwesend stierten sie mit glasigen Augen geradeaus. Uchzan stürzte zu Boden.

»Abbrechen!«, rief Waringer. »Sofort den Beschuss abbrechen!«

Da niemand reagierte, wollte er selbst zum Feuerleitpult eilen. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen. Er wollte es nicht, aber da war etwas, das ihn aufhielt; etwas, das er in dem Moment nicht einzuschätzen vermochte.

»Auf allen Einheiten des Verbands kommt es zu undefinierbaren Störungen«, sagte der Operationskoordinator. »Die Hauptpositroniken fragen an, ob der anhaltende Beschuss mit Notfallschaltung unterbrochen werden soll.«

»Sofort unterbrechen!«, bestätigte Waringer. »Paratronschirme aktivieren!«

»Beschuss wurde unterbrochen«, hieß es in der nächsten Sekunde. »Paratronschirme sind aktiviert. Korrektur: Die Aktivierungsschaltungen wurden betätigt, die Paratronenergie verschwindet ohne Strukturbildung.«

»Schirmfelder abschalten!«, ordnete Waringer an. »Rückzug aller Schiffe um mindestens zwei Lichtsekunden, danach abwarten!«

»Vollzug läuft an«, antwortete die Positronik.

Geoffry Waringer schaute sich um und rieb sich dabei die Augen. Die Besatzungsmitglieder in der Zentrale schienen völlig verstört oder gar geistesabwesend zu sein. Tief holte er Luft. »Ich bin mentalstabilisiert, das macht den Unterschied«, sagte er zu sich selbst.

Waringer schaltete eine Funkverbindung zu Reginald Bull.

 

Merg Coolafe stand in der subplanetarischen Station eines Pneumotrains und wurde mit jeder Sekunde nervöser. Immer wieder kontrollierte er die Temperaturanzeige seines Armbands. Es war Glück für ihn, dass die wenigsten Terraner so wärmebedürftig waren wie Springer und Arkoniden. Deshalb brauchte er nicht zu befürchten, dass er in den Stationen oder unmittelbar in den Fahrzeugen wieder unter Ellerts Kontrolle geriet.

Dennoch fühlte Merg sich unbehaglich. Seit zwanzig Minuten stand er eingekeilt in eine Menge aus erschreckend stumpf vor sich hin starrenden oder erregt diskutierenden Menschen. Auf der anderen Seite des Bahnsteigs fuhren die Züge planmäßig alle fünf Minuten, er wartete bislang vergeblich.

Endlich ertönte eine Durchsage, die Mergs Richtung betraf. Der Zug nach Fuggerville fuhr ein.

In die Menschenmenge kam Bewegung. Mit leisem Fauchen schoss der hellblaue und fensterlose Wagenverbund aus der Pneumoröhre. Merg kämpfte sich bis zum Prallfeld vor, das den Bahnsteig gegen die Lineartrasse absicherte. Die Befallenen, die er zur Seite stieß, reagierten teilnahmslos, während andere empört und wütend waren. Er kümmerte sich nicht darum. Wichtig war nur, dass er schnell nach Fuggerville kam.

Endlich hielt der Zug. Menschen und einige Galaktiker stiegen aus, aber weit mehr Personen drängten in den Wagen. Kaum hatte er eine Tür erreicht, ließ Merg Coolafe sich weiterschieben. Irgendwo hinter ihm entstand Tumult. Er wandte sich um und sah, dass mehrere Männer schreiend auf einen Aufsichtsroboter eindrangen.

Ein schmerzhafter Stoß in den Rücken beförderte Merg zwischen zwei Befallene. Beide schreckten aus ihrer Teilnahmslosigkeit auf und schlugen mit den Fäusten auf ihn ein. Er duckte sich und versuchte, von den Verrückten wegzukommen – das gelang ihm aber erst, als mehrere Terraner die Befallenen festhielten und beruhigend auf sie einredeten.

Die Türen wurden geschlossen, der Zug fuhr an. Coolafe beruhigte sich wieder, während Station um Station vorbeihuschte. Der Zug hielt keineswegs überall.

Eine Durchsage klang auf: »Die Fahrgäste, die in Fuggerville aussteigen möchten, werden vor einer Gruppe gewalttätiger Befallener gewarnt. Diese Personen haben einen Brand in der Stationshalle gelegt, der inzwischen gelöscht werden konnte. Allerdings sind Gleitrampen, Antigravlifts sowie Rolltreppen weiterhin außer Funktion. Wer jedem Risiko ausweichen will, wird gebeten, zur nächsten Station weiterzufahren.«

Merg Coolafe überlegte nur kurz. Weil er keine Zeit verlieren wollte, entschied er sich, doch in Fuggerville auszusteigen. Seine Besessenheit, den vermeintlichen Verrat zu rächen, war größer als seine Furcht.

Gleich darauf hielt der Zug an. Coolafe drängte mit einigen anderen Personen hinaus. Unwillkürlich zog er den Kopf ein, als er beißende Dämpfe roch. In der Stationshalle patrouillierten Roboter des Ordnungsdiensts; zwei Reparaturroboter arbeiteten an der teilweise zerstörten Beleuchtung.

Merg wartete, bis die mit ihm ausgestiegenen Personen die nächste Gleitrampe erreichten, dann schloss er sich ihnen an. Brandflecken auf dem Boden waren mit Löschschaum bedeckt; der Untergrund erwies sich als extrem rutschig. Merg strauchelte und stürzte, kam aber sofort wieder auf die Beine. Irritiert bemerkte er, dass seine Kleidung schmutzig geworden war. Offenbar bestand das Gewebe nicht aus schmutzabweisender Faser und war auch nachträglich nicht imprägniert worden. Eine Marotte des Alten? Merg eilte weiter. Die stillstehende Rampe erschien ihm ziemlich steil, vermutlich, weil er sich vorsichtiger bewegte.

Ein Ordnungsroboter lag brennend auf einem abgeschalteten Transportband. In einigen Metern Entfernung standen zwei Sanitätsgleiter. Medoroboter behandelten ungefähr fünfzehn Personen, die von Männern des Ordnungsdienstes festgehalten wurden.

Ringsum ragten Dutzende Hoteltürme auf. Fuggerville, einer der zahlreichen Vororte von Terrania City, bestand fast nur aus Hotels. Hier nächtigten wohlhabende Kaufleute aus allen Bereichen der bekannten Galaxis. Ungefähr ein Drittel von ihnen waren Patriarchen von Springersippen und ihre in der Sippenhierarchie aufgestiegenen männlichen Verwandten. Die Coolafes pflegten seit eh und je nur in einem bestimmten Hotel zu wohnen, wenn einer von ihnen nach Terra kam. Es war das »Fugger Natsumeh«, dessen Besitzer zur Hälfte Coolafe-Blut in seinen Adern hatte.

Yamisch Coolafe konnte eigentlich nur im Natsumeh wohnen. Aber das Hotel war rund fünf Kilometer von der Station entfernt – und die Sonne stand fast im Zenit des strahlend blauen Himmels. Jenseits der von klimatisierter Luft umschmeichelten Verteilerplattform herrschten zweifellos mehr als dreißig Grad im Schatten.

Merg Coolafe spielte schon mit dem Gedanken, umzukehren, da senkte sich ein großer Frachtgleiter neben der Plattform herab. »Hier kommt der Zubringerbus für Fuggerville!«, dröhnte es aus mehreren Akustikfeldern. »Der übliche Zubringer fiel einem Sabotageakt zum Opfer. Wer nicht zu Fuß gehen will, kann einsteigen. Ich fahre nacheinander alle gewünschten Hotels an.«

Die Seitenschotte des Lastengleiters öffneten sich. Die anderen Passagiere zögerten nicht. Auch Merg Coolafe setzte sich in Bewegung; erst im letzten Moment zögerte er. Das Fahrzeug war für Fracht gebaut worden, nicht für Personentransporte. Falls es nicht klimatisiert war, herrschte im Innern tropische Temperatur.

»Willst du zu Fuß gehen?«, fragte die Lautsprecherstimme. »Auch gut.«

Merg stand bereits allein am Rand der Plattform. »Nein, nein!«, rief er hastig. »Ich vertrage nur keine Hitze. Wie warm ist es denn da drin?«

Ein Lachen erscholl. »Knapp zwanzig Grad. Der Bus ist voll klimatisiert. Na ...?«

Mit einem Satz sprang Merg durch die nächste Tür. Das Fahrzeug war mit zwei provisorischen Bankreihen ausgestattet. Eine transparente Wand trennte den Frontbereich ab, dort war der Platz des Piloten. Der Mann drehte sich kurz um. »Wohin geht es?«, wollte er wissen.

Die Passagiere nannten ihre Ziele, alles Hotels in Fuggerville. Der Gleiter hob ab und schwebte davon. Die Fahrgäste, bis auf zwei Blues und einen Rumaler allesamt Terraner, und unter ihnen offenbar kein Befallener, redeten wild durcheinander. Merg Coolafe beteiligte sich nicht an den Gesprächen.

Endlich kam das Fugger Natsumeh in Sicht.
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Julian Tifflor und Reginald Bull sahen einander betroffen an, als sie über Hyperkom erfuhren, dass die Vernichtung des Plasmas gescheitert war.

»Uns bleiben nur die Transformkanonen«, sagte Geoffry Waringer beklommen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Plasma der Energieentfaltung einiger hundert Transformbomben großen Energiekalibers widersteht.«

»Es hat dem Beschuss aus Strahlgeschützen widerstanden, die Narkosestrahlung umgewandelt und zurückgeworfen und die Energie der Paratronschirme abgesaugt«, mahnte Tifflor. »Niemand kann vorhersagen, was mit den Transformbomben geschehen wird. Sicher ist das Plasma schon auf die Abwehr vorbereitet.«

»Das wohl kaum«, meinte Waringer. »Ich habe NATHAN eine Auswertung vornehmen lassen. Das Mondgehirn hat für die Annahme, dass das Plasma kein eigenes Bewusstsein besitzt und nur instinktiv zurückschlägt, die höchste Wahrscheinlichkeit errechnet. Es kann nicht vorausschauend denken.« Zögernd fügte er hinzu: »Aber NATHAN sieht ebenfalls Risiken beim Einsatz von Transformbomben. Was für Möglichkeiten stehen uns sonst zur Verfügung?«

»Wenn wir Kontakt zu ES bekommen könnten ...«, überlegte Bull.

»Aussichtslos«, wehrte Waringer ab. »Darüber habe ich mit NATHAN schon gesprochen. Wir wissen nicht, wo in der Mächtigkeitsballung EDEN II zu finden ist. Gibt es immer noch keine Spur zu Ellert? Wo ist eigentlich Galbraith?«

»In der Paraphysikalischen Abteilung der Hanse-Klinik«, antwortete Bull. »Seine Leute haben einen Befallenen aufgespürt, der Homers Armband bei sich trug. Nur kann der Mann nicht sagen, was mit Homer ist – er hat einen Großteil seiner Erinnerung verloren. Ob sein Unterbewusstsein mehr weiß, will Gal gemeinsam mit Mnemo-Spezialisten herausfinden.«

»Hoffentlich gelingt es ihnen!«, sagte Waringer.

»Und was Coolafe-Ellert angeht, tappen wir weiterhin im Dunkeln«, fuhr Bully fort. »Womöglich hat er sich irgendwo häuslich eingerichtet.«

»Wenn wir ihn zu fassen bekämen, wäre das wahrscheinlich die Rettung«, meinte Waringer. »Die Vitalität des Plasmas lässt hoffen, dass es sich mit den geeigneten Mitteln noch wie erhofft verwandeln lässt.«

»Wir dürfen nicht länger warten!«

»Also doch Transformbomben?«

»Nein, ich folge da anderen Überlegungen ...«, erwiderte Bull. »Dagegen dürfte sogar das Plasma wehrlos sein.«

»Woran denkst du?«

»Darüber spreche ich lieber nicht, Geoffry. Wer weiß, ob das Plasma spürt, was wir vorhaben, sobald du informiert bist.«

»Ich sagte, dass es kein Bewusstsein hat.«

»Natürlich, genau das hast du gesagt. Aber auch, dass es instinktiv zurückschlägt. Es hat also starke Instinkte, und wer weiß, wozu die befähigen. Unternimm einfach nichts, Geoffry. Die Besatzungen müssen sich sowieso erst erholen. Wir melden uns wieder.«

Reginald Bull löschte die Verbindung. »Die Transmitter hängen mit aktivierten Antigravs in der Umlaufbahn, nicht wahr?«, fragte er übergangslos.

»Sonst wären sie längst ins Plasma gestürzt«, antwortete Tifflor. »Was hast du vor?«

Bully zwinkerte. »Arkonbomben! Wir desaktivieren die Antigravs der Transmitter über Fernschaltung. Sobald sie mit dem Plasma kollidieren, schicken wir Arkonbomben in die Empfänger. Wenn die Bomben bei der Wiederverstofflichung zünden, wie würde dann eine rein instinktive Reaktion ausfallen, Tiff?«

»Das Plasma zuckt zurück.«

»Was ihm nichts mehr nützen würde, denn der Atombrand hätte schon an zahlreichen Stellen seiner Materie eingesetzt – und ein Atombrand lässt sich nicht löschen. Die durch das Zurückzucken bewirkte Komprimierung des Plasmas würde die Zersetzung nur beschleunigen. Was sagst du dazu?«

»Wenn es stimmt, dass das Plasma nur instinktiv reagieren kann, würde es sich umso mehr zusammenziehen, je schneller sich die Atombrände ausbreiten. Dadurch würden sie sich noch schneller ausbreiten und schließlich miteinander verschmelzen.«

»Das ist noch nicht alles«, erklärte Reginald Bull. »Druck und Hitze steigen so weit an, dass es zur Kernfusion kommt. Natürlich ist die Schwerkraft des Plasmas nicht groß genug, dass es dem Strahlungsdruck der Fusion trotzen könnte. Das Plasma würde nur für Sekunden wie eine kleine Sonne im All hängen und zur Mininova werden.«

»Wir müssen das natürlich durchrechnen, aber es klingt plausibel.«

Bull stand auf und tastete am Versorgungsautomaten zwei Tassen Kaffee. Eine Tasse stellte er vor Tifflor ab. »Zur Belebung der kleinen grauen Zellen, Tiff.« Er nippte an seiner Tasse. »Ja, so machen wir das. Natürlich lasse ich vorher alles von NATHAN simulieren – und ebenso natürlich werden wir dafür sorgen, dass wir die Aktion bis zur letzten Sekunde jederzeit stoppen können, falls wir Ernst Ellert doch zu fassen kriegen.«

»Danke!« Tifflor hob seine Tasse, trank einen Schluck und setzte sie behutsam wieder ab. »Mir ist auch nicht besonders wohl bei dem Gedanken, dem Plasma das Licht auszublasen, aber uns wird keine andere Wahl bleiben.«

 

Merg Coolafe durfte das Hotel nicht auf dem direkten Weg betreten. Jedenfalls würde er nicht an der Rezeption vorbeikommen, ohne seine eigene ID-Karte vorzuzeigen – und er rechnete damit, dass sein Erscheinen sofort an Hanse oder LFT gemeldet werden würde.

Aber das Natsumeh war nicht nur eine Anhäufung Tausender Schlafstellen, es verfügte zudem über etliche Restaurants, Konferenzräume, Schwimmbäder und Bars, die jedem finanzkräftigen Gast offenstanden.

Merg Coolafe ließ sich im Antigravlift in eine Kellerbar hinabsinken. Kühle Luft schlug ihm entgegen. Im gedämpften rötlichen Licht sah er einen weitläufigen Tresen, hinter dem keine Roboter standen, sondern Barmänner aus Fleisch und Blut. Einige Damen musterten ihn auffällig, wandten sich aber wieder ab, weil sie seine verschmutzte Kleidung sahen. Das kam ihm sogar gelegen, denn ihm wurde in dem Moment klar, dass er auch in der Bar nicht ohne seine ID-Karte auskommen würde.

Er lächelte so liebenswürdig, wie es ihm möglich war. »Ich komme gleich zurück, ihr Schönen. In der Station des Pneumotrains waren Befallene am Werk. Die Folgen sind mir anzusehen.«

Zielsicher ging er zu den Waschräumen. Dabei vernahm er hinter sich einige geflüsterte abfällige Bemerkungen. Die Bar wurde wohl nie von jemandem besucht, der mit dem Pneumotrain fuhr. Wer sich keinen Taxigleiter leisten konnte, der hatte auch nicht genug auf dem Konto, um die Ansprüche einer gehobenen Animierdame zufriedenzustellen. Aber das störte Merg nicht. Er ging lediglich etwas schneller, um nicht in letzter Sekunde vom Zuruf eines Barmanns aufgehalten zu werden. So einer konnte schnell zu der Erkenntnis gelangen, dass es geboten sei, erst einmal seine Zahlungsfähigkeit zu prüfen, bevor Wasser und Seife verschwendet wurden.

Unbehelligt betrat Merg Coolafe einen luxuriös ausgestatteten Waschraum – und erst der Blick in einen Kristallspiegel zeigte ihm, wie schlimm er aussah. Seine Kleidung war verschmutzt, aber das ließ sich mit einem der bereitliegenden Statikschwämme schnell beheben. Das leicht blau angelaufene linke Auge konnte er überschminken, entsprechende Utensilien waren reichlich vorhanden.

Minuten später staunte er darüber, wie gut ihm die Renovierung gelungen war. Er hob die Schultern an und kehrte in die Bar zurück.

»Noch einen Augenblick!«, rief er nonchalant einem kahlköpfigen Barmann zu, dessen Schädeldecke ein Echsenhaut-Implantant zierte. »Stell mir ruhig schon einen Vurguzz hin, on the Rocks – und jeder Schönen ein Getränk ihrer Wahl!«

Sekunden später verließ Merg die Bar auf einem Weg, der, wie er inständig hoffte, zu einem alle Etagen berührenden Antigravlift führte. Als er tatsächlich einen durchgehenden Lift fand, atmete er auf. Nun brauchte er nur noch ein ihm zugängliches, am besten unbewohntes Zimmer.

Merg Coolafe suchte ungefähr eine halbe Stunde, dann fand er zwei offene Räume. Servoroboter räumten auf. Wie selbstverständlich betrat er eines der Zimmer, las vom Terminal die Zimmernummer ab und aktivierte das Gerät. »Ich habe vergessen, wo Yamisch Coolafe untergebracht ist«, sagte er.

»Zimmer 763«, antwortete die Positronik. »Wer ist dort, bitte?«

»Ich komme von Terra-Info«, sagte Merg, ohne darüber nachzudenken, und schaltete ab.

Draußen im Korridor fuhr ihm der Schreck in alle Glieder. Ein unauffällig gekleideter Mann stand da und hielt ihm eine funkelnde Plakette unter die Nase. Ein Hoteldetektiv.

Merg Coolafes Gedanken überschlugen sich. An einem Zufall glaubte er nicht. Siedend heiß durchfuhr es ihn. Er hatte überhaupt nicht mehr an Ellert gedacht. Das fremde Bewusstsein hatte sich die ganze Zeit über verblüffend ruhig verhalten. Taktik, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Dabei hatte Ellert wohl auf eine Gelegenheit gelauert, ihn unbemerkt eine Winzigkeit zu manipulieren.

Das musste geschehen sein, als er sich aufgespielt hatte, um die Barmänner zu bluffen. Er hatte des Guten zu viel getan, indem er nicht nur für sich den Vurguzz bestellte, sondern für die Animierdamen ebenfalls. Bei den gesalzenen Preisen waren das unterm Strich mindestens tausend Solar – eine Summe, die kein Barmann gern zusetzen würde.

Der Detektiv steckte die Plakette wieder weg. »Mein Name ist Ergonz Raban. Bist du Gast dieses Hauses?«

Merg lachte verkrampft. »Nein, ich wohne nicht hier. Ich will nur einen Geschäftsfreund besuchen: Yamisch Coolafe. Wir haben einige Transaktionen zu besprechen.«

»Yamisch Coolafe!«, wiederholte der Detektiv respektvoll. »Du bist auf der falschen Etage. Ich werde dich zu seinem Zimmer bringen. Wie ist dein Name?«

»Hafich Zeymer-Goszul«, sagte Merg schnell unter Berücksichtigung seines nicht mehandortypischen Körperbaus und des Namens eines alten Geschlechts, mit dem er und Yamisch ohnehin schon Geschäfte gemacht hatten.

»Zeymer-Goszul!«, wiederholte Raban noch respektvoller. »Demnach geht eine Linie deiner Abstammung auf das berühmte Geschlecht der Goszuls zurück? Es ist mir eine besondere Ehre, dir weiterhelfen zu können, Hafich. Komm!«

Lächelnd folgte Merg dem Mann in den Liftschacht. Dabei überlegte er, wie er den Detektiv loswerden konnte. Gleich darauf bekam er jedoch zu spüren, dass er sein Gegenüber nicht unterschätzen durfte. »Wenn wir schon auf dem Weg nach unten sind, schlage ich vor, dass du zuerst in der Kühlen Oase deinen Vurguzz trinkst, bevor er kalt wird.« Ergonz Raban lachte dröhnend. »Die Damen würde ich auch nicht warten lassen.«

»Nachher!«, erwiderte Merg. Seine Erregung stieg angesichts des Hindernisses, das sich ihm in den Weg stellte. »Zuerst muss ich mit Yamisch abrechnen.«

Wieder durchfuhr es ihn siedend heiß. Hatte Ellerts Bewusstsein ihm einen weiteren Streich gespielt und seine Emotionen angeheizt, damit er sich verdächtig machte? Indem er »abrechnen« sagte, musste er sich endgültig verraten haben.

Merg griff in seine Tasche, umklammerte den Revolver und schoss dem Detektiv eine Kugel in die Brust. Der Schuss dröhnte durch den Antigravschacht wie eine Explosion. Blut spritzte auf Mergs Gesicht. Er wischte es hastig mit dem Ärmel ab. Da erst wurde ihm bewusst, dass er den Detektiv keinesfalls hätte töten müssen. Als er schoss, hatte er die Augen des Mannes gesehen, und sie hatten absolutes Unverständnis ausgedrückt. Erst im Nachhinein wurde Merg klar, warum. Für einen Galaktischen Händler hatte das Wort »abrechnen« zuallererst kaufmännische Bedeutung, und genau so musste Raban es ausgelegt haben.

»Hund, verdammter!«, fluchte Merg. Er meinte Ellert damit, weil er annahm, dessen Bewusstsein hätte sein überhastetes Handeln bewirkt.

Trotzdem war er nicht gewillt, davon abzulassen. Er trat nach dem Toten, um etwas mehr Abstand zu gewinnen, und stieß ihn in den abwärts gepolten Bereich des Schachtes. Dann erst warf einen Blick auf die Etagenanzeige und entschied, bis zur Siebzigsten zu bleiben. Der Schuss hatte zweifellos Alarm ausgelöst. Trotzdem würde es eine Weile dauern, bis offenbar wurde, was geschehen war.

 

In der siebzigsten Etage verließ Merg Coolafe den Liftschacht. Der Tote war weit unter ihm zurückgeblieben.

Merg las die Zimmernummern und sprang auf ein Transportband. Nach knapp einer Minute war er am Ziel. Er holte tief Luft, dann berührte er den Türmelder.

Das Türschott glitt zur Seite. »Nur herein!«, erklang es von drinnen.

Merg Coolafe trat ein. Sein Bruder erhob sich aus einem Sessel; im nächsten Moment weiteten sich Yamischs Augen.

»Merg!«, rief Yamisch überrascht. »Ich hatte jemanden von Terra-Info erwartet, aber so ist es natürlich noch besser.«

Merg griff nach dem Revolver. Yamisch erschrak, dabei konnte er die Waffe noch gar nicht gesehen haben, aber er starrte in Mergs Gesicht. »Das ist ja Blut!«, ächzte er.

»Gleich wird es dein Blut sein, Verräter!« Merg schoss. Immer wieder zog er den Abzug durch, bis ein Klicken anzeigte, dass die Trommel leer geschossen war.

Yamisch war an die rückwärtige Wand getaumelt und daran entlang zu Boden gesunken. Dort saß er nun, beide Hände auf den Leib gepresst. Aber er atmete schon nicht mehr, und seine Augen blickten ins Leere.

Merg Coolafes ungeheure Anspannung wich schnell. Damit schwand auch die Besessenheit, die ihn zu seiner Tat getrieben hatte. Er wurde wieder zu dem eiskalt berechnenden Geschäftemacher – und erkannte, dass er soeben ein verdammt schlechtes Geschäft gemacht hatte. Statt sich seines Bruders als Werkzeug zu bedienen, um die Verantwortlichen der Hanse über seine wahren Absichten zu täuschen und seine Spuren zu verwischen, hatte er Yamisch getötet.

Ich hätte in meinem Versteck bleiben sollen! Dort hätten sie mich niemals gefunden. Stattdessen habe ich eine Spur gelegt, die nicht zu übersehen ist.

»Nur du bist schuld!«, schrie er den Toten mit neu aufkommendem Hass an. »Du hast mich hierher gelockt!«

Er griff sich mit den Fingern unter den Hemdkragen, weil ihm heiß wurde. Sein Blick verschleierte sich. Er spürte den zornigen Ansturm von Ellerts Bewusstseins und hilfloses Entsetzen, weil er die Kontrolle über seinen Körper verlor ...

 

Ernst Ellert versuchte, das Blut zu ignorieren, das die Hände dieses Körpers, dessen er sich bediente, vergossen hatten. Er durfte an nichts anderes denken als daran, schnellstens in einen Raum zu kommen, in dem die Temperatur mindestens fünfundzwanzig Grad Celsius betrug.

Schon spürte er, dass die von Mergs Zorn aufgepeitschte Körpertemperatur wieder sank. Sie hatte überhaupt nur so hochschnellen können, weil der Körper an einer fieberhaften Erkältung litt, die seine Temperaturregelung destabilisierte.

Ellert-Coolafe war einfach in den abwärts gepolten Bereich des nächsten Antigravlifts gesprungen. Erst etliche Etagen tiefer bemerkte er erschrocken, dass das ausgerechnet der Lift war, in dem Merg den Detektiv erschossen hatte. Eine Menschenmenge war am Grund des Schachts versammelt. Jemand fühlte dem blutüberströmten Mann den Puls. Aus dem Hintergrund näherte sich ein Medoroboter.

Ellert versuchte, nicht auf den Toten zu sehen. Es hatte zu spät reagiert, um den Schacht noch auf einer der höheren Etagen zu verlassen. Hastig drängte er sich durch die Menge. Das ging nicht ohne Einsatz der Ellenbogen. Murren wurde laut.

Plötzlich kreischte die zierliche terranische Begleiterin eines langbärtigen Springer-Patriarchen. Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf Ellert-Coolafe. »Er hat Blut im Gesicht! Das ist der Mörder!«

Prompt fasste sich Ellert-Coolafe ins Gesicht. Einige der Umstehenden starrten ihn entsetzt an und wichen zurück. Ihren Verdacht konnte er schon nicht mehr mit wenigen Worten zerstreuen. Heftig stieß er einen korpulenten Mann beiseite, wich dem heranschwebenden Medoroboter aus und rannte auf dem wegführenden Transportband den Korridor entlang.

Hinter ihm brandete lautes Geschrei auf. Die Menge hatte seine Verfolgung aufgenommen. Das brachte ihn zur Besinnung. Er blieb stehen, wollte sich mit Bull, Tifflor oder Adams in Verbindung setzen, aber schon stieß Mergs Bewusstsein gegen ihn vor und versuchte, erneut die Oberhand zu gewinnen. Außerdem wurde das Geschrei der Menge lauter; der Mob würde ihn bestimmt nicht anhören.

Ellert-Coolafe rannte weiter, und urplötzlich war ihm klar, wohin er sich wenden musste. In den Wintergarten des Hotels, falls es einen gab.

Er sprang in den nächsten aufwärts gepolten Schacht. Viel zu schnell tauchten seine Verfolger auf.

»Schaltet das Antigravfeld aus!«, brüllte jemand.

»Wir nehmen die Nottreppe!«, rief eine andere Stimme.

»Ich war es nicht!«, schrie Ellert-Coolafe. »Ruft das HQ Hanse an und sagt ...« Resignierend gab er auf. Das Geschrei hinter ihm war so laut geworden, dass niemand ihn verstehen konnte.

Markierungen verrieten, dass er die fünfzehnte Etage erreicht hatte und dass es noch dreihundert Meter bis zum Tropengarten war. Wenn er es dorthin schaffte, bevor Merg Coolafes Bewusstsein ihn überwältigte ... Ellert raffte alle Kraft zusammen und rannte den breiten Korridor entlang.

Auf halbem Weg kamen ihm die ersten Verfolger aus dem Zugang einer Nottreppe entgegen.

»Da ist er!«, brüllte ein quadratisch gebauter Überschwerer und wollte sich auf ihn werfen. Es gelang Ellert-Coolafe, dem Angreifer auszuweichen; außerdem stieß er zwei Terraner zur Seite. Er hastete weiter, doch jemand warf sich gegen seine Beine.

Ellert-Coolafe fiel, wälzte sich herum – und blickte in die Abstrahlmündung einer Energiewaffe. Der Körper reagierte schneller als das Bewusstsein. Ein Fußtritt gegen das Handgelenk des Gegners ließ die Waffe zu Boden fallen. Ellert-Coolafe riss sie an sich und hetzte weiter. Wenige Meter vor seinen Verfolgern erreichte er das Schott des Tropengartens. Kaum war es ausreichend weit offen, sprang er hindurch und schlug auf den Schließkontakt.

Eine Verriegelung gab es nicht. Ellert-Coolafe stellte den Strahler auf mittlere Bündelung und feuerte stoßweise. Das Metall der Schottfüllung und des Rahmens schmolz punktförmig, floss ineinander und erstarrte innerhalb weniger Sekunden. Aufatmend taumelte Ellert zurück. Er war erschöpft und schweißgebadet, und dankbar registrierte er die schwüle Hitze im Tropengarten ...
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Langsam kam Homer G. Adams wieder zu sich, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Er hatte das unwirkliche Gefühl, in einem schallisolierten Raum zu schweben.

»Er ist wieder bei Bewusstsein!«, erklang es nach einer Weile wie aus weiter Ferne.

Der dichte Nebel vor seinen Augen klärte sich zu einem verschwommenen Puzzle aus Licht und Schatten. Mittendrin tauchte so etwas wie ein schwarzes Tuch auf, mit zwei schlitzförmigen Öffnungen darin, hinter denen sich Augen bewegten.

»Homer Gershwin Adams, du gehörst zum Kreis der Eingeweihten!«, sagte die hohl klingende Stimme. »Folglich kennst du das Geheimnis der mentalen Energieballung. Wir kennen es auch.«

Adams bekam kein Wort heraus.

»Wir sind die Namenlosen, die Verkünder der Apokalypse!«, fuhr die Stimme fort. »Wir wissen, dass die mentale Zusammenballung niemals dazu dienen sollte, eine zweite Erde zu schaffen. Sie war als Brücke ins Reich der Kosmokraten ausersehen. Ihr Eingeweihten wolltet diesen Weg gehen, um euch der Apokalypse zu entziehen.«

So ein Schwachsinn!, dachte Adams. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, geschweige denn, wie er an diesen Ort gekommen war. Er entsann sich lediglich, am frühen Morgen von zu Hause weggegangen zu sein. Sein Ziel war das Hauptquartier der Hanse gewesen. Er erinnerte sich auch an die schweigende Menschenmenge vor dem Eingang zur Pneumotrainstation. Diese Leute hatten dumpf vor sich hin gebrütet, wie jemand, der auf etwas wartete und zugleich ahnte, dass es nie eintreten würde. Das Letzte, dessen Adams sich entsann, war, dass er auf dem Bahnsteig gestanden hatte.

Nein, da war noch etwas gewesen. Ein seltsamer Druck an seinem linken Arm. Jemand mochte ihn mit der Kante eines Päckchens angestoßen haben. Danach? Blackout!

Mir wurde eine betäubende Injektion verpasst!

Jäh verspürte er den gleichen seltsamen Druck wieder, diesmal am rechten Arm. Sekunden später klärten sich seine Wahrnehmungen. Adams erkannte endlich, dass er auf dem Rücken lag, in einem großen Raum mit leeren Regalen an den Wänden. Und jemand beugte sich über ihn, der eine schwarze Kapuze und einen weiten schwarzen Umhang trug.

»Steh auf, Homer Gershwin Adams!«

Gehorsam richtete er sich auf. Dabei entdeckte er etwa dreißig ebenfalls maskierte Gestalten. Sie standen schweigend an den Wänden.

»Ihr habt mich also entführt«, stellte er fest. »Ich werde auf eine Anklage gegen euch verzichten, wenn ihr mir sagt, wie ich von hier am schnellsten zum HQ Hanse komme.«

»Es wird bald kein HQ Hanse mehr geben«, erwiderte die Gestalt neben ihm. »Menschlicher Frevel hat die Apokalypse erschaffen; sie wird bald über das gesamte Solsystem hereinbrechen. Bevor es so weit ist, gehen wir Namenlosen über die Brücke ins Reich der Kosmokraten – und du als Eingeweihter wirst uns den Weg zeigen!«

Adams seufzte. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, welcher Weg zu den Kosmokraten führt. Sonst wäre ich längst bei ihnen. Ich bin nämlich ein neugieriger Mensch.«

»Lästere nicht!«, herrschte ihn der Maskierte an. »Du bist ein Werkzeug der Apokalypse und hast die Verdammung verdient. Wir geben dir die Möglichkeit, deine Verfehlungen wiedergutzumachen, indem du uns den Weg zu den Kosmokraten zeigst.«

Mit beiden Händen packte der Vermummte Adams' linken Arm und zerrte, bis er auf den Füßen stand. Ruckartig schob er Adams auf eine offene Tür zu.

»Mit Transmittern habt ihr die Apokalypse erschaffen. Mit einem Transmitter werden wir zu den Kosmokraten gelangen. Vorwärts!«

Homer Adams tastete verstohlen nach seinem linken Handgelenk, um das Notsignal seines Armbands auszulösen. Wenn er sich noch auf Terra befand – sein Gefühl für die Schwerkraft sagte ihm, dass dem so war –, dann mussten danach innerhalb weniger Minuten Hanse-Spezialisten und Kampfroboter zur Stelle sein. Doch das Armband war weg. So logisch konnten die Verkünder der Apokalypse also noch denken, dass sie einem Hilferuf vorgebeugt hatten.

»Hört mir richtig zu!«, sagte er. »Ich kenne keinen Weg zu den Kosmokraten, also kann ich euch nicht helfen. Natürlich ist die paranormale Disharmonie eine schreckliche Sache. Ich verstehe, dass ihr verwirrt seid ...«

»Wir sind keine Befallenen«, widersprach der Sprecher der Namenlosen. »Kein Verkünder der Apokalypse hat sich an dem Frevel beteiligt. Weiter!«

Es wäre sinnlos gewesen, sich diesen Fanatikern zu widersetzen. Adams ließ sich durch einen Flur dirigieren und betrat einen Transmitterraum. Der Vermummte stieß ihn auf die rot markierte Kreisfläche des Transmissionsbereichs, die anderen Namenlosen bildeten einen engen Wall ringsum. Für kurze Zeit entfernte sich der Sprecher aus dem Kreis; als er zurückkam, leuchtete knisternd der Torbogen auf.

»Ich habe die Entstofflichung auf Verzögerung geschaltet«, sagte der Sprecher zu seinen Leuten. »Stellt den Kontakt her und konzentriert euch. Du, Homer Gershwin Adams, konzentrierst dich auf den Weg über die Gedankenbrücke. Es wird deine Anstrengungen gewiss vervielfachen, wenn ich dir verrate, dass wir entweder die Kosmokraten erreichen werden oder einen der Transmitter des Sektors Projektionserde.«

»Die Transmitter schweben ungeschützt im Vakuum!«, entfuhr es Adams. »Wir würden sofort sterben, wenn wir dort materialisierten!«

»Eben!«, erwiderte der Sprecher gelassen. »Deshalb sind wir sicher, dass du uns auf den richtigen Weg bringst.«

 

Reginald Bull blickte zu dem Kontrollpult, das normalerweise nur der Kommunikation mit der lunaren Inpotronik NATHAN diente. Das Pult lag unter einem Energieschirm, zwei Kampfroboter neuesten Typs flankierten es.

Julian Tifflor, der den diskreten Raum soeben betrat, blickte den Freund fragend an.

»Damit werden die Arkonbomben gezündet.« Bull deutete auf eine rote Sensorleiste in der Mitte der Pultoberfläche. »Vorher müssen die beiden Roboter, die nur uns beiden gehorchen, den Schutzschirm abschalten. Das garantiert uns, dass kein Unbefugter den Atombrand auslösen kann. Es wäre verhängnisvoll, wenn jemand die Bomben zünden würde, solange sie noch in den Transmittern auf der Erde stehen.«

Tifflor nickte stumm.

»Welchen Teil der Aufgabe übernimmt NATHAN?«, fragte er gleich darauf.

»Alle Vorbereitungen«, antwortete Bull. »NATHAN kontrolliert über ein Relaisschiff sämtliche Transmitter im Sektor Projektionserde und wird dafür sorgen, dass sie der Massenanziehung des Plasmas unterliegen. Kurz vor der Kollision werden die Arkonbomben abgestrahlt. NATHAN wird bestätigen, dass sie in den Zieltransmittern angekommen sind. Dann gibt einer von uns beiden den Zündimpuls, und NATHAN sendet synchron einen zweiten. Nur beide Impulse zusammen können die Arkonbomben zünden.«

»Warum nur beide Impulse zusammen?«

»Die Lage kann sich ändern. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, die eine Neubeurteilung und einen neuen Entschluss notwendig machen können. Diese Entscheidungen möchte ich weder durch das rationale Urteilsvermögen der Inpotronik noch durch eine emotional eingefärbte Regung eines von uns beiden treffen lassen. Nur eine Übereinstimmung unseres und NATHANS Urteil garantiert, dass die letzte Entscheidung optimal im Interesse der Menschheit getroffen wird.«

»Besser hätte es niemand machen können«, bestätigte Tifflor. »Lange sollten wir nicht mehr warten, Bully. Die von der Disharmonie Befallenen handeln immer unberechenbarer. Viele von ihnen, die bislang ihrer Arbeit nachgingen, mussten teils gewaltsam aus verantwortlichen Positionen entfernt werden. Sie verrichteten ihre Aufgaben normal, trafen dann aber ohne erkennbare Gründe krasse Fehlentscheidungen. Die dadurch entstandenen Schäden gehen in die Milliarden.«

»Wie ist es mit Gewalttätigkeiten?«, erkundigte sich Bull.

»Die gibt es kaum noch. Diejenigen, die sich daran beteiligten, sind depressiven Stimmungen verfallen. Rund hundertfünfzigtausend von ihnen wurden mit starken Beruhigungsmitteln behandelt. Diese Zahl steigt stetig an.«

»Dann müssen wir endlich handeln.« Bull schaltete den Hyperkom ein; auf dem Holoschirm erschien das Symbol NATHANS.

»Wie sieht es im Sektor Projektionserde aus?«, fragte Reginald Bull.

»Die Lage ist unverändert«, antwortete das Mondgehirn. »Unsere siebenunddreißig Schiffe halten Warteposition. Die Besatzungen haben sich einigermaßen erholt, sind aber als dienstuntauglich einzustufen. Keiner an Bord wäre in der Lage, etwas gegen das Plasma zu unternehmen.«

»Alle müssen in Sicherheit gebracht werden, bevor wir losschlagen«, drängte Tifflor.

»Ich habe die Schiffspositroniken unter Kontrolle«, versicherte NATHAN. »Im Moment der Zündung werden alle Schiffe beschleunigen. Der zivile Schiffsverkehr im System wurde schon umgeleitet. Kann ich das Abstiegsmanöver der Transmitter einleiten?«

Tifflor und Bull sahen einander an. Beide zögerten. Die paranormale Disharmonie musste schnellstens beendet werden. Mit der Vernichtung des Plasmas und der Transmitter würde indes auch jede Möglichkeit ausgeschlossen sein, Vishna in die Irre zu führen. Griff die abtrünnige Kosmokraten in dieser Zeit relativer Wehrlosigkeit an, war Terra ihr schutzlos ausgeliefert.

»Ich weiß, dass euch der Entschluss nicht leichtfällt«, stellte die Inpotronik fest. »Wenn der paranormalen Disharmonie nicht bald Einhalt geboten wird, ist das Ende unabwendbar. Die Einnahme von Terra und Luna durch Vishna wäre das kleinere Übel.«

Das Türschott glitt auf. Galbraith Deighton betrat den Raum. »Die Aktion hat hoffentlich noch nicht begonnen?«, fragte der Sicherheitschef der Hanse mit einem raschen Blick auf den Hyperkom.

»Sie sollte gerade starten«, antwortete Reginald Bull.

Deighton atmete auf. »Wir müssen sie verschieben. Der Befallene, der sich im Besitz von Homers Armband befand, ist künstlich in Amnesie versetzt worden. Die Behandlung erfolgte allerdings unsachgemäß. Unsere Spezialisten konnten seinem Unterbewusstsein eine Information über Homer entlocken.«

»Und ...?«, fragten Bull und Tifflor wie aus einem Mund.

»Homer befindet sich in der Gewalt von Fanatikern. Sie bilden sich ein, über das Plasma Zugang zu den Kosmokraten zu finden. Und sie glauben, Homer könnte ihnen den Weg zeigen.«

»Das ist idiotisch!«, polterte Bull los.

Tifflor runzelte die Stirn. »Deshalb sollen wir die Aktion verschieben, Galbraith?«

»Sie haben einen Transmitter, der auf eines der Empfangsgeräte im Sektor Projektionserde programmiert ist«, antwortete Deighton. »Offenbar glauben sie, von dort zu den Kosmokraten weitergeleitet zu werden, wenn Homer ihnen dabei hilft. Genaueres gab das Unterbewusstsein des Befallenen nicht her. Er ist wohl rein zufällig Zeuge einer Beratung geworden und wurde entdeckt, bevor er alles belauschen konnte. Ein Glück, dass er Homers Armband an sich nahm, sonst hätten wir diese Spur nicht gefunden.«

»Ich habe die Transmitter im Sektor Projektionserde auf Verschluss geschaltet und Schnellbelüftung für den Fall angeordnet, dass dort etwas ankommt«, teilte NATHAN mit.

Deighton schluckte. »Hoffentlich sind die Verrückten und Homer nicht schon dort!«

»Dann wären sie bereits tot«, flüsterte Bull.

»Bisher ist nichts rematerialisiert«, stellte NATHAN fest. »Ich ersuche dringend um Feststellung, welcher Transmitter für den Empfang ausgewählt wurde. Ich könnte das betreffende Gerät auf Abweisung und Umleitung zu einem lunaren Transmitter schalten.«

»Das muss sich feststellen lassen«, sagte Tifflor. »Wie kamen diese Fanatiker überhaupt an einen Transmitter, der für Projekt Zweiterde verwendet wurde?«

»Nach dem Fehlschlag und dem Ausbruch der paranormalen Disharmonie ist uns die Kontrolle über gut ein Drittel der Transmitter entglitten«, antwortete Deighton. »Natürlich wurde die Programmierung nicht in allen diesen Anlagen gelöscht. Viele unserer Leute sind ebenfalls befallen, und mit den Gesunden kann nur ein Teil der Aufgaben wahrgenommen werden.«

»Das muss warten!«, mahnte NATHAN. »Unser Eingreifen ist vordringlich.«

 

Nur wenige Dutzend Meter vom Eingang entfernt, von tropischen Pflanzen halb überwuchert, entdeckte Ellert-Coolafe eine unbesetzte Überwachungskabine. Der Schweiß brach ihm in Strömen aus, bis er sie erreichte und den Zugang öffnete. Er überflog die technische Ausstattung mit schnellem Blick. Eine Fülle von Skalen und Schaubildern verriet Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Lichtintensität in einzelnen Raumabschnitten, aber das interessierte Ellert nicht so sehr wie der Interkomanschluss.

Ellert schaltete ein. Er bekam nicht wie erwartet das Symbol der Terrania-Zentrale auf den Schirm, sondern das Abbild eines Terraners. Also nur ein hotelinterner Anschluss?

»Komm heraus!«, verlangte der Mann. »Freiwillig und ohne deine Waffe – oder wir holen dich.« Ellert-Coolafe löschte die Verbindung.

Er musterte die hohe Glaskuppel, die sich über dem Tropengarten spannte. In halber Höhe gab es einen umlaufenden Wartungssteg, der durch eine Öffnung in der massiven Decke zu erreichen war. Der Zugang konnte von der Schaltkabine aus abgeriegelt werden. Ellert-Coolafe löste den entsprechenden Vorgang aus. Er atmete auf, aber fast gleichzeitig entdeckte er, dass der Tropengarten einen weiteren Zugang hatte. Er sperrte auch diesen Weg ab.

In Kürze würde ohnehin der Ordnungsdienst das Heft in die Hand nehmen. Im Grunde genommen brauchte Ellert nur abzuwarten, dass sich für ihn alles zum Guten wendete. Bis dahin konnte er sich informieren, was auf Terra los war. Vor allem in Terrania. Womöglich wurde der Vorfall im Fugger Natsumeh schon in den News erwähnt.

Ellert-Coolafe betätigte die Sonderschaltung des Interkoms, die den Empfang von Terra-Info ermöglichte.

Jemand redete. Eine Schrifteinblendung verriet, dass es sich um Jorge Cannings handelte, den Chefredakteur.

»... ist es eine Ironie des Schicksals, dass Lark Waldon und Berry Barrison, die Projekt Zweiterde kommentieren sollten, durch die Auswirkungen eben dieses Projekts daran gehindert werden. Berry Barrison, der als Freiwilliger teilnahm, tauchte nach dem Fehlschlag unter. Gestern wurde er in eine Klinik in Dublin eingeliefert. Unter dem Einfluss der paranormalen Disharmonie hat er versucht, sich in einem Pub mit Whiskey und Tabletten das Leben zu nehmen.

Lark Waldon hält sich an Bord des Leichten Kreuzers NIMROD weiterhin im Sektor Projektionserde auf. Bis gestern erreichten uns seine regelmäßigen Informationen; inzwischen schweigt er. Gerüchte wollen wissen, dass ein von der NIMROD angeführter Schiffsverband gestern den Versuch unternahm, das aus mentaler Energie bestehende Plasma zu vernichten.

Da das offenkundig misslang und Lark Waldon seitdem schweigt, muss das Schlimmste befürchtet werden. Offenbar ist dem Plasma mit konventionellen Waffen nicht beizukommen, und möglicherweise setzt es sich zur Wehr.

Ich habe erst vor dieser News-Sendung mit einem Hyperphysiker gesprochen. Obwohl der Wissenschaftler sich nicht zu den Vorwürfen äußern wollte, wurde indirekt die Vermutung von Terra-Info bestätigt. Demnach scheint festzustehen, dass dieses aus mentaler Energie geborene Plasma keine Zusammenballung passiver Materie ist, sondern ein Monstrum. Ein Gigant, dessen Kräfte und Fähigkeiten wir bislang nicht einmal erahnen.«

Ellert-Coolafe schwitzte heftiger. Er hatte sich geirrt, als er annahm, in Ruhe abwarten zu können, bis sich die Erregung der Menge legte. Die paranormale Disharmonie wirkte weit schlimmer, als er das hatte erkennen können. Und wenn Ellert eines genau wusste, dann, dass Bull, Tifflor und Deighton sich niemals mit diesem Zustand abfinden würden. Sie suchten bestimmt schon nach Mitteln und Wegen, das Plasma zu vernichten.

Danach aber würde Vishna freie Hand haben, sobald sie sich dem Solsystem zuwandte. Vielleicht konnte die Menschheit die Kraft für einen zweiten Versuch mit etlichen Millionen Individuen aufbringen, ES wahrscheinlich nicht. Das Kollektivwesen hatte sich schon beim ersten Versuch verausgabt und würde angesichts der zahlreichen weiteren Probleme nicht in der Lage sein, Projekt Zweiterde zu wiederholen. Schon deshalb musste Ellert unbedingt Kontakt mit Bull oder Tifflor aufnehmen und die Vernichtung des Plasmas verhindern. Stattdessen saß er im Tropengarten des Natsumeh fest, wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte.

 

Ich schlage dir einen Handel vor!

Ernst Ellert lauschte überrascht dem mentalen Nachhall der Gedankensendung Merg Coolafes. Ich kann mir denken, was du willst!, antwortete er. Aber daraus wird nichts!

Ich verstehe deine Vorbehalte!, erwiderte Coolafes Bewusstsein. Du misstraust mir. Woher solltest du auch wissen, dass der Tod meines Bruders für mich alles verändert hat. Ich war von Hass verblendet und wusste nicht, was ich tat. Tief im Innern habe ich ihn geliebt. Das schwöre ich beim Grab unserer Mutter, die uns beide geboren hat.

Ellert wurde nachdenklich. Er hatte gespürt, dass Merg bei beiden Morden wie von Sinnen gewesen war. Aus eiskalter Berechnung waren diese Bluttaten jedenfalls nicht geschehen. Andererseits hielt er Merg Coolafe für einen unheilbaren Psychopathen, der zu echter Reue nicht fähig war. Der Springer mochte seine Taten bedauern, weil sie ihm Nachteile gebracht hatten, aber er strebte weiterhin nur nach dem eigenen Vorteil.

Wenigstens anhören konnte er sich Mergs Vorschläge. Vielleicht gab es eine Lösung zum beiderseitigen Nutzen. Lass hören!, dachte Ellert.

Du würdest nie von der Strahlwaffe Gebrauch machen, um dich zu behaupten, Ernst. Ich habe weniger Skrupel. Schließen wir einen Kompromiss: Du überlässt mir die Herrschaft über meinen Körper; ich verspreche im Gegenzug, dass ich bei unserer Flucht niemanden töten werde. Es genügt, wenn ich einige der Belagerer so verwunde, dass sie einen abschreckenden Anblick bieten.

Wer garantiert mir, dass du dich an eine solche Abmachung hältst? Ellert dachte nach. Der Vorschlag klang nicht schlecht, nur die Garantie war nichts wert. Sobald sie den Tropengarten verließen, würde die Temperatur deutlich abfallen. Es war schwer vorstellbar, dass Merg Coolafe freiwillig auf diesen Vorteil verzichtete. Ich brauche eine Art Pfand, verlangte Ellert.

Hast du einen konkreten Vorschlag?

Ellert-Coolafe sah sich in dem Kontrollraum um. Sein Blick fiel auf kleine Heizelemente, die offenbar verwendet wurden, um die Temperatur einzelner Pflanzen konstant zu halten. Eines dieser kleinen Elemente, auf Mergs Howalgoniumplatte befestigt, würde ausreichend Wärme abstrahlen. Das Problem war nur, dass Merg sich das Element jederzeit abstreifen konnte, während er die Oberhand hatte. Es sei denn ...

Ich habe einen Vorschlag, Merg!, dachte Ellert und erläuterte mit wenigen Gedanken sein Vorhaben. Den Schluss behielt er für sich. Coolafe musste von selbst darauf kommen, dass letztlich alles auf ein Duell zwischen ihnen hinauslief, bei dem durchaus das Glück entscheiden konnte. Für eine Spielernatur wie Merg sollte das ein Anreiz sein, alle Bedenken hintanzustellen.

Ich bin einverstanden, meldete sich Mergs Bewusstsein nach einer Weile. Es war auch an der Zeit, denn die Tür zeigte bereits einen schnell heller werdenden glühenden Fleck. Die Belagerer verschafften sich gewaltsam Zutritt.

Ellert durfte nicht länger zögern. Er wich zurück und überließ Mergs Bewusstsein die Kontrolle über den Körper.

 

Merg Coolafe frohlockte. Er schaltete eines der kleinen Heizelemente ein und schob es sich unter die wallende Perücke. Sobald er in Sicherheit war, würde er es einfach wieder hervorziehen und wegwerfen. Ellert konnte dann die neue Erfahrung verbuchen, dass eine naive Natur wie er gegen einen Spieler immer ins Hintertreffen geriet.

Stör mich aber nicht; ich will nicht, dass der Ausbruch fehlschlägt!, mahnte er, um Ellert lang genug zu verunsichern.

Merg grinste hämisch, zumal der Glutfleck in der Tür schnell anwuchs. Auch der Rahmen wurde schon zähflüssig. Merg Coolafe-Ellert stürmte aus dem Kontrollraum. Er hob den Strahler auf, der noch in der Nähe der Tür lag. Ebenso schnell wandte er sich den Antigravplatten zu, die nur wenige Meter entfernt, knapp über dem Boden schwebten. Es waren einfache Platten, jede beladen mit wuchtigen Pflanzen, die wohl in Kürze neue Standplätze erhalten sollten. Mit aller Kraft rammte Coolafe zwei der Platten gegen die Türschott.

Der Aufprall riss das schwere Türblatt aus der schon glühenden Verankerung und ließ es nach außen kippen. Einige der Verfolger reagierten zu langsam und schafften es nicht mehr, zur Seite zu springen. Gellende Schreie erklangen. Merg Coolafe jagte zwei Schüsse hinterher, nur auf die beiden Plattformen gezielt. Sofort loderten die Pflanzen auf. Flammen und Rauch versperrten vorübergehend die Sicht; daran änderte der feine Nebel nichts, den die automatischen Löschvorrichtungen versprühten.

Coolafe-Ellert war da schon wieder im Kontrollraum und öffnete den zweiten Zugang. Die dort wartenden Belagerer sahen und hörten den entstandenen Tumult. Folglich mussten sie annehmen, dass der Mörder schon in ein Handgemenge verwickelt war. Sie stürmten blindwütig heran.

Bis sie ihren Irrtum erkennen konnten, hatte Coolafe-Ellert sich schon im Schutz dichter Pflanzen zurückgezogen und die Kuppel auf dem zweiten Weg verlassen. Blitzschnell griff Merg unter die Perücke, um sich das Heizelement vom Schädel zu reißen. Mit einem Schmerzensschrei zog er die Hand zurück ...

 

Ellert spürte den Schmerz in Coolafes versengten Fingerspitzen. Sein Plan war aufgegangen. Der Springer war viel zu sehr Spieler; daran, dass sich das Element unter der Perücke stärker aufheizen würde, hatte er nicht gedacht. Der plötzliche Schmerz hatte ihn überrascht.

Sehr lange durfte er das Heizelement aber nicht mehr tragen. Die Hitze durchdrang schon die Howalgoniumplatte. Er musste einen Raum finden, in dem die Temperatur über fünfundzwanzig Grad lag – und er musste schnellstens Reginald Bull anrufen. Das Plasma durfte nicht vernichtet werden.

Falls es nicht schon zu spät war ...


23.

 

Homer G. Adams sah ein, dass die Verkünder der Apokalypse sich durch kein Argument umstimmen ließen. Er hatte minutenlang auf sie eingeredet, aber nicht die geringste Resonanz gefunden.

Nachdenklich musterte er die vermummten Fanatiker. Diese Menschen taten ihm leid, denn sie würden für eine Illusion sterben. Dass sein eigener Tod ebenfalls bevorstand, berührte ihn zu seiner Verwunderung kaum. Adams bedauerte nur, dass er die weitere Entwicklung der Menschheit dann nicht mehr erleben würde. In diesen Sekunden erkannte er, dass die Fähigkeit des bewussten Erlebens eine der größten Kostbarkeiten der Evolution war.

Wenn er starb, würde seine Materie zwar nicht vergehen, denn die Atome blieben erhalten, aber alles würde sich zerstreuen und neue Verbindungen eingehen. Vielleicht würden seine Atome eines Tags winzige Bestandteile anderer intelligenter Wesen sein. Doch die Persönlichkeit Homer Gershwin Adams würde es nie wieder geben. Diese Kombination der Materie war einmalig wie alle belebten Kombinationen.

Adams schloss die Augen und versuchte, sich das Unvorstellbare vorzustellen. In den Transmitterschaltungen liefen die letzten Verknüpfungen ab, das Transportfeld baute sich auf ...

 

»Wir haben ihn!«, rief Galbraith Deighton. Der Gefühlsmechaniker flog mit mehreren Spezialisten in einer Space-Jet über Terrania. Mit Mentaldetektoren tasteten sie alle Transmitterbereiche ab, deren Positionen Bull und Tifflor ihnen verschlüsselt durchgaben.

Reginald Bull wagte kaum aufzuatmen. Deightons Konterfei verschwand aus der Bildübertragung, und nur sein Ausruf schien in der Luft nachzuschwingen. Sekunden später erschien Deighton wieder auf dem Schirm.

»Habt ihr Homers Mentalabdruck erfasst?«, fragte Bull.

»Nein. Aber es kann nur dieser Transmitter sein, denn er ist aktiviert – als einziger der beim Projekt Zweiterde benutzten Transmitter.«

»Hat er schon gesendet?«, wollte Tifflor wissen.

»Bislang keine Messung, obwohl wir ihn während seiner Aktivierung erfasst haben«, antwortete der Sicherheitschef.

»Dann haben die Fanatiker vergessen, den Mentalmaterialisator zu entfernen«, sagte NATHAN. Zwischen dem Mondgehirn und den führenden Personen von Liga und Hanse bestand mittlerweile eine permanente Verbindung.

»Oder sie wollen gar nicht stofflich verreisen«, bemerkte Bull.

»Wir finden es heraus!«, versprach Deighton. »Wir sind schon auf dem Weg zum Transmitter.«

»Damit besteht keine Notwendigkeit mehr, den Beginn der Aktion weiter hinauszuschieben«, stellte NATHAN fest. »Das Abstiegsmanöver der Transmitter läuft.«

»Aber ...« Julian Tifflor wollte protestieren, schwieg jedoch sofort wieder. Es war eindeutig, dass NATHAN rein logisch handelte.

Reginald Bull nahm Verbindung mit dem Leiter des Kommandos auf, das ein Drittel der beim Projekt Zweiterde eingesetzten Sendetransmitter mit Arkonbomben versorgt hatte. Er vergewisserte sich, dass alle Arkonbomben auf ein breites Spektrum der Elemente eingestellt waren und in der Plasmamaterie auf jeden Fall einen unlöschbaren Atombrand erzeugen würden.

Noch waren die Bomben nicht scharf. Damit wollte Bull bis unmittelbar vor dem Transmitterdurchgang warten. Die Erde durfte keinem vermeidbaren Risiko ausgesetzt werden.

»Wir stürmen die Transmitterstation!«, meldete Deighton.

»Hoffentlich lebt Homer noch«, sagte Tifflor bedrückt.

»Warum nicht?«, fragte Bull verwundert.

»Sein Mentalabdruck wurde nicht erfasst.« Tiffs Augen weiteten sich. »Könnte das bedeuten, dass seine Mentalenergie in den Sektor Projektionserde abgestrahlt wird?«

Deighton meldete sich wieder. »Homer ist in Sicherheit. Zwar etwas benommen, aber offenbar gesund.«

»Gott sei Dank!«, flüsterte Bull. Laut sagte er: »Komm so schnell wie möglich mit ihm hierher, Gal! Habt ihr diese Fanatiker erwischt?«

»Ja, aber sie sind in einem seltsamen Zustand. Sie sind nicht tot und zeigen trotzdem keine Aktivität des Zentralnervensystems – so umschreibt es jedenfalls der Mediker unserer Gruppe.«

»Schafft sie in die Hanseklinik!« Bull schauderte. »Deine Beschreibung erinnert mich daran, dass es seinerzeit mit Ernst Ellerts Körper ähnlich war. Na ja, wirklich nur ähnlich.«

»Wir kommen!«, sagte Deighton.

Tifflor seufzte. »Ernst Ellert wird kaum ebenfalls in letzter Sekunde auftauchen. Wenigstens dürfen wir darauf hoffen, dass nach der Vernichtung des Plasmas die Disharmonie abklingt. Damit steigen unsere Aussichten, Merg Coolafe und Ellert aufzuspüren.«

»Die Belüftung und der Verschluss der Transmitter im Sektor Zweiterde wurden aufgehoben«, meldete NATHAN. »Die letzte Phase des Abstiegs läuft und wird in einer Minute und vierzehn Sekunden mit dem Eintauchen der Transmitter ins Plasma beendet. Zeitgleich sende ich über Hyperkom den Zündimpuls.«

Reginald Bull schluckte. »Ich werde die Finger ebenfalls auf der Schaltleiste haben.«

Er wies das Bombenkommando an, die Arkonbomben scharf zu machen und sie in exakt einer Minute durch die Transmitter zu schicken – aber keine Sekunde später. Bis zur Zündung würden dann ohnehin nur drei Sekunden bleiben.

Tifflor befahl den beiden Robotern, die unverändert neben dem Kontrollpult schwebten, den Energieschirm abzuschalten, der bisher die Berührung der roten Sensorleiste verhindert hatte.

Die letzten Sekunden ... Reginald Bull streckte die Hand nach der Sensorleiste aus. Er spreizte die Finger, ballte die Faust ...

»Alle Arkonbomben wurden in den Empfangstransmittern rematerialisiert!«, meldete NATHAN. »Zündimpuls – jetzt!«

Der Funkempfang meldete sich mit schrillem Ton. Bulls Hand zuckte unmittelbar vor der Sensorleiste zurück, als hätte er nur darauf gewartet. »Das ist eine Alphameldung!«, stieß er mit merklicher Anspannung hervor – und schnappte nach Luft, weil Merg Coolafes Konterfei im Übertragungsholo erschien.

»Energieschirm reaktivieren!«, befahl Bull den beiden Robotern. »NATHAN, Zündimpuls stoppen! – Ernst! Ernst?«

Ellert-Coolafe lächelte beruhigend. »Ich bin es tatsächlich, Freunde – und, wie ich hörte, kam ich gerade noch rechtzeitig.«

Reginald Bull schüttelte sich, denn er fror plötzlich. »Rechtzeitig? Das wollen wir hoffen, Ernst. Einige Hundert scharfe Arkonbomben sind vor Sekunden in den Transmittern rematerialisiert – und die Transmitter haben Kontakt mit dem Plasma.«

»Die Arkonbomben wurden nicht gezündet, weil euer entscheidender Impuls nicht gegeben wurde«, erklärte NATHAN.

»Und falls eine Reaktion des Plasmas die Zündung herbeigeführt hätte?«, fragte Bull.

»Kümmert euch bitte um Ernst Ellert!«, sagte NATHAN sachlich.

»Ernst, wo bist du?«, fragte Tifflor.»Wir blasen sofort einen Gleiter voll heiße Luft und schicken ihn zu dir. Brauchst du irgendwas?«

»Brandwunden-Pads, starken Kaffee, einen SERUN und einen Transmitter, mit dem ich zum Sektor Projektionserde komme – in genau dieser Reihenfolge«, antwortete Ellert-Coolafe. »Und danach sehr viel Glück.«

 

Hinter ihm erlosch der grelle Torbogen des Transmitters. Ernst Ellert verließ die markierte Kreisfläche, blieb aber auf der großen Bodenplatte stehen und blickte über das dunkle, undefinierbare Etwas hinweg, auf dem der Transmitter schwamm.

Ellert-Coolafe schwankte unter dem Ansturm mentaler Energien und wäre gestürzt, wenn sein SERUN ihn nicht im Gleichgewicht gehalten hätte. Die Augen des Körpers waren weit aufgerissen, doch Ellert sah nicht mit den Augen, sondern mit dem gesamten Bewusstsein – und er fühlte auch so.

Eine psionische Brandung ging von dem Plasma aus. Sie erzeugte jene Dissonanzen, die den Zustand der paranormalen Disharmonie anstießen. Davon betroffen war nur jene Menschen, die mitgeholfen hatten, das Plasma zu erzeugen.

Als Bewusstsein, das gleichermaßen ein Teil der Menschheit als auch des Kollektivwesens ES war, erkannte Ernst Ellert die Ursache der Dissonanzen. Sie bestand in der Unverträglichkeit zwischen den mentalen Energien, die zum Teil individuellen Bewusstseinen entstammten und zum Teil aus dem Reservoir der Superintelligenz kamen, für die Individualität und Kollektivität identisch waren. In diesem Zustand des Widerstrebens hatten sich die mentalen Energien in Form von Plasma manifestiert, das zwar als Gemisch existierte, dessen Teile aber keine innige Verbindung eingehen konnten.

Wäre Ernst Ellert rechtzeitig eingebunden gewesen, hätte sein Bewusstsein die Funktion eines Katalysators erfüllen können. Nur dann wäre die spontane Verschmelzung und damit die Projektion der Erde und ihres Mondes möglich geworden.

Inzwischen war die Situation nicht nur anders, sie hatte sich verhärtet. Ellert fühlte, dass es ihm unmöglich sein würde, den Zustand wiederherzustellen, wie er unmittelbar nach der Materialisation der mentalen Energien gewesen war. Im gegenwärtigen Zustand würde der Versuch, die disharmonischen Kräfte in Einklang zu bringen, dem Versuch gleichen, aus halb erstarrter Kupfer- und halb erstarrter Aluminiumschmelze Goldbronze herzustellen.

Es war alles umsonst. Ellert resignierte. In einem Winkel seines Bewusstseins erwachte der Drang, zurückkehren, wenn es ihm nicht möglich war, seine Aufgabe zu erfüllen. Doch er brachte den Willen dazu nicht auf.

Urplötzlich geriet Ellerts Bewusstsein in einen Wirbel unartikulierter Emotionen. Seine geistigen Wahrnehmungen kristallisierten sich zu der Erkenntnis, dass erst vor Kurzem eine Gruppierung offenbar dem Irrsinn verfallener mentaler Energien materialisiert war. Das hatte ein Aufwallen ausgelöst, das sich unaufhaltsam steigern würde. Letztlich würde der im Plasma entstehende Riss so tief sein, dass alle von der Disharmonie befallenen Gehirne ausbrannten.

Es sei denn, ich nutze den Aufwallungseffekt dazu, die Energien von ES und den Menschen zu versöhnen, durchfuhr es Ellert.

Tu das nicht!, kreischte Merg Coolafe.

Das war für Ellert der letzte Anstoß. Er konnte nicht anders, sein Bewusstsein musste auf dem Höhepunkt des mentalen Aufwallens eingreifen und die Verbindung der unverträglichen Mentalitäten ermöglichen.

Die Plasmamassen gerieten in Bewegung ...

 

Die strahlende Helligkeit der aufgehenden Sonne übergoss die Oberfläche der neuen Erde. Während Ernst Ellert mithilfe des Flugaggregats seines SERUNS an Höhe gewann, erkannte er, dass die Oberfläche dieses Planeten sehr genau dem Original glich. Die Küstenlinien ... Bergzüge, Seenlandschaften, Wüsten ... Die teils gigantischen Städte ...

Am Morgenhimmel schwamm die bleiche Sichel des Mondes.

Alles war da, und es wirkte auf Ellert, als fliege er hoch über die echte Erde, seine Heimat, hinweg. Nur Menschen gab es nirgendwo. Kein Flugverkehr im wolkenübersäten blauen Himmel. Keine Raumschiffe, die von den weitläufigen Raumhäfen starteten und den Sternen zustrebten.

Würde Vishna, sobald sie erschien, wirklich annehmen, dass Terra und Luna erst kurz zuvor evakuiert worden waren?

Ohnehin musste noch eine Voraussetzung erfüllt sein, damit der Plan gelingen konnte. Die richtige Erde und der richtige Mond mussten in ein Versteck in Raum und Zeit gebracht werden. Nur dann konnten die Kopien ihren Zweck erfüllen.

Ernst Ellert schaltete den Helmfunk ein. Er musste das Raumschiff rufen, das ihn nach Terra bringen sollte. Es galt, den zweiten Teil seiner Aufgabe zu lösen. Vielleicht konnte er sogar herausbekommen, woher die dem Irrsinn verfallenen mentalen Energien stammten, die ihm geholfen hatten, die paranormale Disharmonie zu beenden. Aber noch wichtiger würde sein, dass er sich vor Merg Coolafe mehr als zuvor in Acht nahm. Der Springer war offenbar wild entschlossen, sich Vishnas Gunst zu verdienen.
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»Liebesgeschichten sind das Salz in der Suppe«, dozierte Phobe Sam. »Sie sind genau das, was die Leute lesen möchten.«

Chefreporter Gutenberg lag auf dem Rücken zwischen den Haltebacken einer kleinen Werkbank. Sein Oberkörper war geöffnet, deshalb konnte er nicht antworten.

»Du wirst herausfinden, warum Gesil sich so verändert hat«, fuhr Sam fort. Er war ein kleiner, vertrocknet aussehender Mann mit listig blickenden Augen und spärlichen weißen Lockenhaaren auf dem runden Kopf. Er trug fleckige Jeans, ausgetretene Halbstiefel und ein gelbes Hemd. »Gesil hat plötzlich dieses teuflische Feuer verloren«, fügte er hinzu. »Aber sogar ich hätte mir gern die Finger an ihr verbrannt.«

Sam schnalzte mit der Zunge. »Natürlich hat Perry Rhodan derzeit andere Sorgen«, nahm er seinen Monolog wieder auf. »Beiboote kehren in die BASIS zurück, und ihre Kommandanten berichten über Planeten, die eventuell als Stützpunkt infrage kommen. Und wir brauchen dringend einen Stützpunkt.«

Er griff in den offenen Brustkorb seines Chefreporters und zog ein Speicherplättchen hervor. Behutsam legte er es neben sich auf die Werkbank. Dann schloss er den geöffneten Körper wieder.

»Eine weitere Frage ist, warum Seth-Apophis sich nicht rührt; wir dürfen sie keinesfalls vergessen. Wenn Rhodan wenigstens ein paar Armadaflammen hätte, könnte er einige Operationen leichter durchführen. Nun, vielleicht gelingt es uns noch, mit den Weißen Raben einen fruchtbaren Kontakt herzustellen.«

Phobe Sam öffnete die Haltebacken und gab Gutenberg einen Klaps. Der Roboter richtete sich auf und verharrte auf seinem einzigen Bein, das in einer Gleitkugel endete, auf der Werkbank. Sein Kopf, ein leicht konisch geformter Bildschirm, zeigte plötzlich Phobe Sams Gesicht.

»Das alles mag wichtig sein, doch die Armadachronik ist unübertroffen!«, rief Sam aus, während er sein Abbild versonnen betrachtete. »Sie muss die gesamte Geschichte der Endlosen Armada beinhalten! Welch ein Epos! Wenn wir da rankämen ...«

Der Chefreporter schwieg verbissen. Er war etwas über einen Meter groß und oval geformt. Phobe Sam hatte Gutenberg bei der Whistler Company erworben. Kompliziertere und entsprechend teurere Exemplare dieses Modells arbeiteten auf der Erde und vielen Welten der Kosmischen Hanse als Reporter für Terra-Info.

Wenn man überlegte, dass jedes Besatzungsmitglied jederzeit über die Hamiller-Tube alle erwünschten Informationen abrufen konnte, war es sowieso ein Wunder, dass ein Bordmagazin so konservativen Zuschnitts wie Phobe Sams BASIS-Kurier existieren konnte. Aber vielleicht gerade deshalb.

Den BASIS-Kurier zu schreiben war Sams Freizeitbeschäftigung. Hauptberuflich gehörte er zu den Wissenschaftlern, die mit der Wartung der Hamiller-Tube befasst waren. Mit Gutenberg hatte er einen unermüdlichen Nachrichtenbeschaffer an seiner Seite. Der Roboter war den Raumfahrern lästig, weil er meist genau dort auftauchte, wo man ihn am wenigsten brauchte.

»Das mit Gesil ist eine delikate Aufgabe«, sagte Sam. »Ich erwarte, dass sie seriös und meisterhaft gelöst wird. Etwas ist mit dieser Frau geschehen. Du musst möglichst viele ihrer Kontakte beobachten. Vielleicht erlaubt sie dir sogar ein Interview. Ich sehe die Schlagzeile schon ...«

Phobe Sam kam nicht mehr dazu, seine Visionen zu artikulieren, denn Gucky materialisierte.

»Guten Morgen, Phobe«, sagte der Mausbiber mit gefährlicher Höflichkeit. »Es ist zwei Wochen her, dass du meine Geschichte veröffentlicht hast. Doch bisher habe ich von dir weder ein Honorar erhalten, noch hast du mir Einblick in die Lesertexte gewährt, die als Reaktion auf meinen Beitrag bei dir eingetroffen sind.«

Der Herausgeber des BASIS-Kuriers wischte sich nervös die feuchten Handflächen an seiner speckig glänzenden Hose ab.

Gutenberg rollte auf Gucky zu und fragte interessiert: »Was führt dich her, mein Herr?«

»Sei still!«, befahl Sam. »Das ist eine private Angelegenheit zwischen Gucky und mir. Du brauchst ihn nicht zu interviewen.«

»Kein Interview?«, knirschte Gutenberg verbittert.

»Keines«, bestätigte Phobe Sam.

»Was ist mit den Lesertexten?«, drängte Gucky.

Sam fuhr sich mit der Hand über sein zerknittertes Gesicht. »Es gibt sie nicht, Kleiner.«

Empört ließ Gucky seinen Nagezahn blitzen. »Ich spioniere ungern in anderer Leute Gedankenwelt, aber ich spüre, dass es doch Leserbriefe gibt. Phobe, warum enthältst du sie mir vor?«

Sam sank auf dem Stuhl vor der Werkbank in sich zusammen. »Es gibt nur einen Leserbrief«, erklärte er.

»Nur einen?«, fragte der Ilt verdattert. »Das kann nicht dein Ernst sein. Eine so tiefgründige Geschichte hätte eine bessere Reaktion verdient.«

Sam stand auf und fischte im Regal nach einem kleinen Speicherkristall. »Es ist nicht gerade eine Lobeshymne«, warnte er.

»Und wenn schon!«, meinte Gucky. »Sachliche Kritik ist mir sowieso lieber. Diese Lobhudelei, die ich stets für meine Geschichten zu hören bekomme, geht mir schon auf die Nerven.«

Sams blaue Augen weiteten sich. »Du schreibst noch mehr?«

»Früher ... auf Terra ... verschiedene Sachen«, wich Gucky aus. »Alles erstklassige Geschichten. Es gilt, das Herz des Lesers zu treffen, nicht seinen Verstand.«

Phobe Sam sah nicht so aus, als sei dies ein Ratschlag, den er für seine eigene Arbeit beherzigen wolle.

»Mach schon«, drängte Gucky. »Lies mir den Text endlich vor.«

Sam hielt ihm den Kristall hin. »Willst du nicht lieber selbst ...«

»Lies vor!«

Sam setzte sich wieder auf seinen Stuhl, aktivierte den Kristall auf der Handfläche und starrte verbissen auf die entstehende holografische Darstellung.

»Sehr geehrter Redakteur des BASIS-Kuriers«, las er endlich. »Ich beziehe mich auf dieses vor einer Woche in Ihrem Magazin erschienene Rührstück Die Goldene Gondel, als dessen Verfasser ein gewisser Klaus I. Bieber zeichnet. Zweifellos ein Pseudonym, hinter dem sich eindeutig die Handschrift eines gewissen Mausbibers Gucky verbirgt, der Ihr sicher nicht verwöhntes Publikum nun mit heuchlerischen pazifistischen Langweilern peinigt. Wenn man zudem informiert ist, dass der Autor persönlich in ungezählten Einsätzen durch aggressives, um nicht zu sagen, militantes Gebaren unliebsam aufgefallen ist, kann man über dieses Machwerk nur verächtlich lächeln. Dazu kommt ...« Sam verstummte. Vorsichtig sah er Gucky an. »Soll ich fortfahren?«

»Nicht nötig!«, wehrte der Ilt ab. »Ich weiß sowieso, wer mir das eingebrockt hat. Die Kritik stammt von Clifton Callamon. Das werde ich ihm heimzahlen.«

»Der Absender ist ein gewisser Bernstein«, wandte Sam ein.

»Er hat dich gesiezt, Phobe!«, rief Gucky. »Sehr geehrter Redakteur! Oh, dieser Superpenner! Ich werde ...«

Gutenberg war herangestürzt und baute sich vor Gucky auf. »Das muss ich einfach aufzeichnen«, schrillte er.

Sam wich vorsichtig zurück. Offensichtlich befürchtete er, Zeuge einer heftigen Reaktion zu werden. Der Interkom rettete jedoch seinen Chefreporter. »Gucky, melde dich bitte sofort in der Zentrale!«, erklang Perry Rhodans Stimme.

Der Ilt aktivierte den Minikom seines Armbands. »Ich bin in der Redaktion des BASIS-Kuriers, Perry. Was gibt's?«

»Ein Weißer Rabe ist da. Ein etwas seltsamer Weißer Rabe. Wir möchten, dass du ihn dir anschaust und dabei bist, wenn es zu einem Kontakt kommen sollte. Du weißt, wie wichtig ein tiefer gehender Kontakt mit den Raben wäre.«

»Ich komme«, antwortete Gucky und teleportierte.

»Und worauf wartest du?«, herrschte Phobe Sam seinen Chefreporter an. »Er ist zur Zentrale teleportiert. Folge ihm! Das gibt endlich brauchbaren Stoff ...«

 

Alaska Saedelaere vergaß seinen Kummer wenigstens vorübergehend. Der Anblick des majestätisch durch den Weltraum gleitenden Weißen Raben war faszinierend. Sein gewaltiges Segel war mit Beulen und Dellen übersät und wies Dutzende großer dunkler Flecken auf. Irgendetwas hatte diese seltsame Existenzform gehörig ramponiert. An der unteren Spitze hing, winzig im Vergleich zum Segel, der Torso eines Armadamonteurs.

Was, um Himmels willen, ist nun der eigentliche Weiße Rabe?, fragte Saedelaere sich zum wiederholten Mal. Das Segel? Der Armadamonteur – oder etwas, das im Innern des Armadamonteurs steckt?

»Er sieht ziemlich mitgenommen aus«, urteilte Perry Rhodan. »Aber das kann uns egal sein. Oder hast du eine Erklärung für seinen Zustand, Jercygehl An?«

Der cygridische Kommandant, über dessen Kopf eine Armadaflamme leuchtete, gab ein verneinendes Brummen von sich. Unbeweglich wie ein Felsen stand er abseits der Kontrollen und beobachtete aus seinen tief liegenden Augen die Holoschirme.

Er hat ebenfalls Probleme!, dachte Saedelaere. Seit Stunden spürte er selbst ein merkwürdiges Fieber. Es überfiel ihn in Schüben, wallte durch seinen Körper und schien seinen Kopf aufzublähen. Dabei wurde sein wachsweißes Gesicht, das ihm den Beinamen der »Totenbleiche« eingebracht hatte, nicht eine Nuance natürlicher. Etwas stimmte nicht mit ihm. Angefangen hatte es mit dem Verlust des Cappinfragments. Schwer zu definierende Impulse, fast wie elektrische Schläge, hatten seinen Körper durchzuckt.

Alaska Saedelaere gab sich einen Ruck und konzentrierte sich wieder auf sein Umfeld.

»Ich hoffe, dass wir eine Menge von ihm erfahren können«, überlegte Perry Rhodan laut und blickte zu seinem Sohn hinüber. »Vielleicht kann er uns verraten, wieso du auf einen Kranen treffen konntest, Roi.«

»Ich wünschte, diese Frage hätte ich selbst beantworten können«, meinte Danton. »Leider starb der Raumfahrer, bevor ich mehr von ihm erfahren konnte.«

»Auf jeden Fall müssen wir alles daransetzen, Armadaflammen zu bekommen«, sagte Rhodan. »Mit dieser Legitimation werden wir uns leichter im Bereich der Endlosen Armada bewegen können. Vor allem hoffe ich dann auf Erfolg bei unseren Nachforschungen.«

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, gab ihm ein Zeichen. »Das nächste Beiboot ist zurück, Perry. Der Kommandant bringt die Koordinaten eines Sonnensystems, das als Stützpunkt infrage käme.«

»Er soll warten«, entschied Rhodan. »Im Augenblick ist mir der Segler dort draußen wichtiger. Wir nehmen Funkkontakt auf!«

Gucky materialisierte in der Zentrale der BASIS. Saedelaere sah auf Anhieb, dass der Ilt bei schlechter Laune war.

»In Reichweite zur BASIS ist einer unserer mysteriösen Freunde«, empfing Rhodan den Mausbiber. »Wir versuchen, Funkkontakt aufzunehmen. Vielleicht kannst du dich während eines Gesprächs telepathisch einschalten.«

Gucky schüttelte den Kopf. »Das hat bisher in keinem Fall geklappt. Fellmer und ich espern immer nur dumpfe Impulse, die aus dem Armadamonteur zu kommen schienen.«

»Konzentrier dich bitte!«, beharrte Rhodan. »Jeder Hinweis kann für uns wichtig sein.«

»Er meldet sich, Perry!«, rief Javier.

Alaska Saedelaere spürte, dass Rhodan angespannt auf diese Chance gewartet hatte. Was der Terraner nun über Funk sagte, kam nicht spontan, sondern war das Ergebnis längeren Nachdenkens.

»Hier spricht der Oberbefehlshaber der Galaktischen Flotte, Perry Rhodan. Wir haben schon zum Ausdruck gebracht, dass wir an der Beschaffung von Armadaflammen interessiert sind. Natürlich wissen wir, dass wir einen hohen Preis dafür bezahlen müssen. Kannst du mich hören und verstehen?«

»Ja, ich verstehe dich«, antwortete eine unpersönliche Stimme. Der Weiße Rabe sprach sehr langsam. Saedelaere vermutete, dass ein technischer Mechanismus die Laute erzeugte. »Was hast du anzubieten, Perry Rhodan?«

Ein feines Lächeln erschien auf Rhodans Gesicht. »Ich habe lange darüber nachgedacht, welchen Preis wir zahlen könnten. Deshalb biete ich zwei kostbare Instrumente an. Es sind so hochwertige Konstruktionen, dass wir nicht einmal wissen, wie sie im Detail funktionieren. Sie kommen aus einem Gebiet, das wir den Raum jenseits der Materiequellen nennen.«

Saedelaere zuckte zusammen, denn nun war deutlich, was Rhodan vorhatte. Er blickte den Ersten Sprecher der Kosmischen Hanse ungläubig an.

»Tu es nicht!«, rief Roi Danton scharf. »Das ist unverantwortlich.«

Rhodan fuhr unbeirrbar fort: »Eines dieser Instrumente wird von uns als Ring der Kosmokraten bezeichnet. Es ist eine Waffe mit verschiedenen Funktionen, die wir längst nicht alle ergründet haben. Sie kann die mächtigsten Energien neutralisieren. Das zweite Instrument ist als Laires Auge bekannt. Es ermöglicht den distanzlosen Schritt, versetzt seinen Träger in Nullzeit von einem Ort an einen anderen.«

Der Weiße Rabe antwortete nicht sofort. Vielleicht dachte er nach.

»Das hört sich märchenhaft an«, meldete sich die mechanische Stimme nach einer Weile erneut. »Aber Worte haben kein Gewicht. Ich muss diese Instrumente sehen und prüfen.«

Saedelaere biss sich auf die Unterlippe. Pochend strömte ein Schwall heißen Blutes in sein Gesicht. Es war ein unangenehmes, beinahe schmerzhaftes Gefühl.

Der Weiße Rabe hatte sich der BASIS bis auf wenige Kilometer genähert. Die dunklen Stellen in seinem Segel waren deutlich zu sehen, auch Risse und kleine Löcher. Alaska Saedelaere spürte ein Unbehagen, das nicht mit seiner körperlichen Verfassung zusammenhing, sondern weit eher mit dem Weißen Raben zu tun hatte.

»Vorsicht, Perry!«, rief Gucky verhalten. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Mir ist klar, dass du sehen möchtest, was wir dir anbieten«, sagte Rhodan. »Wie stellst du dir das vor?«

»Jemand soll mir die Gegenstände bringen«, schlug der Weiße Rabe vor. »Damit ich sie in Ruhe untersuchen und entscheiden kann, was sie wert sind.«

»Einverstanden«, stimmte Rhodan zu. »Ich werde dir persönlich beide Instrumente bringen.« Er schaltete ab und hob abwehrend beide Arme, als ihn seine Freunde mit Protesten bestürmten. »Weder der Ring noch das Auge helfen uns derzeit weiter«, meinte er. »So gesehen, sind sie nutzlose Utensilien. Aber wir brauchen Armadaflammen!«

Jercygehl An wies brummend auf den violett leuchtenden Ball über seinem Kopf. »Du glaubst, dass dich so ein Ding glücklich macht?«, fragte er. »Dabei siehst du, dass die Armadaflamme Eric Weidenburn keinen Schritt weitergebracht hat.«

»Eric ist ein Wirrkopf«, verteidigte Rhodan seinen Entschluss. »Wir vermissen fast zwanzigtausend Schiffe und ihre Besatzungen. Die BASIS steht in einer feindlichen Galaxis und wird von Armadaeinheiten gejagt. Die Armadaschmiede sind hinter uns her. Da gibt es nicht viel zu überlegen.«

 

Die Fernortung brachte die Ereignisse im Weltraum so nah auf den Panoramaschirm, als stünde Saedelaere nur wenige Schritte vom Ort des Geschehens entfernt.

Das Segel ragte wie eine steile Wand vor Perry Rhodan auf. Der Terraner hatte den Torso des Armadamonteurs fast erreicht. Saedelaere fragte sich als Beobachter, wie der Roboter das Auge Laires und den Ring der Kosmokraten in Empfang nehmen wollte. Immerhin waren keine Gliedmaßen sichtbar, die er Rhodan hätte entgegenstrecken können.

Einige Geschütze der BASIS waren auf den Fremden gerichtet, doch Jercygehl An behauptete, dass dies überflüssige Vorsicht sei. In der Geschichte der Endlosen Armada habe es nie ein Beispiel für den Wortbruch eines Weißen Raben gegeben. Aber der Cygride kannte nach eigenen Angaben keineswegs die ganze Historie.

Der Armadamonteur öffnete eine Klappe in seiner Hülle. »Ich möchte nicht, dass du zu dicht an mich herankommst«, sagte der Weiße Rabe. »Es wird reichen, wenn du einen Arm weit ausstreckst und die Instrumente in die Öffnung des Armadamonteurs legst.«

Warum will der Rabe nicht, dass Rhodan ihm noch näher kommt?, fragte sich Saedelaere. Fürchtete der Fremde um das Geheimnis seiner Existenz?

»Wie kann er so verrückt sein und die kostbaren Instrumente ohne jede Garantie übergeben?«, empörte sich Leo Dürk, der Waffenmeister der BASIS. »Was will er tun, wenn der Weiße Rabe damit einfach verschwindet?«

»Es wundert mich, dass euer Volk noch existiert«, sagte Jercygehl An, und sein erstaunter Tonfall war unmissverständlich. »Wie konntet ihr Terraner überleben, obwohl euer Denken und Handeln immer nur von gegenseitigem Misstrauen bestimmt wird?«

»Müsst ihr das ausgerechnet jetzt erörtern?«, rief Waylon Javier ärgerlich. »Ich will hören, was sie reden.«

»Ich sehe die offene Klappe«, erklang wieder Rhodans Stimme im Funkempfang. »Ich werde beide Instrumente dort deponieren. Dabei werde ich nicht näher herankommen, als unbedingt nötig.«

Der Panoramaschirm zeigte, dass er den rechten Arm ausstreckte. Das Auge des Kosmokratenroboters Laire und der Ring steckten in einem transparenten Beutel, den Rhodan in die offene Klappe fallen ließ.

»Das war's dann!«, sagte Dürk ungehalten.

»Ich werde einige Zeit benötigen, bis die Funktionen der Gegenstände untersucht sind«, verkündete der Rabe. »Du kannst du an Bord deines Raumschiffs zurückkehren, Perry Rhodan. Ich unterrichte euch über das Ergebnis meiner Untersuchungen.«

Rhodan schwebte kurz unter dem riesigen Segel, dann aktivierte er das Tornisteraggregat seines SERUNS und flog zur Hauptschleuse der BASIS zurück. Knapp zehn Minuten vergingen, bis er wieder in der Zentrale erschien.

»Hat sich der Weiße Rabe schon wieder gemeldet?«, wollte er wissen.

»Noch nicht«, antwortete Javier.

»Gut, lassen wir ihm Zeit. Er wird uns bald sagen, was er von der Sache hält.« Rhodan schaute sich um. »Ihr alle werdet euch fragen, ob ich Interessantes entdeckt habe, als ich so nah an ihm dran war. Die Antwort ist Nein. Es war ein gliederloser Armadamonteur mit einem wahrhaft gigantischen Segel darüber.«

 

Der Weiße Rabe rührte sich stundenlang nicht von der Stelle, meldete sich aber auch nicht über Funk. Perry Rhodan fand Zeit, sich um die von den Beibooten beschafften Koordinaten verschiedener Sonnensysteme zu kümmern.

Die BASIS sollte bald einen festen Stützpunkt beziehen. Von dort aus wollte Rhodan die Beibootflotte des Trägerschiffs mit der Suche nach anderen Einheiten der Galaktischen Flotte beginnen lassen. Vor allem hoffte er, eine Spur der SOL zu finden. Wenn jemand eine Erklärung für die Anwesenheit eines Kranenschiffs in M 82 haben konnte, dann Atlan.

Auch den Wunsch, mehr über die Armadachronik herauszufinden, hatte Perry Rhodan keineswegs aufgegeben.

Alaska Saedelaere blickte immer wieder auf den Panoramaschirm, auf dem das fleckige Segel des Fremden zu sehen war. Er fragte sich, wie diese merkwürdige Existenzform den Wert des Ringes und des künstlichen Auges prüfen wollte. War das für den Weißen Raben überhaupt möglich?

In der Zentrale wuchs die Ungeduld. Perry Rhodan entschied schließlich, den Kontakt von sich aus wiederherzustellen. Der Weiße Rabe wurde angefunkt.

»Wie lange müssen wir auf deine Entscheidung warten?«, drängte Rhodan. »Einige meiner Freunde machen sich schon Sorgen.«

Zu aller Überraschung kam die erhoffte Antwort sofort. »Die Untersuchung ist fast abgeschlossen«, erklang die bedächtig klingende Stimme. »Die Kompliziertheit beider Instrumente ist enorm, sie arbeiten zweifellos in n-dimensionalen Bereichen. Das Gerät, das du Laires Auge nennst, ist in seiner Funktionstüchtigkeit gestört und dadurch im Wert gemindert.«

Rhodan schaute sich verblüfft um. »Wie hat er das herausgefunden?«, fragte er ungläubig in die Runde.

»Ich mache dir ein Angebot«, fuhr der Weiße Rabe fort. »Für diese beiden Instrumente biete ich dir eine Armadaflamme zu deinem persönlichen Gebrauch.«

»Eine einzige Flamme?«, fuhr Danton auf. »Lass dich nicht auf dieses miese Geschäft ein!«

»Ich erwarte, für jedes dieser Instrumente mehrere Dutzend Armadaflammen zu erhalten«, sagte Rhodan ruhig.

»Eine Armadaflamme!«, erwiderte der Rabe. »Wir haben euch schon darauf aufmerksam gemacht, dass ihr einen hohen Preis bezahlen müsst. Wenn ihr mit den Bedingungen nicht einverstanden seid, dann holt die Gegenstände zurück.«

Tief atmete Rhodan ein. »Einverstanden!«, sagte er gleich darauf. »Du kannst den Ring und das Auge behalten, wenn du mir eine Armadaflamme beschaffst.«

Es entstand eine kurze Pause, dann meldete sich der Weiße Rabe erneut. »Ich brauche eine Reihe persönlicher Daten über dich, Perry Rhodan. Vor allem eine Gewebeprobe.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Eine Gewebeprobe? Was heißt das?«

»Ein kleines Stück Haut würde schon genügen. Vergiss nicht, dass die Armadaflamme auf dich persönlich abgestimmt sein soll. Es wäre gut, wenn du mir die Gewebeprobe in einem sterilen Behälter übergeben könntest.«

»Darüber muss ich zunächst mit meinen Freunden beraten«, erklärte Rhodan.

Er schaltete das Funkgerät ab, sodass der Weiße Rabe nicht mithören konnte, was in der Zentrale der BASIS gesprochen wurde. »Jercygehl An«, wandte er sich an den cygridischen Kommandanten. »Was hältst du davon? Werden euren Kindern Gewebeproben entnommen, wenn sie im Armadasiegelschiff ihre Armadaflammen erhalten?«

Der Cygride machte eine Geste der Ratlosigkeit. »Niemand kann sagen, was innerhalb des Armadasiegelschiffs geschieht. Keiner von uns erinnert sich daran. Auch Eric Weidenburn erinnert sich nicht.«

»Die Sache gefällt mir nicht«, warf Javier ein. »Nicht nur, dass wir ihm zwei unersetzliche Geräte geben, nun will er auch genetisches Material.«

»Wie denkst du darüber, Taurec?«, fragte Rhodan den Mann von jenseits der Materiequellen.

Der raubtieräugige Beauftragte der Kosmokraten hatte sich seit dem Erscheinen des Weißen Raben im Hintergrund gehalten und alle Vorgänge aufmerksam beobachtet. Nun trat er näher an die Kontrollen. »Jeder, der Errungenschaften der Kosmokraten veräußert, begeht einen großen Fehler«, sagte er hart. »Das Auge und der Ring gehören zu einer Technik, die von den Kosmokraten nur gezielt und wohlüberlegt weitergegeben wird. Es ist nicht richtig, sie Fremden zu überlassen. Ich bezeichne das als Veruntreuung. Sag selbst: Käme ich jemals auf die Idee, die SYZZEL oder die Kaserne herzugeben?«

Deutlich war zu erkennen, wie stark Rhodan von dieser Kritik beeindruckt wurde. »Kannst du mir eine andere Möglichkeit aufzeigen, wie wir an Armadaflammen herankommen?«, wollte er wissen.

»Mir ist klar, dass Geduld nicht zu den menschlichen Tugenden zählt.« Taurecs sommersprossiges Gesicht hatte selten so düster ausgesehen. »In diesem Fall wäre sie angebracht.«

Rhodan schwieg dazu. Über Interkom setzte er sich mit der Medostation in Verbindung und bat, einen Medoroboter für die Entnahme einer Gewebeprobe in die Zentrale zu schicken. Seine Entscheidung war damit gefallen.

Sofort danach winkte er Gucky zu sich. »Ich möchte, dass du ab sofort einen Raumanzug trägst. Sobald der Weiße Rabe sich entfernt, versuchst du, ihm zu folgen. Alaska wird dich begleiten. Ihr müsst herausfinden, wohin der Rabe fliegt – und was am Zielort passiert.«

Saedelaere war überrascht, dass Rhodan ihn für diese Mission ausgewählt hatte. Er nickte knapp und gab mit einer stummen Geste zu verstehen, dass er ebenfalls seinen Raumanzug anlegen würde.

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte der Mausbiber. »Der Rabe wird es schnell bemerken, wenn wir hinter ihm her sind.«

»Das Risiko müssen wir eingehen«, entschied Rhodan. »Versuche, mit Alaska zum oberen Segelrand zu teleportieren. Dort müsst ihr euch festsetzen. Vermutlich wird der Weiße Rabe eure Anwesenheit nicht registrieren.«

Der angeforderte Medoroboter schwebte in die Zentrale. Er desinfizierte Rhodans linke Hand, entnahm am Handrücken ein kleines Stück Haut und deponierte es in einer ovalen Kapsel.

»Haltet euch bereit!«, bat Rhodan Gucky und Saedelaere. »Ich überbringe dem Raben persönlich die Kapsel. Wir wissen nicht, was danach geschieht, aber es könnte sein, dass unser bizarrer Freund das Weite sucht. Dann müsst ihr ihm folgen.«

Javier räusperte sich durchdringend. »Ich hab kein gutes Gefühl dabei«, gestand der Kommandant der BASIS. »Es gibt Geschäfte, bei denen man alles verliert.«

 

Perry Rhodan näherte sich in seinem SERUN wieder dem Weißen Raben. In der Zentrale der BASIS standen Gucky und Alaska Saedelaere nebeneinander. Der Ilt war bereit, sofort zu teleportieren, um nicht den Anschluss zu verlieren.

Vergeblich hatten Taurec, Danton und Waylon Javier versucht, Rhodan umzustimmen. »Niemand kann vorhersehen, was sie mit dieser Gewebeprobe vorhaben«, hatte Taurec gewarnt. »Auf ein bloßes Versprechen hin opferst du zwei Instrumente aus Kosmokratentechnik und eigene DNS.« Aber Rhodan war nicht umzustimmen gewesen. Er wollte alles daransetzen, um wenigstens in den Besitz einer Armadaflamme zu kommen.

Die Männer und Frauen in der Zentrale des Fernraumschiffs verfolgten, wie Perry Rhodan sich langsam um die eigene Achse drehte und gleich darauf zur BASIS zurückkam. Die Übergabe der kleinen Kapsel mit der Gewebeprobe war schweigend erfolgt.

Mit wachsender Anspannung folgte Saedelaere dem Geschehen. Er ließ den Weißen Raben nicht für eine Sekunde aus den Augen. Bei den wenigen Begegnungen zuvor, die der BASIS nahe gekommen waren, war ihm diese Existenzform ästhetisch und makellos erschienen. Dieses Exemplar mit dem fleckigen, teils verbeulten und eingerissenen Segel machte einen anderen Eindruck auf ihn.

»Er bewegt sich!«, rief Javier.

Saedelaere zuckte zusammen. Gucky griff spontan nach seiner Hand.

Im Funkempfang klang die Stimme des Weißen Raben diesmal leicht verzerrt. »Ich werde zurückkommen und eine Armadaflamme bringen«, versicherte er. »Wartet hier auf mich.«

Das Segel entfernte sich mit rasch wachsender Geschwindigkeit. Saedelaeres Puls wurde schneller. Eigentlich war es bodenloser Leichtsinn, dass er an diesem Unternehmen teilnahm. Eine stärker werdende Furcht ergriff von ihm Besitz. Er spürte seit Langem, dass in seinem Körper Veränderungen vor sich gingen. Doch plötzlich fragte er sich, was er tun sollte, wenn er sich weit entfernt im Weltraum befand und sein Befinden sich verschlechterte?

Gucky griff nach Saedelaeres Hand. »Fertig?«

»Ja«, krächzte der Transmittergeschädigte. »Teleportieren wir.«

 

Sie materialisierten am oberen Rand des Segels. Saedelaere krallte sich in der zehn Meter dicken, wulstartigen Umsäumung des Segels fest. Das Material gab so weit nach, dass es ausreichend Halt bot. Saedelaere schaute sich um. Unter Gucky und ihm breitete sich eine matt schimmernde goldene Fläche aus. Sie schien endlos zu sein, wurde aber von zahlreichen dunklen Flecken durchbrochen.

Saedelaere suchte nach der BASIS, konnte sie aber nicht entdecken. Trotz seiner gewaltigen Größe war das Trägerschiff nicht mehr als ein Staubkorn im Weltraum.

»Alles in Ordnung?«, erklang Guckys Stimme im Helmempfang.

»Ja«, bestätigte Saedelaere. »Ob er unsere Ankunft bemerkt hat?«

»Das glaube ich nicht.« Wie immer zeigte sich der Mausbiber als Optimist. »Das Segel ist viel zu groß, als dass wir auffallen würden. Auf jeden Fall sind die schwachen Mentalimpulse unverändert, die von dem Armadamonteur kommen.«

Wieder starrte der Transmittergeschädigte nach unten. Er versuchte, den Robotertorso auszumachen, der an einem mehrere Meter langen, beindicken Strang hing. Auf die Entfernung war ihm das jedoch unmöglich.

»Ich habe den Eindruck, dass unser Transporter zusehends schneller wird«, fuhr Gucky fort. »Vermutlich wird er bald in den Linear- oder Hyperraum eintauchen und seinem Ziel entgegenfliegen.«

Saedelaere stutzte. Er war so sehr von seinen eigenen Problemen abgelenkt worden, dass er sich über das Ziel des Segels keine Gedanken gemacht hatte.

Wohin würde der Weiße Rabe sie tragen? Zu einem Planeten oder einem Stützpunkt im Weltraum?

Ein Prickeln in den Beinen erschreckte ihn. Es begann in den Waden und stieg in die Schenkel auf, wo es sich zu einem Brennen verstärkte.

»Sollen wir die BASIS anrufen und bestätigen, dass wir gut angekommen sind?«, erkundigte Saedelaere sich bei Gucky.

»Das wäre zu riskant. Ich habe eine telepathische Nachricht an Fellmer abgesetzt. Er wird mit mir Kontakt halten, bis wir den Normalraum verlassen.«

Je mehr Zeit verstrich, ohne dass der Weiße Rabe auf ihre Anwesenheit reagierte, desto sicherer wurde Saedelaere, dass sie unentdeckt geblieben waren. Es war sicher der phantastischste Flug, an dem er bislang teilgenommen hatte. Seine Nerven waren zu angespannt, als dass er lang darüber nachgedacht hätte.

»Wir reden nur miteinander, wenn es unerlässlich ist«, schlug Gucky vor. »Wir müssen vermeiden, dass unsere Gespräche zufällig angemessen werden.«

Saedelaere war einverstanden, obwohl ihn einige Fragen beschäftigten, über die er sich gern mit dem Ilt unterhalten hätte. Er machte es sich möglichst bequem. Inzwischen hatten sie beide einige Haken in den Wulst des Segels geschossen und dünne Seile daran befestigt.

Während Saedelaere damit beschäftigt war, sich eine Art Notsitz zusammenzuknoten, sprach die Anzugortung an. »Irgendwas nähert sich dem Raben!«, warnte er Gucky. »Es ist nur ein kleines Objekt. Und, seltsam, es kommt aus der Richtung der BASIS.«

»Ich registriere keine Mentalimpulse«, sagte der Ilt. »Was immer es sein mag, auf keinen Fall jemand von der Besatzung.«

Urplötzlich erschien in ihrer unmittelbaren Nähe ein ovales Gebilde. Es war kaum länger als einen Meter, hatte einen einzelnen kurzen Beinfortsatz und eine Art Bildschirmkopf. Das Ding bewegte sich in einer Art Taumelflug, als sei es nicht in der Lage, das eingeleitete Anpassungsmanöver korrekt durchzuführen.

»Das ist doch ...« Saedelaere verstummte ungläubig.

Zwischen ihm und Gucky prallte das Objekt gegen den Wulst des Segels. Eine stählerne Klaue bohrte sich in das weiche Material. Der Kopfbildschirm war Saedelaere zugewandt. Er konzentrierte sich auf das faltige, ihm allzu gut bekannte Gesicht darauf. »Phobe Sam!«, schnappte er.

Eine unangenehm durchdringende Stimme antwortete: »Ich hoffe, ihr seid bereit, mir Fragen für den BASIS-Kurier zu beantworten, meine Herren.«

 

Phobe Sam betrat die Zentrale der BASIS und versuchte, möglichst unauffällig zu bleiben. Er konnte Gutenberg nirgends entdecken. Entweder hatte der Roboter die Anweisung, Gucky in die Zentrale zu folgen, aus unbekannten Gründen ignoriert, oder er war im Interesse der Story schon wieder unterwegs.

Sam konzentrierte sich kurz auf das, was die Raumfahrer in der Zentrale beschäftigte. Sie beobachteten einen Weißen Raben, der sich von der BASIS entfernte und offenbar in Kürze im Linearraum verschwinden würde.

Ein kühner Gedanke durchzuckte den Herausgeber des Bordmagazins. Warum sollte er seine Möglichkeiten nicht nutzen und der Hauptpositronik eine Frage nach dem Verbleib des Chefreporters stellen. Die Hamiller-Tube überwachte und kontrollierte das gesamte Trägerschiff, nichts an Bord entging ihr.

Während Sam darüber nachdachte, legte sich eine Hand auf seine Schulter. Als er den Kopf wandte, sah er den Telepathen Fellmer Lloyd hinter sich stehen. »Vermutlich suchst du deinen famosen Chefreporter, Phobe«, stellte der Mutant amüsiert fest.

Sam biss sich nervös auf die Unterlippe. Es hieß immer, die Telepathen würden nicht unaufgefordert in den Gedanken der Besatzungsmitglieder spionieren. Aber hielten sie sich auch daran?

»Nein ... ja ...«, begann Sam stockend.

»Ich habe eben eine telepathische Botschaft von Gucky empfangen«, sagte Lloyd. »Dein übereifriger Reporter ist wieder einmal unterwegs.«

Sam hätte sich am liebsten unsichtbar gemacht. »Was heißt das, Fellmer?«, fragte er gefasst.

»Jemand muss ihm befohlen haben, Gucky zu folgen. Das nahm er so wörtlich, dass er die BASIS verlassen hat und dem Mausbiber bis zu dem Weißen Raben nachgeflogen ist.«

Sams Verlegenheit wich seiner aufkommenden Wut. »Dieser dreimal verdammte Schrotthaufen!«, stieß er empört hervor. »Sobald ich ihn zwischen die Finger bekomme, schließe ich ihn für immer kurz.«

»Reporter müssen so sein«, sagte Lloyd.

»Aber ... jemand muss ihn zurückholen. Gutenberg kann bei einer solchen Mission viel Unheil anrichten. Seine Positronik arbeitet nicht einwandfrei; er hat seine Macken, Fellmer.«

»Zurückholen?« Der Mutant blickte sich zu den Kontrollen um. »Das wird unmöglich sein. Der Weiße Rabe ist soeben mit Gucky und Saedelaere aus dem Einsteinuniversum verschwunden. Und wohl auch mit Gutenberg.«


25.

 

In seinem schwarzen Kunststoffanzug und mit dem silbernen, haarlosen Kopf, dessen Gesicht weder eindeutig männliche noch eindeutig weibliche Züge trug, erinnerte Verkutzon eher an eine Plastik als an ein lebendes Wesen. Er war daran gewöhnt, ruhig und schweigend dazusitzen und innere Zwiesprache zu halten. Es gab nicht viele Armadaschmiede, und die Stunden, in denen sie unmittelbaren Kontakt miteinander hatten, waren gezählt.

Eigentlich machte Verkutzon die Einsamkeit wenig aus, doch in diesem Augenblick hätte er die Anwesenheit anderer Armadaschmiede geschätzt. Sie hätten miteinander über den Wert der bevorstehenden Übergabe reden können.

Verkutzons Silberhaut schimmerte im Licht der Armadaflamme. Wie bei jedem Armadisten schwebte sie unverrückbar zwanzig Zentimeter über dem höchsten Punkt seines Körpers. Seit dem Durchgang der Endlosen Armada durch TRIICLE-9 hatten angeblich einige Armadisten ihre Armadaflammen verloren. Abgehörte Funksprüche besagten, dass sie einfach erloschen waren.

Verkutzon wollte sich nicht vorstellen, welche Folgen das haben konnte. Er war ohnehin sicher, dass ihn oder die anderen Armadaschmiede ein solches Schicksal nicht ereilen würde. Keinesfalls die Söhne Ordobans, die im Begriff standen, die Macht über die Endlose Armada an sich zu reißen. Wenn er an die Zukunft dachte, geriet Verkutzon ins Schwärmen.

Das Armadaherz war verstummt und gab keine Anweisungen mehr. Ein gewaltiges Machtvakuum war entstanden. Für die Armadaschmiede konnte ein langer, nur heimlich geäußerter Wunsch endlich in Erfüllung gehen.

Allerdings, entsann sich Verkutzon, gab es Störfaktoren, die berücksichtigt werden mussten. Da war die fremde Flotte, deretwegen die Endlose Armada überhaupt erst in TRIICLE-9 eingeflogen war. Wegen eines unsinnigen Befehls des Armadaherzens! Die fremden Raumschiffe waren versprengt und wurden gejagt, doch wo immer sie in Erscheinung traten, sorgten sie für Unruhe. Deshalb gehörte es zu den vordringlichsten Aufgaben der Armadaschmiede, jene Flotte auszuschalten. Vor allem musste deren Oberbefehlshaber, Perry Rhodan, unschädlich gemacht werden.

Ein angriffslustiges Lachen verzerrte das silberne Gesicht. Verkutzon war überzeugt, dass die BASIS die längste Zeit den Terranern gehört hatte. Der Zufall in Gestalt eines Befleckten hatte Verkutzon eine Idee in die Hände gespielt. Er wusste nun, wie sehr Rhodan an Armadaflammen interessiert war.

Verkutzon saß in seinem Sessel inmitten der Zentrale der GRUNDAMOAR. Er war von Holoschirmen und Kontrollen umgeben. Der Sessel, am Ende eines beweglichen Auslegers befestigt, ermöglichte es ihm, bequem jedes der ringsum installierten Instrumente zu erreichen.

Die GRUNDAMOAR gehörte zur übergeordneten Technik der Endlosen Armada. In ihrer Form glich sie den Schlafbojen, war jedoch zu einem riesigen Laborschiff ausgebaut worden. Hier fanden Experimente statt, über deren Ergebnisse Verkutzon regelmäßig an die Armadaschmieden berichtete.

In den Labors der GRUNDAMOAR arbeiteten Tausende Roboter und Scharen kleiner blasshäutiger Wesen, die Nachkommen der Gutzellakoren waren. In ferner Vergangenheit hatten sie eine eigene Armadaeinheit besessen, dann war ihr Talent für Laborarbeiten ihnen mehr oder weniger zum Verhängnis geworden. Die Armadaschmiede hatten sie in ihren Dienst geholt und allmählich willenlos gemacht. Mittlerweile waren sie vom Aussterben bedroht.

Verkutzon berührte das nicht. Über Bordfunk befahl er den führenden Wissenschaftler der Gutzellakoren zu sich. Zusätzlich bestellte er einen der primär programmierten Armadamonteure.

Der Roboter erschien zuerst. Er war ein kleiner, sehr beweglicher Typ mit zahlreichen Greifarmen. Auf der Oberseite seines diskusförmigen Körpers saßen acht winzige Goon-Blöcke. »Cars-acht«, zischelte er. »Cars-acht.«

»Warte!«, befahl Verkutzon. Manchmal fragte er sich, ob die Armadaschmiede den primär Programmierten nicht zu viel Wissen mitgegeben hatten. Cars-8 verfügte vermutlich über weitaus mehr Daten als Verkutzon selbst.

Nchur betrat die Zentrale. Der Wissenschaftler war ein fetter Zwerg, der sich nur schwerfällig bewegte. Er blieb im offenen Schott stehen und wartete, bis Verkutzon ihn herbeiwinkte.

»Wir erwarten einen Befleckten«, eröffnete der Armadaschmied ohne Umschweife. »Die GRUNDAMOAR hat den Treffpunkt erreicht und gestoppt. Der Befleckte wird uns Material übergeben, das mit großer Sorgfalt behandelt werden muss. Ich werde euch sagen, was damit zu geschehen hat.«

»Was ist ein Befleckter?«, erkundigte sich Nchur.

Verkutzon bedachte den Gutzellakoren mit abschätzendem Blick. »Das ist momentan nicht wichtig. Ich will, dass du ein Team hervorragender Spezialisten von den laufenden Arbeiten befreist und in das Synchronitenlabor schickst. Sie sollen sich bereithalten.«

»Gut«, sagte Nchur und wollte davongehen. Verkutzons scharfer Ruf hielt ihn auf.

»Für diese Gruppe ist der Genuss aller Rauschmittel ab sofort verboten!«, sagte der Silberne. »Ich weiß, was in den Quartieren der Gutzellakoren vorgeht, der Verbrauch von urcus ist in letzter Zeit stark gestiegen.«

Nchur verzog unglücklich sein faltiges Gesicht. Auf den ersten Blick wirkte es kindlich, in Wahrheit zeigte es deutliche Spuren des Alters. »Einige meiner Freunde werden immer apathischer«, gestand er. »Sie bringen keine Aktivität mehr auf. Ich weiß nicht, wie ich sie ohne stimulierende Mittel zu Höchstleistungen bringen soll.«

»Die Zahl der Unfälle ist ebenfalls gestiegen«, schnaubte Verkutzon verächtlich. »Das hat mit Höchstleistungen nichts zu tun. Deine Freunde pumpen sich mit Überdosen voll und verfallen in Hektik.«

Nchur senkte den Kopf.

»Ich werde alle Rauschmittel sperren, wenn sie nicht vernünftig eingesetzt werden«, drohte der Armadaschmied. »Im Synchronitenlabor dürfen nur nüchterne Wissenschaftler arbeiten.«

»Ich will mich bemühen, die entsprechenden Spezialisten zu finden«, versicherte Nchur. Völlig verunsichert eilte er davon. Verkutzon wusste, dass er den Verbrauch von Drogen nicht unterbinden, sondern nur vorübergehend eindämmen konnte. Die meisten Gutzellakoren waren unfähig, ohne Stimuli zu arbeiten.

Verkutzon wandte sich nun an den Roboter. »Ich verlange, dass Nchurs Spezialistengruppe ständig bewacht wird. Alle von mir befohlenen Arbeiten laufen unter Doppelkontrolle. Du sorgst dafür, dass nur legitimierte Mitarbeiter das Synchronitenlabor betreten.«

Cars-8 stand abwartend da. Ausschließlich eines seiner Goon-Blöckchen arbeitete und hielt ihn knapp einen halben Meter über dem Boden in der Schwebe.

»Der Befleckte wird vom Moment seiner Ankunft an scharf bewacht!«, befahl der Silberne weiter. »Es kann sein, dass wir ihn später wieder brauchen, deshalb darf er nur angegriffen werden, sobald ich den Befehl dazu erteile.«

»Wie nahe darf er der GRUNDAMOAR kommen?«, wollte Cars-8 wissen.

»Ich weiß nicht, über welche Waffen die Befleckten verfügen«, sagte Verkutzon nachdenklich. »Auf jeden Fall gelten sie als unberechenbar. Wir werden ihn also auf Distanz halten. Genaue Befehle erteile ich noch.«

Cars-8 glitt davon.

»Ich erwarte außerdem, dass mindestens drei Drogendepots der Gutzellakoren ausgehoben werden!«, rief Verkutzon hinter ihm her. »Wir haben zwar erst kürzlich eine Razzia durchgeführt, angesichts unserer bevorstehenden Aufgaben halte ich jedoch einen neuen Schlag für nötig.«

»Wir werden uns darum kümmern«, bestätigte der Roboter.

Verkutzon war wieder allein. Er hatte die Vorbereitungen getroffen. Nun hing alles davon ab, ob der Befleckte am Treffpunkt erschien und mitbrachte, worauf der Armadaschmied sehnlich wartete.

 

Seit der Weiße Rabe den Normalraum verlassen hatte, war Guckys telepathischer Kontakt zu Fellmer Lloyd abgerissen. Und am Ziel würden sie vermutlich so weit von der BASIS entfernt sein, dass eine Verbindungsaufnahme nicht mehr möglich war.

Alaska Saedelaere musste sich damit abfinden, dass Gucky und er von nun an auf sich allein gestellt waren. Völlig allein waren sie allerdings nicht, denn zwischen ihnen hing Phobe Sams unberechenbarer Reporter auf dem Wulst des Segels. Gutenberg hatte bereits eingesehen, dass er in der Erfüllung seines Auftrags zu weit gegangen war, für eine Umkehr war es dennoch zu spät. Gucky hatte ihm befohlen, sich ruhig zu verhalten.

Der Weiße Rabe befand sich im Linearraum zwischen vierter und fünfter Dimension. Es war ein gespenstischer Flug. Ein Zielstern war nicht zu sehen, doch viele Sonnen zeigten sich infolge der unvorstellbar hohen Geschwindigkeit als farbige Linien. Saedelaere hatte den Eindruck, dass sie durch einen engen Tunnel rasten, der mit gelben, roten und blauen Bändern ausgekleidet war. Das Antriebssystem des Weißen Raben blieb undefinierbar. Und nach wie vor wusste er entweder nichts von seinen heimlichen Passagieren, oder er hielt es für überflüssig, sich zu diesem Zeitpunkt damit zu befassen.

Über das Ziel des Fluges machte Saedelaere sich zunehmend Gedanken. Er spekulierte, dass die Weißen Raben einen für alle gültigen Treffpunkt hatten.

Seit sie in den Linearraum eingedrungen waren, blieben seine Fieberanfälle aus. Trotzdem spürte der Transmittergeschädigte weiterhin, dass mit seinem Körper etwas nicht in Ordnung war. Er erschien ihm banal, doch mitunter hatte er den Eindruck, dass tief in ihm etwas darauf lauerte, alle Körperfunktionen unter seine Kontrolle zu bringen.

»Vermutlich werden wir nach unserer Ankunft am Ziel kaum Zeit haben, uns auf die dortige Situation einzustellen«, drang Guckys Stimme in Saedelaeres Überlegungen ein. »Wir werden tun, was uns notwendig erscheint. Auf keinen Fall dürfen wir die Kapsel mit Perrys Zellgewebe aus den Augen verlieren. Sie ist wichtiger als Laires Auge oder der Ring der Kosmokraten. Wir müssen feststellen, wohin der Rabe sie bringt und was damit geschieht.«

Das hörte sich vernünftig an, war aber blanke Theorie. »Was ist, wenn wir angegriffen werden?«, fragte Saedelaere.

»Dann trennen wir uns, damit wenigstens einer die Chance hat, unsere Aufgabe wahrzunehmen. Auf Gutenberg können wir keine Rücksicht nehmen. Er soll sich ohnehin im Hintergrund halten.«

Der Roboter gab keinen Kommentar dazu ab.

Nach einer Weile glaubten Gucky und Saedelaere zu spüren, dass der Weiße Rabe seine Geschwindigkeit verringerte. Bis dahin waren sie dreieinhalb Stunden im Linearraum gewesen. Auf die zurückgelegte Entfernung konnten sie indes nicht schließen, weil sie nicht wussten, wie schnell der Weiße Rabe im Überlichtflug gewesen war.

Die Lichtbahnen der Sonnen fielen in sich zusammen. Es war ein eigentümlicher optischer Effekt, wie aus leuchtenden Streifen nahezu gedankenschnell wieder Sonnen wurden.

Der Weiße Rabe fiel in den Normalraum zurück.

Saedelaere zog er sich hoch über den äußeren Wulst des Segels, um in alle Richtungen blicken zu können. Außer fernen Sternen war nichts zu sehen.

»Esperst du mentale Impulse?«, fragte Saedelaere.

»Bis jetzt nicht«, antwortete der Ilt.

Der Weiße Rabe trieb gemächlich dahin. Er schien es nicht mehr eilig zu haben. Möglicherweise hatte er sein Ziel erreicht. Da sie weiterhin unbehelligt blieben, hoffte Saedelaere, dass der Rabe sie noch immer nicht entdeckt hatte.

»Mentalimpulse!«, zischte Gucky. »Die Quelle ist noch weit entfernt, kommt aber auf uns zu. Ich spüre einige Tausend Individuen, wenn auch sehr undeutlich.«

Wenig später entdeckte Saedelaere die Positionslichter und beleuchteten Luken eines mächtigen Flugkörpers. Der Zylinder war mindestens fünftausend Meter lang, bei einem Durchmesser von geschätzt eineinhalb Kilometern. Nicht zu übersehen waren die konisch zulaufenden abgerundeten Enden und die großen angeflanschten Armadaschlepper.

»Weißt du, was das ist?«, drängte Gucky.

»Es könnte eine Schlafboje sein ...«

»Es ist eine Schlafboje! Zumindest hat es die passende Form und die Abmessungen.«

»Was esperst du?«

»Die Mentalimpulse kommen von dort. Die Besatzung scheint nicht sehr aufgeweckt zu sein; ich empfange depressive und stupide Gefühlsäußerungen. Die Besatzung ist bestimmt nicht sehr glücklich.«

»Vielleicht spürst du die Schläfer«, meinte Saedelaere.

»Ausgeschlossen, dass alle Albträume haben«, erwiderte Gucky ironisch. »Ich glaube, dass sie in ihren Dienst gepresst wurden. Sie dienen jemandem, der sich ebenfalls an Bord aufhält, dessen Mentalblock ich aber nicht durchdringen kann.«

Alaska Saedelaere fragte sich, ob die Schlafboje das Ziel des Weißen Raben war. Da er davon ausgehen konnte, dass die Besatzung der Schlafboje über eine hochwertige Ausrüstung verfügte, hatte sie das Segel vermutlich längst geortet.

»Der Zylinder nimmt eindeutig Kurs auf uns«, stellte der Mausbiber fest. »Hast du eine Erklärung dafür, Alaska?«

»Bestimmt nicht, Kleiner. Da stimmt irgendwas nicht. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass in den Schlafbojen schlafende Raumfahrer untergebracht sind.«

»Trotzdem kann es keine zufällige Begegnung sein«, meinte Gucky. »Die Wahrscheinlichkeit dafür ist viel zu gering.«

Saedelaeres Anspannung wuchs. Diese Begegnung hatte möglicherweise eine tiefere Bedeutung, als Gucky und er ahnen konnten. Die drohende Gefahr schien allmählich greifbar zu werden.

Der Weiße Rabe hielt in seinen Flugmanövern inne. Nun bestanden kaum noch Zweifel, dass er auf die Schlafboje wartete.

»Vielleicht erleben wir nur einen Zwischenaufenthalt«, murmelte Saedelaere. »Die Schlafboje braucht nicht das eigentliche Ziel zu sein.«

»Erlaubt ihr, dass ich einige Aufnahmen mache?«, quäkte Gutenberg dazwischen.

»Sei still!«, fuhr Gucky den Roboter an. »Noch einen Ton, und ich sorge telekinetisch dafür, dass alle Bildsequenzen durcheinanderwirbeln.«

»Nun gut, mein Herr«, fügte sich der Chefreporter. »Ich hoffe, dass sich diese Meinung ändert.«

»Ich bin nicht dein Herr!«, stellte Gucky klar. »Am besten, du verhältst dich völlig ruhig.«

In Saedelaeres Beinen prickelte es wieder. Sie wurden schwer wie Blei. Außerdem entwickelte sich ein Hitzegefühl, das langsam die Wirbelsäule bis in den Nacken hochstieg. Es war, als krabbele ein großes Insekt seinen Rücken hinauf. Der Totenbleiche presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, alles zu ignorieren, was sich in seinem Körper abspielte. Er blickte angestrengt zu dem gewaltigen Zylinder hinüber. Dort wurde eine große Schleuse geöffnet. Saedelaere machte den Ilt darauf aufmerksam.

»Schon gesehen!«, piepste Gucky. »Ich wette dreißig frische Karotten gegen eine Tube Synthofleisch, dass wir bald Besuch bekommen.«

In der Schleuse zeichneten sich schemenhaft einige Körper ab. Es schienen unterschiedlich große Armadamonteure zu sein, die sich auf das Verlassen der Schlafboje vorbereiteten.

»Die Sardinenbüchsen kommen zu uns«, argwöhnte Gucky.

»Das wäre eine gute Möglichkeit, sie über ihre Ziele zu befragen«, verkündete Gutenberg.

»Wenn du nur einen Mucks von dir gibst, zerquetsche ich dich zu Schrott«, drohte Gucky.

Sieben Roboter kamen dem Weißen Raben entgegen. Sie wurden von den üblichen Goon-Blöcken angetrieben.

»Weißt du, was gleich geschieht, Langer?«, fragte Gucky.

»Ich habe eine bestimmte Ahnung«, antwortete Saedelaere beklommen. »Der Rabe wird ihnen seine kostbare Fracht übergeben.«

»Nicht zu vergessen die Kapsel mit Perrys Zellproben«, fügte der Ilt grimmig hinzu.

»Ob das Auge und der Ring in der Schlafboje erneut untersucht werden? Bekommt der Weiße Rabe hier die Armadaflamme, die er Perry versprochen hat?«

»Wir sind von einer Armadaflamme so weit entfernt wie von einem Lagerfeuer auf dem Mond«, erklärte Gucky. »Ich wette, man hat uns gehörig aufs Kreuz gelegt. Wenn ich auch die Hintergründe bisher nicht kenne.«

»Warum greifen wir nicht sofort ein, wenn du so sicher bist, dass wir betrogen werden?« Saedelaere sah den Ilt kritisch an. »Noch können wir uns die Sachen zurückholen.«

»Ich bin eben nicht zu hundert Prozent sicher«, gestand Gucky zerknirscht. »Und wenn ich die Sache verpfusche, verzeiht Perry mir nie. Er hat alles riskiert, um in den Besitz einer Armadaflamme zu kommen. Deshalb müssen wir abwarten.«

Die Armadamonteure flogen in enger Formation auf den Weißen Raben zu. Sie hatten alle irgendwelche Arme ausgefahren. Saedelaere fragte sich, ob das ihre Bewaffnung war.

Während er darüber nachdachte, erschien in der offenen Schleuse der Walze eine zweite Gruppe von Armadamonteuren. Diesmal waren es mindestens fünfzig, und einige beluden sich mit unterschiedlichen Gerätschaften. Als die Gruppe der Sieben ihr Ziel fast erreicht hatte, verließen die anderen die Schleuse.

»So viele Roboter brauchen sie nicht, um die beiden Instrumente und die Gewebeprobe abzuholen!«, rief Saedelaere. »Da tun sich völlig andere Dinge.«

In seinem Nacken entstand ein dumpfer Druck, dann blitzte es vor seinen Augen. In seinem Kopf schienen Nervenknoten zu explodieren. Saedelaere gab einen Laut des Wehklagens von sich.

»Was ist mit dir?«, fragte Gucky besorgt.

»Es ist gleich vorüber, hoffe ich. Seit ich das Cappinfragment verloren habe, wird mir ab und zu übel.«

»Das allein kann es kaum sein«, meinte der Ilt. »Wir werden ...« Er unterbrach sich, denn ein Roboter löste sich aus der ersten Gruppe und kam dicht an den Weißen Raben heran. Deutlich war zu sehen, dass er sich dem Torso näherte und sich daran zu schaffen machte.

»Er nimmt unsere Tauschgegenstände entgegen«, mutmaßte Gucky.

Tatsächlich hielt der Roboter den Beutel und die Kapsel in einer Greifklaue, als er sich wieder zurückzog. Die sechs anderen Armadamonteure umringten ihn, dann flogen sie gemeinsam zur Schlafboje zurück.

»Da geht er hin, unser kostbarer Besitz.« Gucky seufzte niedergeschlagen.

»Greifen wir ein?«, fragte Saedelaere.

»Wir warten noch ab.«

Die zweite Robotergruppe fächerte auf. Die Armadamonteure näherten sich mit ihrer Ausrüstung verschiedenen Bereichen des riesigen Segels.

»Was haben die vor?« Gucky räusperte sich.

»Die Beantwortung dieser Frage läge auch im Interesse des BASIS-Kuriers«, verkündete Gutenberg. »Ich werde einige Recherchen anstellen.«

»Du rührst dich nicht von der Stelle!«, befahl der Ilt.

Saedelaere wandte den Kopf zur Seite und blickte in das traurige Gesicht von Phobe Sam, das ihn wieder vom Kopfbildschirm des Chefreporters entgegenblickte.

Die Armadamonteure rückten näher heran. »Fällt dir nichts auf?«, stieß Gucky hastig hervor. »Sie wenden sich ausschließlich Stellen im Segel zu, die fleckig oder eingebeult sind.«

Saedelaere stieß einen überraschten Pfiff aus. »Aber ja, Kleiner! Weißt du, was das bedeutet?«

Die ersten Armadamonteure befestigten ihre mitgeführten Geräte am Segel und glitten damit über die Außenfläche.

»Was hältst du von der Theorie, dass sie Schäden reparieren?«, wollte Gucky wissen.

Der hagere Terraner nickte langsam. »Diese Schlafboje ist vielleicht eine Reparaturwerkstatt für Weiße Raben. Dann wären wir hier doch richtig und könnten hoffen, eine Armadaflamme zu bekommen.«

»Und weshalb ist nur dieser eine Rabe zu sehen?«

Darauf wusste auch der ehemalige Maskenträger keine Antwort. Die Arbeitskolonne erinnerte ihn an eine Schar emsiger Ameisen, die an ihrem Bau arbeiteten. Der Weiße Rabe schien mit ihrem Vorgehen einverstanden zu sein, denn er verhielt sich völlig ruhig.

Saedelaere hätte gern gewusst, ob die Roboter in der Lage waren, dem Raben wieder zu einem makellos weißen Segel zu verhelfen. Er beobachtete drei Armadamonteure, die mit einer Art Walze über den porösen Teil der Segeloberfläche fuhren. Ein anderer Roboter arbeitete mit einem Gerät, das an einen Schweißbrenner erinnerte.

Urplötzlich nahm einer der Armadamonteure einen jähen Kurswechsel vor. Er entfernte sich etliche Meter vom Segel und raste zu seinem höchsten Punkt hinauf.

»Sie haben uns entdeckt!«, rief Gucky.

Neben dem Ilt blitzte es wiederholt schwach auf. »Entschuldige, mein Herr!«, rief Gutenberg begeistert. »Ich musste einfach die Gelegenheit für ein paar brisante Aufnahmen wahrnehmen.«

Weitere Armadamonteure unterbrachen ihre Arbeit und flogen zur Spitze des Segels hinauf.

»Sie werden wissen wollen, wer wir sind und woher wir kommen«, prophezeite Gucky. »Und sie werden nicht entzückt sein, wenn sie die Wahrheit erfahren.«


26.

 

Zwölf Stunden nachdem Gucky, Alaska Saedelaere und Chefreporter Gutenberg mit dem Weißen Raben im Linearraum verschwunden waren, erschien in dreihunderttausend Kilometern Abstand von der BASIS ein weißes Segel. Waylon Javier erhielt einen entsprechenden Hinweis von der Hamiller-Tube, die das Flugobjekt über die Ortung erfasst hatte.

Der Kommandant der BASIS atmete auf. Mit einer so schnellen Rückkehr des Weißen Raben hatte er nicht gerechnet. Javier erhob sich aus seinem Kontursessel und ging zu Dantons Platz. »Unser Misstrauen war ungerechtfertigt«, sagte er. »Wir können den Weißen Raben vertrauen. Unser Handelspartner kommt bereits wieder zurück.«

Javier rief Rhodan und Fellmer Lloyd in die Zentrale. Lloyd sollte vorab mit Gucky telepathischen Kontakt aufnehmen.

Die Hamiller-Tube projizierte den Weißen Raben in die Schirmfelder der Außenbeobachtung. Bei dem näher kommenden Objekt handelte es sich zweifelsfrei um eines der nun schon bekannten weißen Segel.

»Wo mag er gewesen sein?«, fragte Danton nachdenklich.

Javier zuckte mit den Schultern. Es war müßig, darüber zu diskutieren. Alle Fragen würden sich von selbst beantworten, sobald der Weiße Rabe nahe genug an die BASIS herangekommen war.

»Das geortete Objekt nähert sich langsam, aber es hat eindeutig Kurs auf die BASIS!«, kam die Meldung.

Javier brachte ein Lächeln zustande. »Ohne Frage – er ist es.«

In Lloyds Begleitung betrat Perry Rhodan die Zentrale und kam sofort zum Kommandobereich.

»Es ging wesentlich schneller, als wir erwartet hatten«, empfing Javier den Aktivatorträger. Rhodan quittierte die Feststellung mit einem stummen Nicken.

Der Telepath hob in einer zum Abwarten mahnenden Geste beide Hände. Sein Miene war ernst. Er sah den Kommandanten an. »Gucky und Alaska sind nicht dabei«, sagte er.

Offenbar hatte Lloyd das schon eher erkannt, denn Rhodan zeigte keine Reaktion.

Waylon Javier wollte etwas sagen, doch Danton kam ihm zuvor. »Der Rabe kommt ohne Gucky und Alaska zurück? Was ist da passiert?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Lloyd. »nach wie vor sind die Impulse des Weißen Raben ohne Aussage. Ihnen kann ich nichts entnehmen. Aber ich bin sicher, dass unsere Freunde nicht dabei sind.«

In den Holos war das Segel inzwischen deutlicher zu sehen. Javier zeigte auf den Panoramaschirm. Er wirkte auf einmal beunruhigt.

»Fällt euch nichts auf? Seht bitte genau hin!«

»Ich ahne, was er meint«, erklärte Lloyd. »Dieser Rabe hat keine dunklen Flecken.«

Rhodan forderte über die Hamiller-Tube Detailvergrößerungen an. Gleich darauf war es deutlich zu sehen: Das Segel war makellos sauber.

»Entweder hat sich das Segel regeneriert, oder wir haben ein anderes Exemplar vor uns.« Perry Rhodan sah die Gefährten der Reihe nach an. »Ich bin sicher, die zweite Vermutung trifft zu.« Falls er sich Sorgen machte, war ihm das schwer anzumerken. Doch es gab ein paar untrügliche Zeichen, die Waylon Javier längst erkennen konnte.

»Sollen wir Jercygehl An rufen, Perry?«, fasste der Kommandant nach. »Der Cygride kann das vielleicht schnell aufklären.«

Rhodan schüttelte den Kopf.

»Funksignale!«, rief Sandra Bougeaklis, die Stellvertretende Kommandantin, dazwischen. »Ich glaube, der Rabe will Kontakt aufnehmen.«

Javier schaute Rhodan fragend an. »Sollen wir ...?«

Rhodan bestätigte. Sekunden später klang die Stimme des Weißen Raben aus den Akustikfeldern.

»Ich bin gekommen, um mit euch über Armadaflammen zu verhandeln. Wir wissen, dass ihr sehr daran interessiert seid. Vielleicht können wir uns einigen. Antwortet bitte.«

Javier verzog das Gesicht und fasste sich an den Hals.

»Ein unerwartetes Überangebot!«, spottete Danton. »Wie ist das möglich? Agiert jeder Rabe für sich?«

»Wir haben bereits ein Angebot vorliegen«, antwortete Rhodan über Normalfunk. »Allerdings können wir nur eine Armadaflamme erwarten. Sofern du bereit bist, weitere Flammen zu besorgen, verhandeln wir gern darüber.«

»Wer sollte euch eine Armadaflamme beschaffen?« Die Stimme des Weißen Raben drückte Erstaunen aus.

Javier schluckte krampfhaft. Für einen Moment kniff er die Augen zu, als sehe er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Rhodan bewahrte die Fassung. »Ein anderer Weißer Rabe war vor dir hier«, erklärte er. »Wir haben zwei kostbare Instrumente als Preis für eine Armadaflamme bezahlt.«

Die Stimme des Fremden wurde lauter. Er sprach schnell, fast überhastet. »Das ist unmöglich, ich müsste davon wissen. Kein Mitglied unserer Organisation kann ohne ihr Wissen mit Armadaflammen handeln. Ich bin mit Zustimmung all meiner Freunde hier.«

Rhodan schaltete das Mikrofonfeld ab und wandte sich an die Umstehenden. »Entweder spielen die Weißen Raben ein übles Spiel mit uns, oder einer der beiden Geschäftemacher ist ein Betrüger. Hat jemand eine Idee?«

»Es wird sich alles aufklären«, sagte Sandra Bougeaklis beschwörend.

Ein leises, durchdringendes Lachen hing plötzlich in der Luft. Taurec trat aus einer Ecke der Zentrale in den Kommandobereich. Sein Gesicht wirkte finster. Zornig schaute er Rhodan an. »Ich habe dich gewarnt! Niemand setzt Kosmokratentechnik ungestraft in einer solchen Weise ein.«

»Es kann nur ein Missverständnis sein«, versuchte Bougeaklis erneut, die langsam aufkochenden Gefühle zu besänftigen.

Taurecs Wangenknochen traten kantig unter der Sommersprossenhaut hervor. Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Die gelben Raubtieraugen blickten angriffslustig in die Runde. »Rhodan hat die Instrumente veruntreut!«, sagte er anklagend.

Roi Danton lachte unsicher. »Du glaubst nicht im Ernst, dass das die Kosmokraten so schnell zum Eingreifen bewogen hat? Vorausgesetzt, dass sie davon überhaupt erfahren und eine Möglichkeit zum Handeln haben.«

»Darum geht es nicht – es musste ganz einfach Unglück bringen!«

Rhodan beachtete Taurec nicht länger. Mit einem Fingerschnippen schaltete er das Mikrofonfeld wieder ein.

»Es muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte er langsam und betont. »Vor etwa zwölf Stunden unserer Zeitrechnung ist ein Weißer Rabe mit zwei Instrumenten aufgebrochen, um mir eine Armadaflamme zu beschaffen.«

Javier zuckte kurz zusammen, es sah aus, als sei ihm etwas Wichtiges in den Sinn gekommen. Hastig trat er auf Rhodan zu. »Wir sollten ihm sagen, dass sein Vorgänger ein fleckiges Segel hatte«, raunte er.

Rhodan schaute kurz auf. »Nicht schlecht«, bestätigte er im Flüsterton und dem Kommandanten zugewandt. »Versuchen wir es.«

Seine nächsten Worte galten wieder dem Raben, der mittlerweile bis auf ein Dutzend Kilometer an die BASIS herangekommen war. Er wandte dem terranischen Fernraumschiff seine wie Goldfolie aussehende Seite zu.

»Der Weiße Rabe, dem wir die beiden Instrumente übergeben haben, hatte ein fleckiges Segel. Es war eingebeult und stellenweise eingerissen. Vielleicht kannst du mit dieser Information etwas anfangen.«

Ein Aufschrei hallte aus dem Funkempfang. »Ein Befleckter!«, schrie der Rabe außer sich. »Ihr seid einem Befleckten aufgesessen!«

Rhodan ließ sich von der plötzlichen Aufregung nicht anstecken. »Erklärst du uns, was das bedeutet?«, fragte er.

»Die Befleckten sind Verräter an unserer Organisation. Wir haben sie ausgestoßen, weil sie ihre Macht zu kriminellen Aktionen genutzt haben.«

Rhodan atmete schwer. »Du meinst, dass wir keine Armadaflamme bekommen werden?«

»Von einem Befleckten? Mit Sicherheit nicht!«

Taurec schlug mit der Faust auf eine Konsole. »Ich wusste es«, sagte er dumpf. »Es konnte einfach nicht gut gehen.«

»Kannst du uns mehr über die Befleckten sagen?«, drängte Rhodan.

»Wir wissen nicht viel über sie, denn sie meiden jeden Kontakt mit uns. Sobald wir einen von ihnen finden, muss er mit einer Bestrafung unserer Organisation rechnen. Besonders schlimm ist, dass die meisten Befleckten heimlich mit den Armadaschmieden zusammenarbeiten.«

In der Zentrale der BASIS wurde es still. Niemand sagte etwas. Rhodan wirkte wie erstarrt.

»Mit den Armadaschmieden ...«, ächzte Roi Danton. »Perry, du weißt, was das bedeuten kann.«

»Wäre es möglich, den Befleckten aufzuspüren?«, fragte Rhodan tonlos. »Hast du eine Ahnung, wo er sich jetzt befindet?«

»Nein!«

»Eine schwache Hoffnung haben wir noch. Zwei von uns sind dem Befleckten gefolgt. Vielleicht finden sie zur BASIS zurück. Dann werden wir mehr erfahren.«

»Du hast ihm zwei deiner Freunde nachgeschickt?«, echote der Weiße Rabe. »Hoffentlich hast du sie mit diesem Befehl nicht in den Tod getrieben, Perry Rhodan.«

»Nichts werden wir bekommen, nicht eine einzige Armadaflamme«, raunte Javier grimmig, wenn auch so leise, dass ihn kaum einer verstand. »Aber wir haben Gucky, Alaska und die unersetzlichen Instrumente verloren.« Er vermied es, Rhodan anzusehen.

 

Verkutzon lehnte sich im Sessel zurück. Sein Blick war auf die Bildschirmgalerie gerichtet. Einer der Schirme zeigte eine Schleuse der GRUNDAMOAR. Der Armadamonteur, der die von dem Befleckten übergebenen Gegenstände in die Schlafboje brachte, erschien in der Schleuse.

»Er soll sofort in die Zentrale kommen und alles bei mir abliefern!«, befahl der Silberne ungeduldig. Er wollte noch immer nicht glauben, dass alles so glatt verlaufen war. Ein besonderer Glücksfall war, dass der Befleckte die BASIS gefunden hatte. Allerdings hätte Verkutzon die Terraner für wesentlich vorsichtiger gehalten. Dass sie dem Befleckten zwei kostbare Instrumente und eine Gewebeprobe ihres Anführers überlassen hatten, sprach keinesfalls für ihre Umsicht. Aber vielleicht kannten sie die Zusammenhänge nicht.

Verkutzon blickte auf einen anderen Schirm. Die aus Armadamonteuren bestehende Reparaturmannschaft hatte den Befleckten erreicht und sich über das Segel verteilt. Die Roboter sollten das Segel entsprechend den Wünschen des Weißen Raben instand setzen. Das war die einzige Forderung, die der Weiße Rabe für seine Dienste gestellt hatte.

Verkutzon empfand Genugtuung. Zweifellos war er der Armadaschmied, der den ersten entscheidenden Schlag gegen die Terraner geführt hatte. Die anderen würden begeistert sein, wenn sie von seinem genialen Schachzug erfuhren.

Verkutzon schnalzte mit der Zunge. Perry Rhodan in einem Synchrodrom ... Was für eine Vorstellung!

Ein Alarmsignal riss ihn aus seinen selbstgefälligen Überlegungen. Cars-8 kam in die Zentrale. »Etwas Unvorhergesehenes ist geschehen!«, rief er. »Der Befleckte hat zwei Fremde zum Treffpunkt getragen.«

Verkutzon fuhr herum und starrte wieder auf den Schirm, der den Weißen Raben zeigte. Außer der Reparaturmannschaft konnte er jedoch nichts Auffälliges erkennen.

»Fremde? Was heißt das?«

»Sie müssen sich unbemerkt an den Befleckten herangemacht haben. Er gibt an, dass seine Sensibilität nicht mehr ausreicht, um Berührungen im oberen Wulst zu registrieren. Und genau dort hatten sie sich festgesetzt.«

Zu den Linien tiefer Verbitterung, die das Gesicht des Silbernen durchzogen, kam ein hasserfüllter Ausdruck. »Terraner!«, stieß Verkutzon hervor. »Es müssen Terraner sein. Ich hatte mich schon gewundert, dass sie so bereitwillig auf das Geschäft eingegangen sind. Wahrscheinlich wollten sie den Befleckten dazu benutzen, dass er sie zum Treffpunkt führt.«

»Befehle?«, erkundigte sich Cars-8.

»Tötet sie! Diese Fremden dürfen keinesfalls herausfinden, was hier geschieht. Noch schlimmer wäre es, wenn sie mit diesen Informationen zu ihren Artgenossen zurückkehrten. Das müssen wir verhindern. Die Reparaturmannschaft soll sofort eingreifen! Der Befleckte braucht dabei nicht geschont zu werden. Es ist mir egal, was mit ihm geschieht.«

Cars-8 gab die Anordnungen weiter.

Verkutzons Stimmung besserte sich etwas, als kurz darauf der Armadamonteur mit den Gegenständen der Terraner kam. Er nahm alles entgegen.

»Holt Nchur!«, ordnete er an. »Ich erwarte, dass er das Gewebe sofort untersucht. Er muss feststellen, ob es für unsere Zwecke brauchbar ist.«

Der Silberne öffnete den Beutel und zog die Instrumente der Terraner heraus. Der Ring hatte zwar eher die Größe eines Armreifs, sah aber dennoch nicht beeindruckend aus. Verkutzon hatte ihn jedoch kaum auf der Handfläche liegen, da spürte er schon das Besondere, das von diesem Objekt ausging. Es war, als würde seine Haut von etwas Lebendigem berührt.

Verkutzon hob den Ring nahe vor seine Augen. »O ja«, flüsterte er. »Ich spüre die Kraft, die sich hinter der matten Oberfläche verbirgt. Aber ich bin kein Narr, dass ich sofort mit den Experimenten beginne. Das könnte gefährlich für mich sein.«

Er wurde sich der Anwesenheit der beiden Armadamonteure bewusst und unterbrach sein Selbstgespräch wieder. Hastig steckte er den Ring in den Beutel zurück. Danach machte er sich an die Untersuchung des zweiten Instruments. Nach Aussage des Befleckten nannten es die Terraner »Laires Auge.« Das konnte alles Mögliche bedeuten; Verkutzon versuchte erst gar nicht, über den Namen die Bedeutung des Instruments zu erfassen.

Auf Anhieb wirkte das Auge wesentlich komplizierter als der Ring. Es schien etwas mit optischer Erfassung zu tun zu haben. Entsprechend seinem technischen Verständnis setzte Verkutzon den Gegenstand an sein rechtes Auge und blickte hinein.

Er sah endlose Schwärze, und ein nie gekanntes Schwindelgefühl erfasste ihn. Ungläubig ließ er das Auge sinken. Der Befleckte hatte erklärt, das Instrument diene zur Ausführung des distanzlosen Schritts. Damit konnte Verkutzon wenig anfangen.

Nchur kam.

Verkutzon wollte dem Gutzellakoren gerade die Kapsel mit der Gewebeprobe übergeben, da traf eine neue Meldung der Reparaturmannschaft ein.

»Die Fremden verschwanden, als wir sie angriffen!«, berichtete einer der Armadamonteure.

Verkutzons Blick sprang über die Bildschirme hinweg. »Was heißt das – sie verschwanden?«, schrie er.

»Sie wurden von einem Augenblick zum nächsten unsichtbar.«

»Sie verfügen über Deflektoren.«

»Dann hätten Massetaster und Individualspürer sie erfassen müssen«, verteidigte sich der Roboter. »Aber es gibt nicht einmal mehr eine Spur von ihnen.«

Verkutzon sprang auf. Er stieß Nchur mit der Faust zur Seite und stürmte aus der Zentrale. Cars-8 glitt eilig hinter ihm her.

»Gib Alarm für die GRUNDAMOAR!«, befahl Verkutzon. »Begreift ihr denn nicht, was geschehen ist? Wenn sie nicht mehr dort draußen sind, muss es ihnen gelungen sein, die Boje zu betreten.«

»Das halte ich für ausgeschlossen«, gab der Armadamonteur zurück. »Wie sollten sie ...«

»Ich sage, dass sie an Bord gelangt sind! Gib sofort Alarm! Wir werden die Boje systematisch durchsuchen. Auf jeden Fremden ist sofort zu schießen.«

In der GRUNDAMOAR schrillte der Alarm. Der Lärm erschien Verkutzon wie eine Verhöhnung des Triumphs, den er eben noch genossen hatte. Sein ganzer Zorn richtete sich gegen den Befleckten, der die Anwesenheit Fremder auf seinem Segel nicht bemerkt hatte. Der Weiße Rabe war für die schwierige Situation verantwortlich. Er verdiente nicht, dass ihm geholfen wurde.

Verkutzon stürmte den Gang entlang, an dessen Ende seine private Waffenkammer lag. Er riss das Siegel auf und zwängte sich durch den engen Eingang. Nun gut, dachte er grimmig. Die Terraner waren an Bord gelangt. Hier in der Kammer lagen die Waffen, mit denen der Schmied verhindern konnte, dass die Eindringlinge lebendig aus der GRUNDAMOAR entkamen.

 

In vielen Tausend gefährlichen Situationen hatte der Ilt seine Geistesgegenwart bewiesen; er war, wie er oft spöttisch bemerkte, ein weitaus besserer »Sofortumschalter« als sein terranischer Freund Perry Rhodan.

Er hätte seine telekinetischen Fähigkeiten gegen die angreifenden Armadamonteure einsetzen können, doch war fraglich, ob er alle auf einen Schlag außer Gefecht setzen konnte. Diese Roboter verfügten über Waffen, die auch starke Schutzschirme durchdringen konnten. Wenn Saedelaere oder Gucky einen Treffer erhielten, wurde ihr SERUN womöglich so stark beschädigt, dass sie in eine lebensbedrohliche Lage gerieten. Gucky musste auch an den weißen Raben denken; ein Schusswechsel konnte das ganze Segel zerstören.

In Sekundenbruchteilen wog der Mausbiber das alles gegeneinander ab, griff nach Saedelaeres Arm und mit der anderen Hand nach Gutenberg. Zugleich konzentrierten sich seine Sinne schon auf die gigantische Schlafboje. Er hatte keine Lust, in einer Gruppe fremder Raumfahrer zu materialisieren, aber da er sich an Bord nicht auskannte, musste er sich auf das Glück verlassen.

Sie materialisierten in einem halbdunklen Maschinenraum. In unmittelbarer Umgebung gab es keine Mentalimpulse. Auch Armadamonteure schienen nicht in der Nähe zu sein.

Alaska Saedelaere versteifte sich und griff nach seiner Waffe. »Ich hielt es für einzig sinnvoll, uns in die Schlafboje zu teleportieren«, sagte Gucky hastig. Saedelaere entspannte sich.

»Sie werden sich wundern, wohin wir verschwunden sind.« Der Ilt kicherte. »Früher oder später werden sie sogar hier nach uns suchen.«

»Wir sollten uns schnell ein sicheres Versteck suchen«, schlug Saedelaere vor. »Außerdem müssen wir herausfinden, was hier gespielt wird. Ich glaube, dass wir uns die Instrumente und Perrys Gewebeprobe zurückholen sollten.«

»Warte!« Gucky richtete sich auf. »Ich versuche, die Gedanken der Besatzungsmitglieder zu lokalisieren. Daraus könnten wir wertvolle Hinweise gewinnen.«

In den Räumen ringsum hielten sich intelligente Wesen auf. Gucky hatte ihre Impulse schon beim Erscheinen der Schlafboje wahrgenommen. Nun wurde die darin erkennbare Hoffnungslosigkeit deutlicher. Wer an Bord der Schlafboje arbeitete, kannte keine Fröhlichkeit. Willenlos wurden die Befehle ausgeführt, die der Kommandant erteilte.

Gucky scheute davor zurück, tiefer in die Gedankenwelt dieser Bedauernswerten einzudringen. Was er bislang spürte, war schon niederschmetternd. »Die Raumfahrer an Bord der Schlafboje nennen sich Gutzellakoren«, sagte er zu Saedelaere. »Früher gehörten sie zu einer Armadaeinheit. Ich glaube, sie nehmen Rauschmittel, um über ihre Depression hinwegzukommen.«

»Versuch herauszufinden, was sie mit unseren Sachen vorhaben«, drängte der Transmittergeschädigte.

Ein schrilles Geräusch schreckte sie beide aus ihren Grübeleien. »Alarm!«, vermutete Alaska Saedelaere. »Sie werden uns bald jagen.«

»Noch sind wir nicht unmittelbar in Gefahr«, gab Gucky zurück.

Erneut esperte er. Dass der Alarm ausgelöst worden war, schien die Gutzellakoren kaum zu interessieren, sie waren schon zu abgestumpft.

Gucky stutzte. Ein Gedankenbild zeigte ihm großen Mann in einem glatten, schwarzen Kunststoffanzug. Seine Haut schimmerte silbrig. »Ein Armadaschmied!« Unwillkürlich sprach Gucky den Gedanken aus.

Saedelaere blickte ihn überrascht an. »Ein Silberner – hier?«

»Sein Name ist Verkutzon. Er ist der Kommandant der Schlafboje.«

»Wenn du recht hast, müssen wir sofort eingreifen!«, stieß Saedelaere hervor. »Die Schmiede dürfen auf keinen Fall in den Besitz unserer Artefakte gelangen.«

»Ich fürchte, Verkutzon hat schon alles.« Gucky seufzte. »An ihn komme ich telepathisch nicht ran. Aber den Gedanken einiger eingeweihter Gutzellakoren kann ich Informationen entnehmen. Wir sind einer Schweinerei der Schmiede auf der Spur.«

»Was haben sie vor?« Saedelaere griff nach Guckys Arm und hielt ihn fest. »Es hängt mit Perrys Körperzellen zusammen, nicht wahr?«

Der Ilt nickte heftig. »Hast du je den Begriff Synchronite gehört, Alaska?«

»Nein. Was ist damit?«

»Ein Gutzellakore namens Nchur setzt sich damit auseinander. Es geht um einen Synchroniten, was immer das sein mag.« Gucky sah den hageren, bleichen Mann an. »Ich versuche, ein paar verlassene Labors aufzuspüren. Dorthin können wir teleportieren und uns umsehen.«

Gucky war froh, dass Saedelaere keine weiteren Fragen stellte. Das Umhertasten in den fremden Bewusstseinen hatte ihn unerwartet stark erschöpft. Es musste mit dem Schutz zusammenhängen, den der Armadaschmied offenbar gegen paranormale Kräfte einsetzte. Gucky hoffte, dass seine Psi-Fähigkeiten nicht darunter litten. Ohne waren sie an Bord der Schlafboje verloren.

Gutenberg, der durch den Maschinenraum gerollt war, kam zu ihnen zurück. »Alles aufgenommen und fürs Bordmagazin gespeichert!«, rief er durchdringend. »Es ist an der Zeit, uns ein anderes Betätigungsfeld zu suchen.«

Ein fahler Lichtschein fiel auf sie. Gucky zuckte zusammen, legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke hinauf. Dort war ein kreisrundes Loch entstanden, ein Durchgang von einem Deck zum nächsten. Am Rand der Öffnung kauerten mehrere Armadamonteure und richteten ihre Arme in den unter ihnen liegenden Raum.

Alaska Saedelaere riss den Desintegrator hoch. Im selben Moment packte Gucky schon telekinetisch zu und zerrte die Roboter herab. Er erwischte vier der fünf Armadamonteure. Um sich schießend, schlugen die Maschinen zwischen großen Aggregatblöcken auf. Der fünfte Roboter eröffnete das Feuer auf die Eindringlinge. Er streifte Saedelaeres Schutzschirm nur, weil der Transmittergeschädigte vorwärtssprang und eine Salve aus seinem Desintegrator in die Höhe jagte. Doch schon erschienen auf dem oberen Deck weitere Armadamonteure.

Seitlich von Gucky und Saedelaere glitt ein Schott auf. Zwergenhafte Wesen trotteten heran. Auch sie hielten Waffen im Anschlag.

Gucky griff nach Gutenberg, teleportierte mit ihm nur wenige Meter zu Saedelaere, und gedankenschnell entmaterialisierten sie erneut. Gerade noch rechtzeitig, denn wo sie in diesen zwei Sekunden gestanden hatten, tobte ein Feuerwirbel aus mehreren Waffen.

 

Perry Rhodan hatte dem Weißen Raben erklärt, welche Funktion die beiden Instrumente besaßen, die er dem Befleckten übergeben hatte. »Ich glaube nicht, dass die Armadaschmiede viel mit dem Ring und dem Auge anfangen können«, sagte er abschließend. »Der Ring hat bisher nur in einer speziellen Situation eine Auswirkung gezeigt – als wir ihn gegen die Porleyter einsetzten. Und das Auge funktioniert seit unserem Vorstoß nach M 3 nicht mehr.«

»Du musst ihm von der Gewebeprobe erzählen!«, forderte Danton. »Der Befleckte wird sie nicht ohne Grund angefordert haben.«

Es war Rhodan anzusehen, dass es ihm schwerfiel, mit dem Weißen Raben darüber zu reden. »Der Befleckte hat Zellgewebe von uns erhalten«, sagte er zögernd. »Er gab an, dass er nur dann eine Armadaflamme beschaffen könnte, wenn wir ihm eine Gewebeprobe mitgeben.«

»Von wem stammt das Gewebe?«

Rhodan biss sich kurz auf die Unterlippe. »Von mir«, sagte er schwer.

»Die beiden Instrumente sind bedeutungslos«, erklärte der Weiße Rabe. »Für die Armadaschmiede sind sie bestenfalls eine willkommene Zugabe. Ihnen kam es darauf an, genetisches Material des Befehlshabers der Galaktischen Flotte zu erhalten.«

»Wozu?« Rhodan starrte auf die Funkanlage. »Sag mir, wozu!«

»Habt ihr jemals von einem Synchrodrom gehört?«

»Nein.«

»Von Synchroniten?«

»Das auch nicht.« Rhodan fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Willst du uns nicht endlich erklären, worum es dabei geht?«

Das eigenartige Wesen draußen im Weltraum schien zu zögern. Das Segel schwankte leicht hin und her. »Die Armadaschmiede sind in der Lage, aus jeder einzelnen Zelle eines lebenden Wesens einen Synchroniten zu erschaffen. Ein Synchronite ist der äußere Doppelgänger des Originalwesens.«

»Kloning!«, rief jemand im Hintergrund der Zentrale. »Die Armadaschmiede beherrschen das Klonen.«

»Was weißt du über solche Synchroniten?«, fragte Rhodan leise.

»Sie sind äußerlich exakte Kopien des Originals, aber als Individuen sind sie nicht viel wert«, berichtete der Rabe bereitwillig. »Es heißt, dass sie keine Seele und wenig Individualität besitzen. Ihr Intellekt ist beschränkt. Deshalb sind sie durch ihre Verhaltensweise auch leicht vom Original zu unterscheiden.«

Rhodan atmete erleichtert auf. Jedenfalls entstand der Eindruck, als er sich in dem Moment straffte.

»Die Armadaschmiede könnten also meinen Synchroniten niemals für einen Bluff einsetzen? Raumfahrer auf anderen Schiffen der Galaktischen Flotte würden erkennen, dass sie nicht den echten Rhodan vor sich haben, wenn sie meinem Synchroniten begegnen?«

»Das ist anzunehmen«, bestätigte der Weiße Rabe. »Ich glaube auch nicht, dass es das Ziel der Armadaschmiede ist, so vorzugehen. Sie werden deinen Synchroniten, sofern es ihnen gelingt, ihn überhaupt zu schaffen, in ein Synchrodrom bringen.«

»Was ist ein Synchrodrom?«

»Eine flugfähige Station im Weltraum. Dort bewahren die Armadaschmiede viele Synchroniten auf. Spezialisten sind mit den Synchroniten befasst. Die Doppelgänger werden auf bestimmte Weise beeinflusst. Im Lauf der Zeit gelingt es den Armadaschmieden, die Originalgeschöpfe über die Synchroniten zu beeinflussen.«

Rhodan lachte hell auf. »Das ist doch nur ein Gerücht? Die Armadaschmiede verbreiten es, um ihre Gegner einzuschüchtern?«

»Das mag sein«, schränkte der Rabe ein. »Wir wissen nicht viel über Synchroniten und Synchrodrome. Wenn es ein Gerücht ist, kannst du froh sein. Auf jeden Fall wird berichtet, dass die Armadaschmiede durch Manipulationen an den Synchroniten Einfluss auf die Originalkörper ausüben.«

»Wenn sie einen Synchroniten von mir schaffen und ihn in ein Synchrodrom bringen, könnten sie also durch ihn Gewalt über mich erlangen?«

»So ist es«, bestätigte der Weiße Rabe.

»Das ist unmöglich!«, stieß Javier hervor. »Das kann es nicht geben.«

»Sie haben die Instrumente dafür«, fuhr der Rabe fort. »Und weshalb sonst sollten sie eine Gewebeprobe von Perry Rhodan wollen?«

»Auf jeden Fall können sie einen oder sogar mehrere Doppelgänger schaffen«, sagte Rhodan. »Das ist schon schlimm genug.«

Roi Danton trat hinter seinen Vater und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Vergiss nicht Gucky und Alaska«, sagte er. »Sie sind mit dem Befleckten unterwegs. Sobald sie herausfinden, was gespielt wird, werden sie eingreifen.«

Rhodan richtete sich auf. »Alle Wissenschaftler und Spezialisten an Bord der BASIS sollen in den Konferenzraum des Zentraldecks kommen. Ich muss die Sache mit ihnen besprechen.«

Ohne weiteren Kommentar verließ er die Zentrale.

»Was hältst du davon?«, wandte Javier sich an Roi Danton.

»In ferner Vergangenheit gab es auf der Erde seltsame Bräuche, unter anderem den Voodoo-Zauber.« Danton lächelte zaghaft. »Einer der Riten bestand darin, kleine Puppen von Gegnern anzufertigen und sie mit Holzspießchen zu durchbohren. Tatsächlich sollen Menschen aufgrund dessen gestorben sein. Ich weiß auch nicht, warum, aber diese alten Geschichten kamen mir in den Sinn, als der Raben von den Synchroniten redete.«

»Das ist alles verrückt!«, schimpfte Javier. »Wir fangen schon an, Gespenster zu sehen.«

Roi rieb sich das Kinn. »Du kannst sagen, was du willst, Waylon, aber keiner von uns wird die Vision loswerden, dass in der Tiefe von M 82 ein seelenloser Doppelgänger meines Vaters entsteht.« Er deutete auf den Panoramaschirm. »Irgendwo dort draußen!«

»Hör auf damit!«, sagte der Kommandant.

»Der Gedanke wird sich wie ein Krebsgeschwür in jedem von uns festsetzen«, fuhr Danton fort. »Wenn wir vor Perry stehen, werden wir uns fragen, ob die Armadaschmiede schon über den Synchroniten Einfluss auf ihn haben. Menschen, von denen man früher Voodoo-Puppen erschuf, starben bestimmt nicht, weil die Puppe mit Nadeln durchbohrt wurde. Sie starben aufgrund des psychologischen Drucks, Waylon. Und diesem Druck werden wir von nun an ebenfalls ausgesetzt sein. Wir wissen, dass es diese verdammte Rhodan-Puppe vielleicht gibt. Das wird uns überallhin verfolgen. Uns und vor allem Perry. Nur das.«

Javier war blass geworden. Er ließ sich an den Kontrollen nieder. Seine Blicke wanderten über die Bildschirme.

Schon in dem Moment war da nur noch ein Gedanke: Es geschieht! Irgendwo dort draußen entsteht ein Rhodan-Synchronite!


27.

 

Sie materialisierten in einem großen Raum, den Gucky sofort als Labor einschätzte, obwohl ihm die darin aufgestellten Geräte fremd waren. Drei zwergenhafte Wesen arbeiteten hier. Sie flohen kreischend unter einen Tisch und blickten ängstlich darunter hervor. Es waren Gutzellakoren.

»Kümmert euch nicht um sie!«, rief Gucky Saedelaere und Gutenberg zu. »Sie werden uns nicht angreifen.«

Er konzentrierte sich auf die Gedanken der Fremden. Dabei erfuhr er einige Einzelheiten über die Synchroniten. Erschrocken wich er zurück. »Alaska!«, rief er dem Totenbleichen zu, der mehrere Geräte untersuchte. »Die Armadaschmiede werden aus den Gewebeproben einen Doppelgänger erschaffen.«

»Bist du sicher?«

»Absolut! Ich lese es in ihren Gedanken. Synchroniten sind Klone. Verkutzon will einen Synchroniten aus Perrys Zellen heranwachsen lassen.«

»Also müssen wie ihnen die Beute wieder abjagen. Und außerdem diesen Verkutzon finden. Es hat keinen Sinn, Gucky, wenn wir quer durch die Schlafboje teleportieren, um vielleicht irgendwas zu finden. Wir müssen uns auf den Silbernen konzentrieren.«

Der Ilt nickte langsam. Er war weiterhin wie benommen.

»Ich weiß, wie dir zumute ist«, fuhr Saedelaere fort. »Aber noch können wir verhindern, dass die Armadaschmiede einen Klon erschaffen. Kannst du Verkutzon telepathisch aufspüren?«

»Du weißt, dass das nicht möglich ist.« Gucky ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Aber die Gutzellakoren können sich nicht abschirmen. Über sie kann ich hoffentlich herausfinden, wo Verkutzon sich aufhält.«

»Sehr gut!« Es war offensichtlich, dass Saedelaere dem Mausbiber neuen Mut machen wollte. »Wir dürfen nicht resignieren, Kleiner.«

Gucky richtete seine Aufmerksamkeit auf die drei Gutzellakoren, die sich unter dem Tisch verkrochen hatten. Gutenberg hatte sich bereits vor ihnen in die Hocke niedergelassen und machte fotografische Aufzeichnungen. Vermutlich würde der Roboter versuchen, diese Wesen zu interviewen. Gucky schüttelte benommen den Kopf. Phobe Sams Roboter war wirklich ein Phänomen.

Der Mausbiber konzentrierte sich. Die zwergenhaften Sklaven dachten zwar ab und zu an den Silbernen, aber nicht daran, wo er sich aufhielt. Gucky ging auf den Tisch zu und blieb neben Gutenberg stehen. Er musste sich nur leicht bücken, um unter den Tisch zu sehen. »Wo ist Verkutzon?«, fragte er die Gutzellakoren. Der Translator seines SERUNS übertrug die Frage in Armadaslang.

Die drei waren zu verängstigt, um zu antworten. Doch in ihren Gedanken entstand das Bild einer Zentrale. Gucky prägte sich ein, wo dieser Raum lag.

»Dieser Armadaschmied hält sich vermutlich in der Zentrale der Schlafboje auf«, wandte er sich an Saedelaere. »Er scheint zu wissen, dass wir an Bord sind. Das heißt, es ist für uns riskant, wenn wir die Zentrale aufsuchen.«

»Aber wir haben keine andere Wahl, nicht wahr?«

»Nicht, wenn wir Verkutzon die Beute wieder abnehmen wollen.«

Saedelaere hielt dem Ilt die Hand entgegen. »Worauf warten wir?«

»Halt deine Waffe schussbereit!«, riet Gucky. »Ich schätze, der Silberne wartet schon auf uns.«

 

Die Vielfalt des Waffenangebots war so groß, dass Verkutzon irritiert innehielt. Kurzzeitig empfand er grimmige Ironie bei dem Gedanken, dass er an dieser großen Auswahl scheitern könnte. Ein falscher Griff ließ sich womöglich nicht mehr korrigieren.

Verkutzon wählte einen atbalischen Verwirbler, mit dem er Schutzschirme knacken konnte, und einen Drongler, unter dessen Einwirkung Moleküle des Kohlenwasserstoffs gedehnt wurden oder gar zerplatzten. Er schob beide Waffen in seinen Gürtel, dann ging es zurück.

Cars-8 wartete im Hauptgang auf weitere Befehle.

»Habt ihr sie erwischt?«, erkundigte sich Verkutzon.

»Nein«, antwortete der Armadamonteur. »Sie verfügen offenbar über die Fähigkeit, Ortswechsel in Nullzeit vorzunehmen.«

Verkutzon musterte den Roboter abschätzend. »Ich erwarte, dass mein privater Armadaschlepper bereitgehalten wird. Es könnte sein, dass ich die GRUNDAMOAR vorübergehend verlassen werde.«

Cars-8 bestätigte. »Nchur hat noch einmal nach den Gewebeproben gefragt«, fügte er hinzu.

Verkutzon klopfte auf den Beutel mit den beiden Instrumenten, in dem sich zwischenzeitlich auch die Kapsel mit dem Zellgewebe befand. »Vorläufig bleibt alles bei mir.« Er überlegte kurz. »Alle Wachen rund um die Zentrale werden abgezogen.«

»Abgezogen?«, vergewisserte sich Cars-8.

»Richtig. Ich glaube, dass die Fremden hinter mir her sind. Also mache ich es ihnen so leicht wie möglich, mich zu finden.« Verkutzons silbern schimmerndes Gesicht wirkte verbissener als zuvor. »Ich werde sie erwarten.«

Der Roboter schwebte davon. Verkutzon gab seine nächsten Anordnungen über Funk: »Alle Gutzellakoren bleiben in ihren Räumen. Wenn Fremde erscheinen, sind sie anzugreifen.« Schon während er redete, lief der Silberne den Gang zurück zur Zentrale. Der große Raum war verlassen.

Verkutzon warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. Wenn er die Eindringlinge und ihre Fähigkeiten richtig einschätzte, würden sie bald eintreffen. Der Silberne warf sich auf den Auslegersitz. Die Waffen legte er auf seine Oberschenkel. Verkutzon fürchtete die psionischen Kräfte der Eindringlinge nicht. Er konnte diese Art von Energie über längere Zeit hinweg abwehren.

Eines Tags, dachte Verkutzon, würden die Armadaschmiede sich darum kümmern müssen, selbst paranormale Kräfte zu entwickeln. Es gab nicht mehr viele von ihnen, aber sie würden die Endlose Armada beherrschen. Sie hatten ihr Vorhaben sorgfältig vorbereitet. Weil sie schon seit Langem damit rechneten, dass das Armadaherz eines Tags schweigen würde.

Nun war es ausgefallen. Das Herz hatte den Sturz durch TRIICLE-9 offenbar nicht überstanden. Damit waren die Söhne Ordobans an der Reihe!

Verkutzon registrierte ein leises Geräusch, als wehte ein schwacher Luftzug durch die Zentrale. Aber das war ausgeschlossen. Es gab nur eine Erklärung dafür. Gelassen ergriff der Silberne den atbalischen Verwirbler mit der einen und den Drongler mit der anderen Hand. Eine leichte Gewichtsverlagerung zwang den Auslegersitz zur langsamen Drehung um die eigene Achse. Verkutzon konnte die gesamte Zentrale überblicken.

Da waren sie! Ein Trio, dessen Mitglieder recht unterschiedlicher Herkunft zu sein schienen.

Der größte der Abkömmlinge war zweifellos ein Terraner. Er war hager und fiel mit seinem bleichen Gesicht auf. Der zweite Fremde war klein, ein Pelzwesen mit spitz vorgewölbtem Kopf und einem einsam entblößten Zahn. Der dritte Eindringling gehörte eindeutig in die Kategorie Roboter. Sein Kopfteil bestand nur aus einem einfachen Bildschirm, der ein schwer zu definierendes Gesicht zeigte – wahrscheinlich ein terranisches Gesicht.

»Willkommen«, sagte Verkutzon sanft, doch mit dem gnadenlosen Unterton, der alle Armadaschmiede auszeichnete. »Willkommen zu eurem Untergang.«

 

Kaum, dass sie in der Zentrale der Schlafboje materialisierten, spürte Gucky die unsichtbare Wand zwischen ihnen und dem Silbernen. Es war schwer zu beurteilen, woraus sie bestand, aber sie war da, und das allein zählte.

Gucky hatten den Armadaschmied sofort telekinetisch angreifen wollen, doch das unterließ er spontan. Als Saedelaere den Desintegrator hob, drückte er den Arm des Transmittergeschädigten mit seiner Gedankenkraft nach unten.

»Vorsichtig, Alaska!«, raunte der Ilt. »Er hat einen Wall zwischen sich und uns aufgebaut.«

Der Silberne saß da wie eine stählerne Puppe. Seine Schönheit hatte jedoch etwas Steriles. Verkutzons Augen bewegten sich wie zwei Glasperlen, ihr Blick war durchdringend. Selten hatte Gucky so viel wache Intelligenz in einem Blick gesehen, der allerdings jede menschliche Wärme fehlte.

Gutenberg rollte an seinen Gefährten vorbei. »Würden Sie mir eine Frage beantworten, bevor die Feindseligkeiten eröffnet werden, mein ...?« Die Stimme versiegte kurz. Offenbar konnte sich der Roboter nicht entscheiden, ob er den Silbernen mit »mein Herr« oder »meine Dame« anreden sollte. »Das wäre außerordentlich entgegenkommend und ganz im Sinn der Leser des BASIS-Bordmagazins.«

Gutenberg hatte Interkosmo gesprochen. Gucky bedauerte das fast, denn die Frage hätte Verkutzon möglicherweise aus der Fassung gebracht.

»Du wirst ab sofort deinen vorlauten Mund halten!«, verwies Saedelaere den Roboter. Er zielte mit dem Desintegrator erneut auf Verkutzon, aber er löste die Waffe nicht aus.

»Unser Untergang ist in weiter Ferne«, antwortete Gucky dem Silbernen. »Wir sind gekommen, um die Dinge zurückzuholen, die du dir betrügerisch angeeignet hast.«

Mit einer lockeren Bewegung ließ Verkutzon den Beutel auf seine Oberschenkel fallen. Er zog Laires Auge heraus.

»Meinst du das Zeug?«

Guckys Nackenhaare sträubten sich. Der Schmied war gefährlich wie eine gereizte Giftschlange, das war deutlich spürbar. Und er war ausgesprochen arrogant. Verkutzon schien nicht damit zu rechnen, dass ihm die Eindringlinge gefährlich werden könnten, anders war sein Auftreten nicht zu interpretieren.

»Das ist das Auge Laires«, sagte Gucky zornig. »Es ist zu kostbar für deine Silberfinger. Also wirf es mir herüber, bevor ich dir den verchromten Schädel poliere.«

Möglicherweise hatte nie jemand in diesem Ton zu dem Schmied gesprochen, denn er schüttelte verwundert den Kopf. »Wisst ihr nicht, in welcher Lage ihr euch befindet?«

Gucky griff telekinetisch zu. Aber das Auge reagierte nicht. Die unsichtbare Wand zwischen Verkutzon und dem Ilt war zu stark. Sie ließ Guckys Fähigkeiten nicht wirksam werden.

Verkutzon ließ das Auge mit einer verächtlichen Bewegung vor sich auf den Boden fallen, dann trat er mit der Hacke darauf. Gucky schloss unwillkürlich die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte Verkutzon schon den Ring aus dem Beutel geholt.

»Kein Schmied braucht dieses Zeug«, behauptete der Silberne. »Dieser technische Kram kann höchstens Unbedarften imponieren.« Er warf auch den Ring auf den Boden und bearbeitete ihn ebenfalls mit den Hacken. »Daran sind wir in keiner Weise interessiert.«

Gucky schäumte vor Zorn. Zu gern hätte er dem Silbernen eine Lektion erteilt. Aber da war die undurchdringliche Wand, die ihn daran hinderte.

Der Ilt fragte sich, ob diese Wand womöglich auch etwas Gutes hatte. Schützte sie ihn und seine Begleiter zugleich vor den Waffen des Armadaschmieds? Musste Verkutzon die Stabilität der Wand auflösen, wenn er sie angreifen wollte? Der Schmied hob eine plump aussehende Waffe; sie hatte einen kurzen Kolben und ein Bündel kurzer, rund um einen Kristall angeordneter Läufe.

»Das ist ein Drongler«, erklärte Verkutzon. »Achtet darauf, was geschieht.«

Gucky stieß einen Entsetzensschrei aus, weil der Silberne mit der Waffe auf die beiden Instrumente am Boden zielte. Lachend zog Verkutzon die Beine an, um seine Füße aus der Reichweite des Dronglers zu bringen.

»Er blufft!«, stieß Saedelaere hervor. »Er wagt es nicht, auf diese unersetzlichen Unikate zu schießen.«

Gucky schwieg verbissen. Verkutzon löste die Waffe aus. Es gab lediglich blubbernde Geräusche, als zerplatzten Luftblasen an der Wasseroberfläche.

Laires Auge und der Ring der Kosmokraten wurden auf unheimliche Weise deformiert. Es sah aus, als bestünden sie aus zähem Teig, der nun von unsichtbaren Händen gewalkt und auseinandergezogen wurde. Der Ring platzte auf und zerfiel in mehrere Teile. Verkutzon nahm sie erneut unter Beschuss, und sie lösten sich weiter auf. Auch das Auge hielt dem Drongler nicht stand.

Nur allmählich wurde dem Ilt und Saedelaere klar, dass das Auge und der Ring unwiederbringlich verloren waren. Ihre Zerstörung war unumkehrbar. Dabei war es Verkutzon nur um eine Demonstration seiner Macht gegangen.

»Wir benutzen nur unsere eigene Technik«, sagte der Silberne frostig. »Die Endlose Armada mit ihrer Goon-Energie ist allem anderen überlegen. Deshalb sind wir nicht auf so lächerliche Utensilien angewiesen.«

»Du bist dir nicht bewusst, was du getan hast«, ächzte der Mausbiber. »Das waren Instrumente der Kosmokraten-Technik. Sie stammten von jenseits der Materiequellen.«

Sah es nur so aus oder reagierte Verkutzon tatsächlich für einen Augenblick irritiert? »Materiequellen?«, wiederholte der Schmied. »Kosmokraten? Das bedeutet mir nichts.« Er zeigte auf die vielen Hundert Bröckchen, die zwischen seinen Füßen lagen. »Schaut euch diese Überreste gut an! In kurzer Zeit werdet ihr nicht anders aussehen.«

Die Drohung war ernst gemeint. Der Silberne hob die Waffe und richtete sie auf die Eindringlinge.

Saedelaere wich mehrere Schritte zurück. Gucky konzentrierte sich auf die unsichtbare Barriere, denn sie musste jeden Moment erlöschen, zumindest aufbrechen. Andernfalls konnte der Schmied den Drongler nicht einsetzen.

Unerwartet brachte Verkutzon eine zweite Waffe zum Vorschein. Sie war bestimmt nicht minder gefährlich als der Drongler.

Der Mausbiber konnte sich nicht mehr auf Saedelaere konzentrieren, denn er benötigte seine ganze Aufmerksamkeit für den Schmied. Zu spät bemerkte er, dass der hagere Terraner den Desintegrator abfeuerte.

Jäh wurde die Barriere sichtbar – eine glatte Front, die quer durch die Zentrale verlief. Irrlichternde Flammen züngelten darüber hinweg. Die Energien liefen sternförmig von der Trefferstelle nach allen Seiten.

Verkutzon lachte gellend. Zugleich brach die Wand zusammen. Gucky ging sofort in die Offensive und griff telekinetisch nach den beiden Handfeuerwaffen. Der Schmied war aufgesprungen und stand nun breitbeinig da. Um seinen Körper lohte ein düsterroter Schutzschirm. Verkutzon schüttelte den Drongler, der offenbar nicht funktionierte.

Vergeblich versuchte Gucky, einen klaren Gedanken des Silbernen aufzufangen. Alles, was er spürte, war eine diffuse Welle des Hasses.

In dem Augenblick löste der Silberne die zweite Waffe aus. Gucky wurde getroffen, der Schuss löste ein unheimliches Knistern in seinem Individualschutzschirm aus.

Saedelaere schoss ebenfalls, aber Verkutzons roter Schutzschirm absorbierte die Energie ohne erkennbare Veränderung. Allerdings schien Guckys IV-Schirm sich bereits in zahllosen energetischen Wirbeln aufzulösen.

Nur Sekunden waren seit dem ersten Schuss vergangen. Vergeblich versuchte Gucky, den Silbernen telekinetisch zu greifen. Dann teleportierte er.

 

Das kleine Pelzwesen verschwand übergangslos. Für Verkutzon, der bestimmte Vorstellungen von den Fähigkeiten dieses Wesens hatte, war dies ein bedrohlicher Vorgang. Nachdem er die Barriere abgeschaltet hatte, war er psionischen Kräften mehr oder weniger schutzlos preisgegeben.

Der Drongler arbeitete nicht. Immerhin hatte er den Verwirbler so einsetzen können, dass der Schutzschirm des Kleinen jeden Moment zusammenbrechen musste.

Und nun war dieses Wesen verschwunden!

Jäh fuhr der Schmied herum, denn er fürchtete einen unerwarteten Angriff aus dem Hinterhalt. Tatsächlich stand der Kleine nur wenige Schritte entfernt.

»Du wirst uns die Gewebeprobe zurückgeben!«, sagte der Pelzige mit schriller Stimme. »Ergib dich, dann hast du eine Chance, diese Sache lebend zu überstehen!«

Seit Jahrzehnten hatte es kein Wesen gewagt, so mit Verkutzon zu reden. Aber der Schmied war klug genug, keine Rücksicht auf seine verletzte Eitelkeit zu nehmen. Er winkelte den Arm mit dem Funkgerät an. »Cars, du musst so schnellstens mit einer Gruppe Armadamonteure in die Zentrale kommen. Ihr müsst die Eindringlinge von mir ablenken.«

Die Anordnung stand im Gegensatz zu seinen bisherigen Befehlen, doch darüber machte Verkutzon sich keine Gedanken. Cars-8 und die anderen Roboter dachten nicht über solche Widersprüchlichkeiten nach.

Eine unwiderstehliche Gewalt zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Der Silberne schwebte in die Höhe. Der große Fremde schoss wieder, aber der Desintegratorstrahl wurde von Verkutzons Schirm mühelos absorbiert.

Verzweifelt kämpfte der Schmied gegen die unheimliche Kraft an, die ihn zur Decke der Zentrale emporhob. Er hatte zu spät und falsch reagiert, und das rächte sich.

»Gib die Gewebeprobe heraus!«, drängte der Kleine hartnäckig. »Oder willst du einen Flug hinlegen, bei dem du dir den Hals brichst?«

Verkutzon löste beide Waffen aus, ohne zu wissen, ob sie noch funktionierten. Das war der Moment, in dem Armadamonteure in die Zentrale stürmten und das Feuer auf die Fremden eröffneten. Cars-8 führte die Spitze der kleinen Gruppe an.

Augenblicklich spürte der Silberne, dass der psionische Druck gegen ihn nachließ. Der Gegner mit dem großen Zahn und dem flachen Schwanz war abgelenkt. Verkutzon fühlte sich versucht, in den Kampf einzugreifen. Vielleicht hätte er zusammen mit den Robotern einen Sieg erringen können. Dann jedoch entschied er, keinerlei Risiko mehr einzugehen. Er hatte das Genmaterial des terranischen Oberbefehlshabers – das war sein eigentlicher Sieg. Die Armadaschmiede konnten einen Synchroniten von Perry Rhodan heranwachsen lassen. Deshalb war es wichtig, dass er so schnell wie möglich weiterkam. Cars-8 und die anderen Armadamonteure sollten zusehen, wie sie mit den Gegnern fertig wurden.

Verkutzon führte sein Sprechgerät an die Lippen. »Steht mein Goon-Schlepper bereit?«, erkundigte er sich.

Obwohl Cars-8 in einen heftigen Schusswechsel mit den Fremden verwickelt war, antwortete er sofort. »Das kleine Schiff ist startbereit, Kommandant!«

Verkutzon wartete nicht länger. Er ließ sich zu Boden fallen, rollte sich ab und war schon wieder auf den Beinen. Mit weit ausgreifenden Sätzen verließ er die Zentrale durch das offene Schott. Allerdings befand er sich längst nicht in Sicherheit. Der Bepelzte hatte bewiesen, dass er in Nullzeit von einem Ort zum nächsten gelangen konnte.

Verkutzon verstärkte seinen Bewusstseinsblock, damit der Gegner ihn nicht aufspüren konnte. Er hastete den Gang entlang bis zum nächsten Antigravschacht. Bevor er in den Schacht sprang, sah er eine große Zahl Armadamonteure im Gang zur Zentrale auftauchen. Sie waren unterwegs, um Cars-8 zu unterstützen. Gegen diese Übermacht würden die Angreifer nichts ausrichten können.

Der Schmied schwebte etliche Etagen abwärts, dann erreichte er eine Plattform des Hangardecks. Mehrere Gutzellakoren begegneten ihm, aber er beachtete sie nicht. Eine Zeitlang würden sie ohne ihn auskommen müssen.

In seiner Vorstellung sah Verkutzon schon einen Rhodan-Synchroniten in einem der Synchrodrome arbeiten. Ein Rollband trug ihn zu dem gesicherten Hangar, der nur ihm zur Verfügung stand. Während er sich dem Schott näherte, wurde seine individuelle Ausstrahlung angemessen. Das Schott öffnete sich. Zwei bewaffnete Armadamonteure traten auf den Gang hinaus, um sich eventuellen Verfolgern entgegenzustellen.

Noch immer rechnete Verkutzon damit, dass das kleine Pelzwesen ihm folgte, um seine Flucht im letzten Moment zu verhindern.

Der Schlepper stand startbereit. Das Fahrzeug war eine Festung im Sinn des Wortes und stellte in dieser Beziehung eine verkleinerte Ausgabe einer Armadaschmiede dar. Ein Funkimpuls öffnete die Schleuse des kleinen Raumfahrzeugs. Verkutzon hatte nie ernsthaft damit gerechnet, dass es einmal seine letzte Fluchtmöglichkeit aus der GRUNDAMOAR sein würde, aber nun erwiesen sich alle getroffenen Vorkehrungen als richtig.

Der Schmied trat vor die offene Schleuse. Ein Traktorstrahl erfasste ihn und hob ihn an. Einen Augenblick später betrat er die Schleuse und warf einen letzten Blick zurück in den Hangar. Es war kein Abschied auf Dauer, unterdrückte er den schwelenden Zorn über den eigenen Rückzug.

»Alles bereit, Kommandant!«, empfing ein kleiner Armadamonteur den Silbernen in der Bugkanzel des Schleppers.

»Gut, Khor-vier. Veranlasse, dass die Hangarschleuse geöffnet wird. Wir starten.«

Verkutzon ließ sich in den Pilotensessel sinken, schaltete aber den Flugautomaten ein. Er verzichtete darauf, erneut Funkkontakt zu Cars-8 herzustellen, denn er fürchtete, dass die Fremden diese Gelegenheit nützen würden, um seine Spur zu finden.

Die Automatik brachte den Schlepper sicher in den Weltraum. Verkutzons Anspannung wollte trotzdem nicht weichen. Die GRUNDAMOAR erschien in ihrer vollen Länge in der Raumbeobachtung. Nichts deutete darauf hin, dass in der Zentrale ein erbitterter Kampf tobte.

Das Bild wechselte, der Befleckte erschien. Verkutzon überlegte kurz, dann nahm er Funkverbindung zu den Armadamonteuren auf, die am Segel des Weißen Raben arbeiteten. »Zieht euch in die Boje zurück!«, befahl er. »Die Arbeiten werden nicht zu Ende geführt.«

Der Weiße Rabe würde enttäuscht sein, aber Verkutzon hatte nie Rücksicht auf die Wünsche anderer genommen. Er legte keinen Wert darauf, dass die Reparaturen während seiner Abwesenheit fortgesetzt wurden. Außerdem hatte der Befleckte einen Denkzettel verdient. Es war seine Schuld, dass drei Mitglieder der Galaktischen Flotte in die GRUNDAMOAR eingedrungen waren.

Der Schlepper beschleunigte mit Höchstwert. Die Schlafboje war bald nur noch als schwacher Ortungsimpuls zu erkennen. Nun konnte Verkutzon sicher sein, dass ihn niemand mehr einholte.

Er streckte die Beine aus, griff nach dem Beutel und holte die Kapsel mit der Gewebeprobe heraus. Behutsam drehte er sie zwischen den Fingern.

Daraus konnte in kurzer Zeit ein Synchronite erschaffen werden. Er würde aussehen wie Perry Rhodan, aber weder dessen Intellekt noch dessen Charakter haben. Er würde einfach ein Instrument sein, das es ermöglichte, den Originalkörper zu beherrschen.

Ein wohliger Schauer durchlief den Silbernen. Das war der Anfang vom Ende der Galaktischen Flotte, des letzten großen Hindernisses für die Armadaschmiede auf dem Weg zur Macht.

 

Gucky sah den Silbernen aus der Zentrale fliehen. Es wäre ihm leichtgefallen, Verkutzon mit einer Teleportation zu folgen, aber er hatte auch Verantwortung für Saedelaere. Gucky wusste nicht, warum, doch der Transmittergeschädigte hatte plötzlich die Waffe fallen gelassen und war vorwärts getorkelt, den angreifenden Armadamonteuren entgegen.

»Was ist los mit dir?«, schrie der Ilt. »Bist du verletzt?«

Saedelaere antwortete nicht. Sein IV-Schirm schimmerte normal, also musste er andere Schwierigkeiten haben.

Gucky schleuderte die vordersten Angreifer gegen die nachrückenden Roboter. Auf diese Weise sorgte er für Konfusion in den Reihen der Armadamonteure. Gutenberg schien die bedrohliche Situation endlich erkannt zu haben, denn er schloss endlich eng auf.

Mit einem Sprung war Gucky an Saedelaeres Seite. Der Totenbleiche starrte ihn entgeistert an. »Meine Beine«, stammelte er. »Sie ... sind ... wie Glas.«

Gucky verstand nicht, aber er spürte er die Angst seines Begleiters. Alaska Saedelaere fürchtete Veränderungen in seinem Körper. Anscheinend quälten ihn solche Probleme schon längere Zeit. Aber zum ersten Mal hatte er das Gefühl, seine Beine wären durchsichtig geworden.

Wie konnte Saedelaere nur auf eine so absurde Idee kommen? »Vergiss das jetzt!«, rief Gucky dem Terraner zu.

Weitere Armadamonteure drangen in die Zentrale ein. Sie schienen ihrer Sache nun völlig sicher zu sein, denn sie feuerten nicht, sondern rückten immer dichter auf Gucky, Saedelaere und den Chefreporter zu. Der Ilt teleportierte mit seinen Begleitern in einen der benachbarten Räume. Es war ein kleines Rechenzentrum, in dem einige Gutzellakoren arbeiteten. Sie kauerten wie im Halbschlaf auf ihren Sitzen und nahmen kaum Notiz von den so überraschend aus dem Nichts Erschienenen. Gucky esperte kurz und erkannte, dass sie unter dem Einfluss von Rauschmitteln standen.

»Ich glaube nicht, dass Verkutzon viel gegen die Drogenabhängigkeit dieser Zwerge getan hat«, sagte er grimmig. »Ihr mangelndes Selbstbewusstsein half ihm, sie auszubeuten.«

»Können wir ihnen helfen?«, fragte Saedelaere.

»Wie?«, lautete Guckys Gegenfrage. »Alles, was wir unternehmen, würde nur eine vorübergehende Linderung ihrer Situation bringen. Wir müssten Verkutzon ausschalten, aber der ist verschwunden.«

»Daran bin ich schuld«, gestand Saedelaere zerknirscht. »Allein hättest du ihn dir geschnappt. Hat er noch die Gewebeprobe?«

»Er hat sie mitgenommen, aber ich weiß nicht einmal, ob er sich überhaupt noch an Bord befindet.«

Saedelaere lehnte sich gegen eine Maschine und fing an, mit beiden Händen die Beinteile seines SERUNS zu kneten.

»Wenn wir zurück sind, wirst du einen Arzt aufsuchen«, sagte Gucky.

Saedelaere nickte. »Das hätte ich längst machen sollen. Statt nachzulassen, werden diese Phänomene stetig schlimmer.«

Der Ilt schaute kurz zu den Gutzellakoren hinüber. »Sie sind ungefährlich«, meinte er. »Warte hier mit dem Roboter auf mich, bis ich eine Spur von Verkutzon gefunden habe.«

Der Totenbleiche wollte erst protestieren, nickte dann aber zustimmend. Es war klar, dass Gucky ohne Begleitung am schnellsten vorankommen würde.

»Solange keine Armadamonteure hier erscheinen, bist du in Sicherheit«, erklärte der Mausbiber. »Und Gutenberg ist auch noch da.« Grinsend zeigte er seinen Nagezahn. »Falls es länger dauert, komme ich in regelmäßigen Abständen zurück.« Er konzentrierte sich und entmaterialisierte.

 

Nun, da er seine Schwierigkeiten mit einem anderen teilte, erschienen sie Alaska Saedelaere mit einem Mal leichter zu ertragen. Dabei kannte Gucky keineswegs schon die ganze Wahrheit.

Saedelaere erinnerte sich an das vorübergehende Empfinden, gläserne Beine zu haben. Sie waren durchsichtig gewesen, das hatte er durch das dichte Gewebe des SERUNS hindurch gesehen.

Ob ich verrückt werde?, überlegte er in neu aufkommender Panik. Oder war alles nur eine Folge seiner Fieberanfälle?

Und wie sollte er das alles überhaupt einem Arzt erklären? Gucky würde nach ihrer Rückkehr zur BASIS zweifellos auf eine rasche medizinische Behandlung drängen. Aber vielleicht kehrten sie nie zur BASIS zurück.

Saedelaeres Gedanken verwirrten sich. Er war froh, als Gutenberg auf ihn zurollte und schrill fragte: »Was wird nun geschehen?«

»Wir warten auf Gucky. Er will den Armadaschmied erwischen und ihm die Gewebeprobe abnehmen.«

»Die Bilder, die ich von dem Armadaschmied gemacht habe, sind alle misslungen.«

»Was?« Saedelaere hatte kaum richtig zugehört.

»Das Datenmaterial ist zerstört, als hätte das gefilmte Objekt Einfluss darauf genommen.«

Saedelaere seufzte. »Vielleicht bist du auch nur ein Stümper, Gutenberg?«

Das hätte er besser nicht gesagt. Phobe Sams faltiges Gesicht blickte ihn vom Bildschirmkopf des Roboters aus traurig an. Sam bewegte die Lippen, aber diese Bewegungen waren nicht synchron zu dem, was der Chefreporter sagte. »Mir würde nie ein Fehler unterlaufen. Nicht, was meine Arbeit anbelangt.«

»Nun gut«, schränkte Saedelaere ein. »Es mag schon sein, dass du ein großartiger Reporter bist. Dann war der Silberne eben von einem Energiefeld umgeben, das alle Aufnahmen misslingen lässt. Das soll es ja geben.«

Der Reporter rollte vor ihm hin und her. Diese Bewegungen schienen seine Form der Verzweiflung auszudrücken. »Was wird Sam sagen, wenn ich einen Bericht ohne Bildmaterial abliefere?«, fragte Gutenberg.

»Du kannst ja mich fotografieren.« Saedelaere stutzte. »Augenblick. Du hast in der Zentrale ununterbrochen Bilder abgespeichert. Das ist doch richtig?«

»Natürlich.«

»Und alle sind hinüber?«

»Nur die, auf denen der Silberne zu sehen war.«

»Gibt es Aufnahmen, auf denen ich zu sehen bin?«

»Eine ganze Reihe. Soll ich sie zeigen?«

Alaska Saedelaere nickte langsam. Sams Gesicht auf dem Bildschirm verblasste. An seine Stelle trat eine Aufnahme aus der Zentrale der Schlafboje. Der Ilt war zu sehen, danach Saedelaere selbst. »Meine Beine«, sagte er enttäuscht. »Sie sehen normal aus. Ich dachte schon ...«

»Stimmt etwas nicht?« Gutenberg zeigte sich irritiert.

Gucky materialisierte ausgerechnet in dem Moment. Saedelaere war trotzdem erleichtert darüber. Er hätte nicht gewusst, was er dem Roboter sagen sollte.

»Er ist weg!« Der Ilt war zornig und niedergeschlagen.

»Verkutzon? Bist du sicher, dass er sich nicht irgendwo an Bord verborgen hält.«

»Der Schmied hat die GRUNDAMOAR verlassen, das konnte ich den Gedanken einiger Gutzellakoren entnehmen.« Guckys Stimme überschlug sich fast. »Natürlich hat er die Gewebeprobe mitgenommen – und wir wissen jetzt, was die Schmiede damit vorhaben. Wie soll ich Perry gegenübertreten? Wir haben versagt, Alaska. Die beiden wertvollen Instrumente sind vernichtet, die Kapsel mit Perrys Gencode befindet sich in den Händen eines Silbernen.«

»Es wird einige Zeit dauern, bis die Schmiede ihr Vorhaben realisieren und einen Rhodan-Synchroniten schaffen können.« Das war ein schwacher Trost, aber der einzige, der Saedelaere in den Sinn kam. »Du solltest dir keine Vorwürfe machen, Kleiner. Wir hatten Verkutzon fast besiegt.«

Gucky hatte angefangen, in dem Raum unruhig auf und ab gehen. Mit einem Ruck hielt er inne. »Von hier aus werden wir Verkutzon nicht mehr erreichen. Wir können ebenso gut zur BASIS zurückkehren.«

Alaska maß den Ilt mit einem langen Blick. »Wie stellst du dir das vor?«, fragte er so behutsam wie möglich. »Wir kennen nicht einmal die Koordinaten. Nach dem Flug mit dem Befleckten haben wir jede Orientierung verloren.«

»Der Segler hat uns hergebracht«, verkündete Gucky. »Also soll er uns auch wieder zur BASIS zurückbringen.«

»Aber das möglichst bald, mein Herr«, mischte Gutenberg sich ein. »Der BASIS-Kurier hat in wenigen Tagen Redaktionsschluss für die nächste Ausgabe.«
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Die Szene im Weltraum hatte sich verändert. In den letzten Stunden waren immer mehr Weiße Raben aufgetaucht. Mittlerweile waren fast hundert dieser merkwürdigen Geschöpfe rund um die BASIS versammelt.

Wenn Perry Rhodan auf die Holoschirme der Außenbeobachtung blickte, hatte er den Eindruck, am Ufer eines terranischen Sees zu stehen, auf dem unzählige Segelschiffe vor dem Wind lagen. Er überlegte, was der Anlass für diesen Aufmarsch sein mochte. Bisher hatten die Weißen Raben keine Erklärung dafür abgegeben.

»Vielleicht wissen wir immer noch nicht alles«, sagte Roi Danton, der neben seinem Vater vor den Kontrollen saß und dessen Gedanken zu erraten schien. »Auf jeden Fall bin ich überzeugt davon, dass diese Versammlung mit der Geschichte um den Befleckten eng zusammenhängt.«

Seit Stunden beobachtete Rhodan immer wieder unauffällig die Ortung. Er wartete darauf, dass Gucky und Alaska Saedelaere zurückkehrten. Nur sie konnten diesem Albtraum ein Ende machen. Die Befürchtung, dass die Armadaschmiede bereits mit der Erschaffung eines Synchroniten beschäftigt waren, gehörte zu den schlimmsten Albträumen, die Rhodan je erlebt hatte. Er konnte nur davon befreit werden, wenn der Ilt und seine Begleiter die Kapsel mit der Gewebeprobe zurückbrachten oder deren Vernichtung bestätigten.

Die Weißen Raben schienen jedes Interesse an einem weiteren Kontakt mit den Terranern verloren zu haben. Ihr Angebot, Armadaflammen zu beschaffen, war von ihnen nicht erneuert worden.

»Wir sollten sie fragen, was diese Versammlung zu bedeuten hat«, schlug Waylon Javier vor. »Es wäre doch möglich, dass sie eine Aktion gegen die BASIS planen.«

Rhodan teilte diese Ansicht nicht. Das Vorgehen der Raumsegler beschäftigte ihn dennoch. »Eine Auskunft wären sie uns schuldig«, stimmte er zu.

»Warum fragen wir dann nicht?«, wiederholte der Mann mit den Kirlian-Händen seinen Vorschlag.

Perry Rhodan gestand sich ein, dass er den Kontakt mit den Weißen Raben auch deshalb nicht wieder aufgenommen hatte, weil er unbewusst mit weiteren schlimmen Nachrichten rechnete. Es kam selten vor, dass er sich auf diese Weise vor der Realität zu drücken versuchte, aber der Gedanke an den Synchroniten lastete wie ein schwerer Schatten auf ihm.

Widerstrebend nahm er Funkkontakt zu den Weißen Raben auf. Sie meldeten sich sofort. Ihr Sprecher war der, mit dem Rhodan schon verhandelt hatte und von dem sie über den Befleckten und die Synchroniten informiert worden waren.

»Es erfüllt uns mit Unbehagen, dass immer mehr Weiße Raben in der Nähe unseres Schiffes erscheinen, ohne dass wir den Grund dafür kennen«, eröffnete Rhodan. »Einige von uns fühlen sich bedroht.«

»Wir bedrohen niemanden«, lautete die Antwort. »Unsere Versammlung hat nichts mit eurer Anwesenheit zu tun.«

»Dann frage ich mich, warum sie in unmittelbarer Nähe der BASIS stattfindet.«

»Wir warten«, sagte der Weiße Rabe. Sein Ausruf klang kategorisch, als sei er nicht bereit, weitere Auskünfte zu geben.

Trotzdem machte Rhodan einen weiteren Versuch. »Könnt ihr uns Einzelheiten berichten?«

»Das ist eine Angelegenheit, die nur uns betrifft. Wir sprechen nicht mit Fremden darüber.«

Die Verbindung wurde von dem Raben unterbrochen. Rhodan sah seine Freunde fragend an.

»Wir könnten sie ultimativ auffordern, sich von der BASIS zu entfernen«, sagte Sandra Bougeaklis.

»Vergiss nicht, dass wir uns noch immer Armadaflammen von ihnen erhoffen«, erinnerte Rhodan. »Bisher waren die Weißen Raben friedlich. Wir haben keinen Anlass, sie als Gegner anzusehen. Ich gehe davon aus, dass sie die Wahrheit sagen.«

»Und worauf warten sie?«, wollte Taurec wissen.

Perry Rhodan zuckte mit den Schultern. Er war entschlossen, die Wünsche der Raben zu respektieren, solange der BASIS keine unmittelbare Gefahr drohte – und davon konnte wirklich keine Rede sein.

»Wie lange werden wir eigentlich auf Gucky und Alaska warten?«, erkundigte sich die Stellvertretende Kommandantin.

Darüber war noch nicht diskutiert worden. Trotzdem war es eine Frage, die insgeheim jeden an Bord beschäftigte.

Rhodan war sich darüber im Klaren, dass sie nicht unbegrenzte Zeit in der derzeitigen Position verharren konnten. Die Situation erforderte, dass sie aktiv wurden. Und trotzdem: Wenn die BASIS ihren Standort verließ, war dies gleichbedeutend mit dem Eingeständnis der Niederlage. Es hieß auch, dass sie Gucky und Saedelaere aufgegeben hatten und nichts gegen die Erschaffung eines Synchroniten tun konnten.

Perry Rhodan biss die Zähne zusammen. Alles, was sie taten, war nur ein Hinauszögern. Früher oder später würden sie aber aufbrechen müssen.

 

Sie materialisierten im Weltraum, wenige Hundert Meter von dem Befleckten entfernt.

Gucky hatte dieses Ziel gewählt, weil er aus dieser Position heraus am besten gegen die Armadamonteure vorgehen konnte, die am Segel arbeiteten. Der Mausbiber war optimistisch, dass er die Roboter vertreiben würde. Danach wollte er näher an den Raben herangehen und ihn zu einer Rückkehr in den Raumsektor zwingen, in dem die BASIS stand.

Dieser Plan, gestand sich Alaska Saedelaere ein, war unausgegoren und legte eine Reihe unsicherer Voraussetzungen zugrunde. Andererseits war dieses Vorgehen ihre einzige Chance. Wenn sie länger warteten, verschwand der Rabe womöglich aus der Nähe der Schlafboje, und dann waren sie völlig von der BASIS abgeschnitten.

Saedelaere schaute zu dem Segel hinüber. Die dunklen Flecken waren nach wie vor zu sehen.

Aber die Armadamonteure waren verschwunden. »Sie sind weg!«, stieß er überrascht hervor. »Oder sie halten sich alle auf der goldenen Folienseite auf.«

»Wartet hier!«, sagte Gucky. »Ich sehe hinter dem Segel nach.«

Er verschwand und kehrte schon nach wenigen Sekunden zurück. »Kein Roboter zu sehen!« Der Ilt wirkte ausgesprochen zufrieden. »Vermutlich wurden sie abgezogen, bevor sie ihre Arbeit erledigen konnten.«

»Wie gehen wir vor?«, drängte Saedelaere.

»Ganz einfach«, versetzte der Ilt, der seine Niedergeschlagenheit schnell überwunden hatte. »Ich nehme Funkkontakt zu dem Raben auf und mache ihm klar, was er zu tun hat.«

»Und wenn er die Besatzung der Schlafboje zu Hilfe ruft?«

»Verkutzon ist verschwunden. Ich nehme an, dass an Bord der Boje ziemliche Ratlosigkeit herrscht. Niemand wird sich um den Befleckten kümmern wollen.« Gucky machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber das werden wir schnell herausfinden.«

Er funkte den Befleckten an. Zu seiner Überraschung erhielt er sofort Antwort. »Der Armadaschmied hält sich nicht an unsere Abmachungen«, klagte der Weiße Rabe. »Er hat versprochen, mein Segel in Ordnung bringen zu lassen, doch die Armadamonteure haben ihre Arbeiten unterbrochen, bevor sie richtig begonnen hatten.«

»Verkutzon hat dich betrogen«, sagte Gucky grimmig. »Das kommt davon, wenn man sich mit solchen Halunken einlässt. Du wirst ihn nicht an sein Versprechen erinnern können, Befleckter, denn er ist vor uns geflohen.«

Der Rabe antwortete nicht. Die Vorstellung, dass er frustriert war, lag nah.

»Wir werden dir helfen«, fuhr Gucky unbekümmert fort: »Was die Armadamonteure fertigbringen, können wir auch.«

»Was heißt das?«, kam Frage kam sehr verhalten.

»Unsere Spezialisten werden sich um das Segel kümmern«, versicherte Gucky. »Allerdings musst du uns zur BASIS zurückbringen.«

Wieder trat eine Pause ein.

»Du hast doch die Koordinaten?«, fragte der Ilt.

Wenn der Rabe nicht wusste, von wo aus er gestartet war, konnten Gucky, Saedelaere und der Roboter ihre Hoffnungen begraben. Dann standen sie vor einer Odyssee durch M 82, die vielleicht niemals enden würde.

»Ich kenne den Weg zurück«, antwortete der Befleckte endlich. »Glaubt ihr denn, dass die BASIS noch an Ort und Stelle sein wird? Wird man inzwischen nicht herausgefunden haben, dass ich Rhodan betrogen habe?«

»Vermutlich ist das sehr schnell klar geworden«, bestätigte Gucky säuerlich. »Und alle werden ziemlich böse auf dich sein. Aber ich lege ein gutes Wort für dich ein – und das zählt mehr als alles andere.«

»Du glaubst wirklich, dass eure Wissenschaftler mein Segel so restaurieren können, dass ich nicht mehr als Befleckter zu erkennen sein werde?«

»Ganz bestimmt!« Der Mausbiber verriet mit keiner Miene, ob er tatsächlich an einen solchen Erfolg glaubte oder nur Versprechungen machte, damit er sein Ziel erreichte.

»Warum bist du eigentlich so daran interessiert, dass die Flecken aus deinem Segel verschwinden?«, mischte sich Saedelaere ein.

Die Stimme im Funkempfang schien zu vibrieren. »Ich möchte zu meinem Volk zurück. Aber die Weißen Raben werden keinen Befleckten akzeptieren.«

»Nun gut«, sagte Gucky. »Lassen wir das vorläufig. Ich teleportiere mit meinen Freunden zum äußeren Rand des Segels, dort lassen wir uns nieder. Sobald wir sicheren Halt haben, informieren wir dich über Funk. Dann kannst du starten.«

 

Fellmer Lloyd mit seinen paranormalen Sinnen spürte sie zuerst. »Gucky kommt zurück!«, meldete er sich bei Perry Rhodan in der Zentrale. »Ich empfange gezielte Impulse. Alaska und Sams Roboter sind bei ihm. Sie kommen mit dem Befleckten, auf dem sie als blinde Passagiere abgereist sind.«

Rhodan bestätigte und bat Lloyd, sofort in die Zentrale zu kommen. »Es kann sein, dass wir dich hier brauchen, Fellmer.«

Als der Mutant die Kommandozentrale betrat, herrschte eine fast ausgelassene Stimmung. Inzwischen war das große Segel von der Ortung erfasst worden. Die meisten Besatzungsmitglieder schienen anzunehmen, dass mit der Rückkehr der Vermissten alle Probleme gelöst waren. Lloyd wusste es besser. Er hatte von Gucky telepathisch weitere Informationen erhalten.

Rhodan sah Lloyd forschend an. Bevor der Telepath nur ein Wort sagen konnte, wusste Rhodan alles.

»Gucky und Alaska kommen mit leeren Händen.« Lloyds Stimme sorgte für atemlose Stille im Rund. Auf einmal redete nur noch er und alle hörten ihm zu. »Sie bringen auch keine Armadaflamme mit. Und was wir von den Weißen Raben über die Synchroniten gehört haben, entspricht offenbar den Tatsachen.«

Das betroffene Schweigen hielt an.

Perry Rhodan brach es als Erster. »Damit hatten wir schließlich gerechnet.« Um seine Mundwinkel gruben sich harte Linien ein. »Wir warten, bis Gucky und Alaska in allen Einzelheiten berichtet haben. Danach müssen wir überlegen, was unsere nächsten Schritte sein werden.«

Innerhalb weniger Minuten kam der Befleckte so nahe heran, dass Gucky mit Alaska Saedelaere und dem Roboter in die Zentrale springen konnte. Die Niedergeschlagenheit des sonst immer zu Späßen aufgelegten Mausbibers wurde sofort spürbar.

Gucky berichtete.

»Der Armadaschmied Verkutzon konnte mit dem Zellmaterial entkommen«, schloss er ziemlich schnell. »Das bedeutet, dass die Schmiede mit der Erschaffung eines oder mehrerer Rhodan-Synchroniten beginnen können. Das hört sich schrecklich an, trotzdem glaube ich, dass wir immer noch eine Chance haben. Der Klonvorgang – egal wie schnell er abläuft –, wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Die müssen wir nutzen.«

Trotz dieser Nachrichten bewahrte Rhodan die Ruhe. Er bewies gleich darauf, dass er aller nervlichen Belastung zum Trotz die Lage richtig beurteilen konnte. »Es gibt eine weitere Gefahr«, sagte er. »Wir müssen davon ausgehen, dass Verkutzon von dem Befleckten die Koordinaten der BASIS erhalten hat. Wenn wir uns nicht von dieser Position zurückziehen, müssen wir mit einem direkten Angriff unserer Gegner rechnen.«

»Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«, kommentierte Gucky. »Die Gefahr, dass Verkutzon weiß, wo die BASIS zu finden ist, besteht in der Tat. Sie ist sogar sehr real.«

Phobe Sam kam in die Zentrale, um seinen Roboter abzuholen. Er brachte einige wenig überzeugende Entschuldigungen hervor, aber niemand hörte ihm richtig zu.

Inzwischen hatten die Weißen Raben den Befleckten regelrecht eingekesselt. Er befand sich inmitten seiner Artgenossen und war kaum noch zu sehen.

»Ob das der Grund für die Versammlung ist?«, überlegte Waylon Javier. »Was haben sie mit ihm vor?«

»Ich habe versprochen, dass wir ihm helfen werden«, platzte Gucky heraus. »Vielleicht können wir die dunklen Flecken in seinem Segel beseitigen.«

»Das werden wohl die anderen Weißen Raben übernehmen«, hoffte Rhodan.

Nach kurzer Zeit geriet Bewegung in die Segel. Majestätisch glitten die Raben dahin. Sie entfernten sich von der BASIS.

»Was haben sie vor?«, fragte Danton. »Ziehen sie mit dem Befleckten weiter, ohne sich noch einmal zu melden?«

Rhodan stellte eine Verbindung zur Bordpositronik her. »Kannst du den Kurs der Weißen Raben berechnen, Hamiller? Wollen sie in den Linearraum vorstoßen oder haben sie ein erkennbares Ziel?«

»Es sieht aus, als würden sie die nächste Sonne anfliegen«, kam die schnelle Antwort.

Das konnte alles Mögliche bedeuten. Rhodan wandte sich dem Funk zu, um Kontakt mit den Weißen Raben aufzunehmen. Auch diesmal meldete sich der Sprecher der Segler sofort.

»Warum zieht ihr ab?«, fragte der Terraner. »Wir wollten mit euch über den Erwerb einiger Armadaflammen verhandeln, nachdem das Geschäft mit dem Befleckten fehlgeschlagen ist.«

»Nach den jüngsten Ereignissen haben wir keinen Grund, länger mit dir zu verhandeln, Perry Rhodan.« Die Stimme, die aus den Empfängern kam, hatte einen Unterton eisiger Ablehnung. So schroff hatte noch keiner der Weißen Raben geredet. »Du wirst bald einen Synchroniten haben. Das heißt, dass du so gut wie tot bist. Deine Leute können sich nur retten, wenn sie dich töten oder dich irgendwo aussetzen und allein weiterziehen. Wenn sie dulden, dass du weiter unter ihnen weilst, nehmen sie ein ferngesteuertes Geschöpf der Armadaschmiede in Kauf.«

Das waren harte Worte. Rhodan hatte die Verbindung schon abschalten wollen, dann aber gezögert und dem Weißen Raben aufmerksam zugehört.

»Sie dramatisieren das alles«, sagte Gucky. »Du solltest nicht darauf hören.«

»Sie haben recht«, widersprach Rhodan. »Ich bin eine Belastung und eine Gefahr für die BASIS geworden.«

Er gab sich einen Ruck. Der Funkkontakt stand noch.

»Wir werden versuchen, den Schmieden den Rhodan-Synchroniten abzujagen«, erklärte er. »So leicht geben Terraner nicht auf. Ihr könntet uns dabei unterstützen. Im Gegensatz zu uns wisst ihr, wie an die Armadaschmiede heranzukommen ist. Ein Hinweis würde schon genügen.«

Die Antwort kam nicht sofort. Offenbar mussten die Raben erst beraten.

Nach endlos lang anmutenden Minuten meldete sich der Sprecher wieder.

»Siebenhundert Lichtjahre von hier sind die Schmiede im Begriff, einen Planeten auszuplündern. Auf diese Weise beschaffen sie die Rohstoffe für ihre Schmieden. Wir übermitteln dir die Koordinaten. Das ist eine Spur, der ihr folgen könnt. Vielleicht habt ihr Erfolg.«

Ein Hauch von Erleichterung huschte über Rhodans Gesicht. Das war mehr, als er hatte erwarten dürfen. Es gab nun einen Punkt, an dem er ansetzen konnte.

Rhodan bedankte sich bei den Weißen Raben. »Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen«, schloss er. »Ihr solltet eure Entscheidung wegen der Armadaflammen überdenken.«

Darauf gab es keine Antwort mehr. Die Segel hatten sich weiter von der BASIS entfernt und hielten Kurs auf die nahe Sonne.

»Wir werden sie eine Weile beobachten, um herauszufinden, was sie vorhaben«, entschied Rhodan. »Trotzdem ziehen wir uns mit der BASIS schnellstens zurück.«

 

Fellmer Lloyd spürte die Erleichterung aller in der Zentrale, dass es endlich wieder etwas zu tun gab. Die Arbeit lenkte von allzu düsteren Gedanken ab.

Der Telepath ertappte sich dabei, dass er immer wieder zu Rhodan schaute. Sollte er ihn ab sofort ständig überwachen, um jede Veränderung sofort zu registrieren? Natürlich würde es eine fragwürdige Kontrolle sein. Rhodan war mentalstabilisiert und entschied selbst darüber, was aus seinem Bewusstsein nach außen drang.

Der Terraner schien Lloyds Blicke zu spüren, denn er hob ruckartig den Kopf. Schuldbewusst wandte der Telepath sich ab.

Rhodan wandte sich den Panoramaholos zu. Waylon Javier markierte den Ortungsreflex, der für den Pulk der Weißen Raben stand, mit einem Leuchtpunkt. »Da sind sie«, sagte der Kommandant. »Schon ganz nah bei diesem Stern.«

Lloyd runzelte die Stirn. Das Verhalten dieser mysteriösen Wesen wurde immer rätselhafter. Was hatten die Weißen Raben vor?

»Seht doch!«, rief Javier kurze Zeit später. »Eines der Segel löst sich von den anderen.«

Es war der Befleckte! Der Holoschirm ließ das nicht erkennen, aber Lloyd wusste es. Er hatte das intensive Gefühl, dass sie Zeuge eines Dramas wurden. Doch was sich unweit der BASIS abspielte, würden sie vermutlich niemals erfahren. Das war eine Sache, die nur die Weißen Raben etwas anging.

Lloyd scheute fast davor zurück, länger auf den Schirm zu sehen. Was sich da ereignete, war bestimmt nicht für menschliche Augen bestimmt.

Javier sah zu dem Telepathen auf. »Was spürst du?«

Gegen seine Überzeugung konzentrierte sich Lloyd. Mit seiner psionischen Kraft griff er weit in den Weltraum hinaus, esperte im Gebiet rund um die Weißen Raben. Er fühlte nur verschwommene Impulse, die keine Deutung zuließen.

»Er stürzt ab!«, stieß Waylon Javier hervor.

Der Weiße Rabe, von dem Fellmer Lloyd annahm, dass es der Befleckte war, verlor über der Sonnenatmosphäre an Höhe. Sein Segel schien in Flammen aufzugehen.

»Sie haben den Befleckten in die Sonne getrieben«, sagte der Kommandant beklommen. »Das ist die Strafe, die sie für den Ausgestoßenen vorgesehen hatten. Wie konnten sie das tun? Es ist unmenschlich!«

Lloyds Mund war trocken. Was Javier sagte, erreichte ihn nur wie aus weiter Ferne. Das brennende Segel schien zu flattern, ein kurzer Todeskampf begann. Augenblicke später war von dem Befleckten nichts mehr zu sehen.

»Das war eine Exekution!«, erklärte Sandra Bougeaklis. »Sobald wir wieder mit ihnen zusammentreffen, müssen wir ihnen mit allem Nachdruck klarmachen, dass wir so etwas nicht billigen.«

Rhodan hob die Brauen. »Glaubst du, dass wir in der Lage sind, das zu beurteilen? Wir wissen nicht einmal, um was für eine Existenzform es sich bei den Weißen Raben handelt. Ist es nicht anmaßend, wenn wir unsere Gesetze und moralischen Vorstellungen auf sie anwenden wollen?«

Javier ergriff Lloyd an der Hand. »Was hast du gespürt?«, wollte er wissen. »Einen Impuls im Augenblick des Todes?«

»Einen Todesschrei, meinst du? Ein mentaler Ausbruch in höchster Not?« Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf. »Etwas kam deutlich durch, doch es war kein Zeichen des Todes.«

»Was war es dann?«, drängte Javier. »Oder willst du nicht darüber reden?«

Lloyd presste die Lippen aufeinander. Stumm schüttelte er den Kopf. Augenblicke später verließ er die Zentrale, denn er wollte mit seinen Gedanken und Gefühlen allein sein.

Als der Weiße Rabe abgestürzt war, hatte Lloyd tatsächlich einen mächtigen Ruf aufgefangen. Aber wie sollte er den anderen klarmachen, was er gespürt hatte? Würden sie begreifen können, dass der Befleckte im Moment seines Untergangs nicht in Todesangst erstarrt war, sondern laut gejubelt hatte ...?
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»Ortung!«, hallte es aus dem Funkempfang. »Armadaschlepper im Anflug. Deckung hat Priorität!«

Der untersetzte Mann mit dem dunklen Kraushaar, der die Fähre STATEN ISLAND steuerte, zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Er stand knapp zweitausend Kilometer über dem Planeten, auf dem der erste Stützpunkt der BASIS entstehen sollte. Die STATEN ISLAND war mit Geräten und Maschinen beladen und unbewaffnet.

In Deckung gehen! Welch Hohn. Bis zu den Hügeln, an deren Nordrand die STATEN ISLAND landen sollte, gab es nur Luft und Wolken. French Sringar schätzte die restliche Flugzeit auf zwanzig Minuten.

Was, zum Teufel, hatten Armadaschlepper in diesem Bereich zu suchen? Sringar sah sich um. Nadu Najeeb war mit dem Radiokom beschäftigt, redete offenbar mit jemandem an Bord der BASIS. Najeeb blieb kühl und gelassen wie immer, als hätte sie die Warnung nicht gehört. Auf der anderen Seite Jani Nikko. Sie fing Frenchs Blick auf und antwortete mit einem warmen Lächeln. »Wird schon nicht akut werden – was meinst du?«, fragte sie.

Die STATEN ISLAND besaß keine weitreichende Ortung. Fähren brauchten das nicht. Sie waren dafür da, Güter von Raumschiffen auf die Oberfläche eines Planeten zu bringen. French Sringar hatte keine Ahnung, aus welcher Richtung die Armadaschlepper anflogen, welchen Kurs sie verfolgten und vor allem, woher sie überhaupt gekommen waren. Warum blieben Informationen immer so knapp? Selbst ein Fährenpilot wollte mehr erfahren – besonders, wenn seine eigene Haut auf dem Spiel stand. Aber war es nicht Rhodans Stimme im Empfang gewesen? Für Perry Rhodan gab es vermutlich Wichtigeres zu tun, als der Mannschaft jeder Fähre Details über Armadaschlepper zu erklären. Wenigstens dreißig Fähren waren zwischen der BASIS und der Planetenoberfläche unterwegs.

Nadu Najeeb lehnte sich in ihren Sessel zurück. Mit nachsichtigem Blick musterte sie Sringar. »Keine Angst, kleiner Mann«, sagte sie. »Die Schlepper haben eben erst die Bahn des achten Planeten überquert. Es dauert geraume Zeit, bis sie hier sein werden.«

»Wie lang?«, schnappte French Sringar.

»Nach aktuellen Daten eineinhalb Stunden.«

»Was heißt das schon?«, ereiferte sich Sringar. »Wir landen in zwanzig Minuten, und dann stehen wir auf der Ebene nördlich der Hügel wie auf einer Zielscheibe. In einer Stunde lässt sich das Ausladen nicht bewältigen!«

»Dann lande woanders«, sagte Najeeb ungerührt. »Du bist der Pilot.«

»Und du die Kommandantin!«, rief Sringar zornig.

»Richtig.« Sie nickte. »Ich delegiere. Ich gebe dir die Erlaubnis, zu landen, wo immer du willst.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Nur achte darauf, dass wir dort ausreichend Deckung haben.«

 

Perry Rhodan musterte die Ortungsanzeige. Die acht Armadaschlepper bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit ziemlich genau auf die BASIS zu.

Das Flaggschiff der Galaktischen Flotte hing im Orbit mehr als 50.000 Kilometer über der grün und blau schimmernden, teils von Wolken verhüllten Sauerstoffwelt. Der Planet hatte den Namen Basis-One erhalten, auf ihm sollte der erste Stützpunkt der Galaktischen Flotte in M 82 entstehen.

Rhodan zog den schimmernden Energiering des Mikrofons zu sich heran. »Beibootgruppen zwo und drei – haltet euch bereit!«

»Gruppen zwo und drei fertig zum Ausschleusen«, kam die Antwort. »Was fangen wir mit den Armadaschleppern an?«

»Wir werden nicht zulassen, dass sie uns am Aufbau des Stützpunkts hindern«, sagte Rhodan. »Falls sie nicht vom Kurs abzubringen sind, schießt sie ab. Aber wartet auf meine Anweisung.«

»Alles klar.«

Rhodan sah auf und begegnete Roi Dantons forschendem Blick. Deutlich las er die Unsicherheit und die Furcht in den Augen seines Sohnes. Es versetzte ihm einen Stich. Danton beobachtete ihn, weil er erfahren wollte, ob der Fluch des Synchroniten bereits wirkte.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Es ist noch nicht so weit«, sagte er schroffer und unfreundlicher, als er es eigentlich wollte.

»Du tust Roi unrecht, Perry«, mahnte Fellmer Lloyd von seinem Arbeitsplatz her. »Er macht sich Gedanken darüber, wie dir geholfen werden kann.«

»Schon gut.« Rhodan winkte ab. »Versetz dich in meine Lage: Jeder starrt mich an; auf jede meiner Bewegungen, jedes meiner Worte wird geachtet. Wohin ich mich auch wende, begegne ich bohrenden Blicken. Hat der Zerfall schon begonnen?, fragen sie.«

»Schon klar. Es war meine Schuld«, entschuldigte sich Danton. »Ich hätte daran denken sollen. Aber ich frage mich, ob es wirklich so einfach ist, einen Voodoo-Doppelgänger von dir herzustellen. Was ist mit dem Einfluss des Zellaktivators? Wir wissen es nicht. Vielleicht sorgen wir uns unnötig. Außerdem bist du mentalstabilisiert. Ich frage mich, wie sich das auf den Klonvorgang auswirkt.«

»Es wäre ...« Perry Rhodan wurde er durch einen schrillen Hinweiston unterbrochen.

Die Ortung hatte sich nicht nennenswert verändert. Aber eine Einblendung erschien in der holografischen Darstellung: »Basis-One ist nicht das Ziel der angemessenen Objekte. Ihr Kurs führt um mehr als fünf Lichtsekunden am Planeten vorbei.«

»Wohin wollen sie?«, fragte Perry Rhodan, hörbar froh über die Ablenkung.

»Wahrscheinlichstes Ziel ist das Zentralgestirn dieses Systems«, antwortete die Positronik.

 

French Sringar atmete auf, als er die neue Information erhielt. Die STATEN ISLAND war mittlerweile in die oberste Atmosphäreschicht des Planeten eingedrungen. Die optische Erfassung zeigte eine paradiesische Landschaft. Ein Kranz buschbewachsener Hügel umrahmte den Talkessel, in dem die Aufbauarbeiten schnell voranschritten. »Tal der Adler« hatte ein romantisch angehauchter Geist den Kessel genannt – wegen der großen Vögel, die in den Hügeln horsteten und weite Kreise über dem Tal zogen. Basis-One war eine unberührte Welt, warm und fruchtbar, vor allem frei von intelligentem Leben. Sonden hatten den Planeten tagelang analysiert und eine Fülle pflanzlicher und tierischer Formen entdeckt, doch eine größere Fauna als diese Vögel schien sich nicht entwickelt zu haben.

Die Landeplätze der Raumfähren lagen nördlich des Tals, am Rand einer weitläufigen Busch- und Grasebene. Bäche und kleine Flüsse vereinten sich im Tal zu einem großen Strom, der im Süden durch die Hügel brach. Er mündete in ein ausgedehntes Binnengewässer, den grünen See. Die Färbung des Wassers war für die Namensgebung ausschlaggebend gewesen.

French Sringar verdrängte jeden Gedanken an die Armadaschlepper. Sie hatten es nicht auf seine Fähre abgesehen, mehr interessierte ihn nicht. Für ihn gab es andere Probleme. Ob er zur Besatzung des Stützpunkts gehören würde, sobald die BASIS wieder auf Fahrt ging. Und was mit Jani Nikko und Nadu Najeeb sein würde. Himmlisch, falls sie auf Basis-One gemeinsam einige Monate verbringen konnten.

Sringar musterte die beiden Frauen verstohlen. Jani Nikko, blond und zierlich, wäre schon von der Größe her die ideale Gefährtin für ihn gewesen. Vor allem hatte sie eine Menge auf dem Kasten und war nicht umsonst »Engineering Specialist Class II«. Er selbst musste sich mit einer miesen »Class III« begnügen.

Nadu Najeeb reizte ihn ebenfalls. Brünett, von unverkennbar mediterraner Abstammung, einen halben Kopf größer als French, repräsentierte sie einen Typ Frau, der ihm erst in der Flotte der Kosmischen Hanse aufgefallen war. Sie war kühl und gelassen im Dienst, aber temperamentvoll, wenn sie ihre Freizeit im Kreis von Freunden verbrachte. Sringar fühlte sich von ihr stets ein wenig von oben herab behandelt. Aber das störte ihn nicht. Es hing vermutlich damit zusammen, dass Nadu Najeeb »Engineering Specialist Class I« war.

Am liebsten wäre es Sringar gewesen, sich nicht für Nikko oder Najeeb entscheiden zu müssen. Aber da bestand wenig Hoffnung. Die Liga Freier Terraner mischte sich zwar nicht in das Leben ihrer Bürger ein, doch in einer Hinsicht waren die Gesetze staubverkrustet: Polygamie gab es nicht.

French Sringar seufzte. Nur in seinen Gedanken und Träumen konnte er der Wirklichkeit weit vorauseilen. Dabei stand noch nicht einmal fest, ob er auch nur bei einer der beiden Frauen überhaupt Chancen hatte.

Ein helles Zirpen durchbrach Sringars kurzen Tagtraum. Der Leitstrahl der provisorischen Bodenstation hatte die STATEN ISLAND erfasst. Sringar lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sinnend betrachtete er die tropische Landschaft, die der Holoschirm greifbar nah vor ihm ausbreitete. Die ersten Unterkünfte aus Fertigteilen nahmen Gestalt an. Wenn doch nur eine davon für ihn und Jani und Nadu ...

»Schlaf nicht ein, kleiner Mann«, schreckte Nadu Najeebs Stimme ihn auf.

 

Die Armadaschlepper zogen wie vorausberechnet in einem Abstand von eineinhalb Millionen Kilometern an Basis-One vorbei. Es schien, als hätten sie das große terranische Fernraumschiff nicht einmal angemessen. Perry Rhodan hatte den Fährverkehr vorübergehend einstellen lassen, doch auf dem Planeten waren die Aufbauarbeiten weitergegangen.

»Fellmer?«, fragte Rhodan.

»Keine Mentalimpulse«, antwortete der Telepath. »Es scheint mir eher, als würden alle acht Objekte robotgesteuert.«

Die Armadaschlepper waren mächtige Goon-Blöcke, wie sie von allen bisher bekannten Schiffstypen der Endlosen Armada für den Antrieb verwendet wurde. Goon-Blöcke gehörten zu keiner bestimmten Armadaeinheit, sondern waren übergeordnete Technik. Mitunter dienten sie selbst als Fahrzeuge und Transporter.

»Ich frage mich, warum sie uns nicht beachten«, kommentierte Roi Danton.

»Sie sind auf ihren Auftrag programmiert, das Umfeld wird ignoriert«, sagte Rhodan.

Im Halbdunkel jenseits der großen Kommandokonsole erklang etwas wie ein leises Flüstern. Taurecs aus winzigen Plättchen zusammengesetzte Kombination erzeugte dieses Geräusch, sobald er sich bewegte. Rhodan wandte sich dem Näherkommenden zu. Neben Taurec, dem Gesandten der Kosmokraten, schritt der Hüne Jercygehl An.

»Ihr Verhalten ergibt keinen Sinn«, sagte An übergangslos. »Was transportieren Sie?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Danton. »Zu nah wollen wir unsere Sonden nicht aufschließen lassen. Eigentlich sind wir froh, dass die Schlepper uns ignorieren. Das Beste, was wir bisher haben, ist diese Tasteraufnahme.«

In einem Bildausschnitt des Panoramaschirms entstand das Abbild eines würfelförmigen Goon-Blocks. Auf seiner Oberfläche gab es unregelmäßige Unebenheiten. Allerdings wurde nicht deutlich, ob sie zur Ladung oder zur Standardausstattung gehörten. Die acht Schlepper bildeten mittlerweile eine weit auseinandergezogene Formation und waren auf eine Umlaufbahn um die große Sonne eingeschwenkt. Die Ortung wurde deutlicher, als sie die Feldschirme aktivierten, um sich gegen die Sonnenatmosphäre zu schützen.

Augenblicke später löste sich von jedem der acht Schlepper ein Strom von Leuchterscheinungen, die in der Ortung wie strahlend helle Funken erschienen. Sie rasten mit hoher Geschwindigkeit dem Zentralgestirn entgegen. Zugleich hatte es den Anschein, als würden die Armadaschlepper sich langsam auflösen. Der Spuk dauerte allerdings nicht länger als zehn Sekunden. Nachdem der letzte Funke verschwunden war, schimmerten die Reflexe der Schlepper intensiv wie zuvor.

Kurze Zeit später nahmen sie Fahrt auf, verließen den Sonnenorbit und beschleunigten in steilem Winkel zur Ekliptik in den freien Raum hinaus. Nach wenigen Minuten verschwanden sie aus der Erfassung.

Roi Danton studierte die erste Auswertung der Messergebnisse. »Die Art der Ladung kann mit der Grobanalyse nicht identifiziert werden«, sagte er missmutig. »Spezialisten müssen sich mit den Aufzeichnungen befassen. Die Sonne zeigt partiell keinerlei ungewöhnliches Verhalten.«

»Mir fiel auf, dass die Funken heller leuchteten als die Armadaschlepper«, bemerkte Taurec.

»Ihr Leistungsausstoß war beträchtlich.«

»Wahrscheinlich haben die Schlepper Müll abgeworfen«, wandte Lloyd ein. »Gefährlicher Abfall, der nicht auf einer ihrer Energieweiden umgewandelt werden darf.«

»Ausgeschlossen«, widersprach Jercygehl An. »Das Schwarze Loch in einer Energieweide frisst alles.«

»Deine Meinung zu dem, was wir beobachtet haben?«, fragte Perry Rhodan.

»Ich kenne die Ladung nicht, die die Schlepper abgeworfen haben«, antwortete der Cygride. »Aber ich bin so gut wie sicher, dass es sich nicht um reguläre Armadaschlepper gehandelt hat.«

»Sondern?«

»Um Schlepper im Dienst der Armadaschmiede.«

 

Immer deutlicher spürte Perry Rhodan das Misstrauen, das ihm von allen Seiten entgegenschlug. Sogar sein eigener Sohn schaffte es nicht, jeden Verdacht einfach beiseitezuwischen. Dennoch gab es eine Person, die Rhodan in diesen hektischen Tagen ohne Argwohn zur Seite stand: Gesil. Dabei hätte er das von ihr am wenigsten erwartet. Obwohl ihr Wesen sich im Lauf der letzten Wochen merklich verändert hatte. Gesil wirkte gelassener, der Ausdruck mühsam beherrschter Gier war aus ihrem Gesicht geschwunden. Wer ihr in die Augen blickte, hatte nicht mehr das Empfinden, in ein Meer finsterer Flammen zu sehen. Ihr Interesse an Taurec hatte deutlich nachgelassen. Sie wandte sich wieder Rhodan zu – und er ließ sich nicht zweimal locken.

»Ich habe keine wirren Träume mehr, keine Ziele, die ich unbedingt erreichen muss.« Ihre großen, dunklen Augen lächelten Rhodan an. »Ich fühle mich frei.«

»Ohne Erinnerung?«, fragte er mit leisem Zweifel.

»Ja, ohne Erinnerung. Der Ort, von dem ich kam, kann nur ein böser Ort gewesen sein. Das Verlangen, das mich antrieb, war übel. Ich muss nicht wissen, woher es kam. Mir genügt, was nun ist, und damit bin ich zufrieden.«

»Was ist mit Taurec? Bis vor wenigen Tagen konnte er noch glauben, dass er ...«

»... mein Auserwählter sei?« Gesil schüttelte den Kopf. Sanfter Spott glitzerte in ihrem Blick. »Nein, Taurec denkt nicht so.«

»Sondern wie?«

Sie antwortete nicht sofort. »Anders«, sagte sie schließlich. »Anders als du oder ich.« Und als könne sie nicht warten, das Thema zu wechseln, fuhr sie fort: »Ist es nicht merkwürdig, dass er sich den Einäugigen nennt? Erinnert dich das an Laire, von dem du mir so viel erzählt hast?«

»Genau diese Frage hat mich schon stundenlang beschäftigt«, gab Rhodan zu. »Ich habe keine Antwort darauf. Was sollte Taurec mit Laire zu tun haben? Ich bin ... Wir ... Ich meine ...«

Ein unbeteiligter Dritter, hätte es einen gegeben, wäre höchst erstaunt gewesen, den Sofortumschalter Perry Rhodan um Worte ringen zu hören. Rhodan blickte starr vor sich hin. »Wir waren einander nie so nah wie in diesen Tagen«, sagte er dann. »Ich wollte, es könnte so bleiben. Aber ich weiß nicht, wie der Synchronite sich auswirken wird.«

Gesils Augen strahlten Zutrauen und Fürsorge. »Ich glaube nicht, dass du etwas zu befürchten hast.«

»Warum nicht?«

»Ich habe keine Ahnung von der Klontechnik der Armadaschmiede. Aber es muss ein überaus schwieriges Unterfangen sein, Perry Rhodan zu duplizieren.«

»Derselben Ansicht scheint auch Roi zu sein.« Rhodan atmete tief durch. »Wenn ich Gewissheit hätte ...«

»Was dann?«

Er gab sich einen Ruck. »Ich möchte dich um etwas bitten, Gesil.«

 

French Sringar beobachtete das Entladen mit geringem Interesse. Lastenroboter schwebten in schier endlosem Strom durch die offene Luke der STATEN ISLAND.

Es war heiß auf Basis-One. Sringar wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte nach Süden. Dort gab es zwischen den Hügeln eine schmale Kerbe im Gelände. Durch diesen Einschnitt würde bald die Funkleitstraße führen, die den im Norden liegenden Raumhafen mit den technischen Einrichtungen innerhalb des Talkessels verband. French wusste nichts Genaues über die Baupläne, nur dass im Tal logistische, wissenschaftliche und technische Installationen vorgesehen waren, die es einer großen Flotte ermöglichten, autark in dieser Galaxis zu operieren.

Am Rand des großen Landefelds, dessen Grenzen bislang nur durch grelle Bojen markiert wurden, stand eine Kolonne von Gleitern. Jeder, dem danach zumute war, konnte mit einem der Gleiter einen Abstecher durchs Tal fliegen. French hielt das für eine gute Idee. »He – Jani, Nadu!«, rief er über Minikom. »Wie wär's mit einem Ausflug ins Tal der Adler?«

»Ohne mich«, antwortete Nadu Najeeb prompt. »Ich muss Vorbereitungen treffen.«

»Ich kann nicht«, rief Jani Nikko zurück. »Ich bin als Wache eingeteilt.« Wenigstens glaubte Sringar, aus ihrer Stimme ein leichtes Bedauern herauszuhören.

Er nahm sich einen der Gleiter und startete. Schon Sekunden später meldete sich ein Roboter und erklärte ihm, auf welcher Höhe und welchem Kurs er zu fliegen hatte. Es gab noch kein Sicherheitssystem, das würde erst im Lauf der nächsten Tage eingerichtet werden. Der Flugverkehr wuchs aber schon enorm.

Staunend musterte French Sringar die Vielfalt der Aktivitäten im Talkessel. Menschen waren kaum zu sehen, dafür Tausende von Robotern, von kleinen Werk- und Transportmaschinen bis hin zu riesenhaften Konstruktionen. Diese Maschinen planierten, gossen Fundamente und errichteten die ersten Gebäude, alles in mehr oder weniger einem Arbeitsgang. Die Gebäude wuchsen weit verstreut aus dem Boden, und zwischen ihnen dehnten sich Flächen unberührten Buschwalds. Sringar blickte in die Höhe. Die Adler kreisten noch über dem Tal.

Im Osten, fiel ihm auf, schien ein Bauabschnitt schon nahezu fertiggestellt zu sein. Zehn Kuppeln erhoben sich aus dem Grün. Auf einer Lichtung standen etliche Gleiter geparkt. Die ersten Techniker hatten sich dort offenbar schon häuslich niedergelassen. Sringar lenkte sein Fahrzeug zu den Kuppeln und landete neben einem Rundbau. Er stieg aus und schritt auf den Eingang zu, da erklang in seiner Nähe eine markante Stimme. Sie wurde über ein Akustikfeld verstärkt.

»He, Frenchie, alter Fährenskipper! Was hast du hier verloren?«

Verwundert blickte Sringar um sich. »Bom, bist du das?«, rief er.

»Wer sonst? Komm rein!«

Die Eingangstür des Gebäudes öffnete sich. Sringar passierte eine Klimaschleuse und gelangte in einen weitläufigen Laborraum. Nur Bom Gerard war hier. Er war hochgewachsen, athletisch gebaut und hatte auch sonst Sringar einiges voraus.

»Du hast es dir hier schon gemütlich gemacht.« Sringar sah sich interessiert um.

»Ja, so könnte man sagen«, bestätigte Gerard. »Wir vermessen die Umgebung, von der Sonne bis hinaus zu den äußeren Planeten.«

»Geschieht das normalerweise nicht vom Weltraum aus?«, erkundigte sich Sringar. »Ich meine, von außerhalb der Atmosphäre.«

»Wir arbeiten auf hyperenergetischer Basis, da spielen solche Befindlichkeiten keine Rolle.«

Sringar machte eine vage Geste und deutete auf ein großes Holofeld. »Was ist das?«, fragte er und versuchte vergebens, einen Sinn hinter den zuckenden, tanzenden Linien zu erkennen.

»Ein Heliometer«, antwortete Gerard. »Die alte Sonne wird in wenigen Tagen kein einziges Geheimnis mehr ...«

Es pfiff irgendwo. Bom Gerard verstummte mitten im Satz und hastete zu einer unscheinbaren Konsole. Hastig griff er in die Lichttastatur und nahm einige Schaltungen vor. Das Bild im Holofeld wirkte plötzlich wie eingefroren. Nur noch eine Linie war deutlich zu sehen. Sie beschrieb den Umriss einer asymmetrischen Glocke und stellte wohl ein Spektrum dar, wie Sringar vermutete.

»Das gibt es nicht«, knurrte der Wissenschaftler.

»Was?«

»Ein Glitsch, für die Dauer einer Nanosekunde ...«, antwortete Gerard wie geistesabwesend. »Nicht-thermische Strahlung!«

Mit bebender Stimme befahl er dem Hyperkom, eine Verbindung mit dem astrophysikalischen Labor der BASIS herzustellen. French Sringar musterte die Spektralkurve. Auf dem flachen Rand der Glockenlinie saß eine Zacke. Sringar wusste, dass es so etwas von Natur aus nicht geben durfte; aber dass man sich darüber aufregen musste ...?

Mittlerweile völlig fassungslos, redete Bom Gerard auf das Energiemikro ein. Sringar nahm zur Kenntnis, dass er hier erst einmal abgemeldet war, und verließ das Gebäude.

 

Der Glitsch, wie Bom Gerard den Vorgang nannte, war an Bord der BASIS ebenfalls wahrgenommen worden. Aber vorerst sorgte er nur unter den Wissenschaftlern des astrophysikalischen Labors für Aufregung. In der Kommandozentrale ereiferte man sich über etwas ganz anderes.

»Gesil und ich wollen einen Ehevertrag miteinander schließen.« Mit diesen Worten war Perry Rhodan am Morgen an den Kommandanten herangetreten. Er hatte es allerdings eine Nuance zu laut gesagt. Ein paar Sekunden lang war es im Umkreis totenstill gewesen. Dann hatten die Ersten applaudiert, zögernd zunächst, doch rasch anschwellend – lautes Händeklatschen, begleitet von begeisterten Rufen.

Rhodan hatte es gern geschehen lassen. Die Sympathie, die ihm von allen Seiten entgegenschlug, tat ihm gut. Er schüttelte Hände und blickte den Männern und Frauen, die ihm gratulierten, in die Augen. Das Misstrauen war gewichen – wenigstens für den Moment. Es würde früher oder später zurückkehren, doch in dieser Stunde der Begeisterung fühlte sich Perry Rhodan wieder wie der Alte.

Erst allmählich war in der Kommandozentrale wieder Ruhe eingekehrt. Und nun, nachdem sich der Lärm gelegt hatte, trat Roi Danton auf seinen Vater zu und schüttelte ihm die Hand. »Ich nehme dir nicht einmal übel, dass du es versäumt hast, deinen nächsten Verwandten vorab zu informieren«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

»Das ging nicht«, antwortete Rhodan gut gelaunt. »Es war eine ziemlich spontane Angelegenheit.«

»Du siehst, es ergeht Gesil nicht anders als mir«, sagte Danton, plötzlich wieder ernst. Weil Rhodan ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Würde sie einen Ehevertrag mit einem Mann schließen, von dem sie annimmt, dass er in Kürze unter dem Einfluss eines Synchroniten stehen wird?«

»Das würde sie nicht«, bestätigte Rhodan. »Wir haben darüber gesprochen.«

Noch jemand meldete sich zu Wort, der schon seit Stunden geschwiegen hatte. »Ich bedaure, Sir, Sie in diesem glücklichen Moment stören zu müssen«, erklang die Stimme der Hamiller-Tube. »Es gibt da etwas, mit dem Sie sich befassen sollten.«

»Lass hören, Hamiller!«, forderte Rhodan die Positronik auf.

Die Hamiller-Tube berichtete über die Unregelmäßigkeit des Sonnenspektrums, die Bom Gerard als Erster registriert hatte. »Seitdem wurden drei weitere Blips beobachtet«, fügte sie hinzu. »Alle im selben Bereich des Spektrums, und ihre Intensität scheint jeweils zuzunehmen.«

»Was ist davon zu halten, Hamiller?«

»Ich rechne noch. Aber Sie wissen, dass wir die Sonne schon länger beobachten und bis vor Kurzem keinerlei Unregelmäßigkeiten erkennen konnten.«

Perry Rhodan nickte. Ihm war klar, worauf die Tube ihn hinweisen wollte. »Es hängt mit den acht Armadaschleppern zusammen, nicht wahr?«

»Das steht zu befürchten, Sir«, sagte Hamiller.


30.

 

French Sringar kreiste eine halbe Stunde über dem Tal, entdeckte einen weiteren nahezu fertigen Bauabschnitt und fand dort sogar schon ein Selbstbedienungsrestaurant. Er gönnte sich eine umfangreiche Mahlzeit und nahm die Gelegenheit wahr, sich mit anderen Gästen zu unterhalten. Er hörte aus ihren Worten die Begeisterung heraus, die das Projekt auslöste. Hin und wieder fiel dennoch eine Bemerkung, die Sorge wegen des Synchroniten verriet.

Eher als er es erwartet hatte, erreichte Sringar der Ruf der STATEN ISLAND. Die Fähre war startbereit. Mit zweihundert abgelösten Technikern sollte sie in knapp einer Stunde zur BASIS zurückfliegen. Er machte sich sofort auf den Weg.

Im Kontrollraum der Fähre wartete eine Überraschung auf ihn. Nadu Najeeb hatte die Arbeitsmontur abgelegt und machte in flotter Freizeitkleidung, mit neben ihr schwebendem Gepäck, den Eindruck einer Touristin, die soeben in einem Freizeitparadies für sportliche Gäste gelandet war.

»Tennis?«, staunte Sringar. »Oder Golf? Marschiere-Viel-Hockey?«

»Nichts von alldem«, antwortete Najeeb. »Ich habe zwei Tage Urlaub und will mich auf Basis-One umsehen.«

»Da gibt's noch nicht viel zu sehen. Löcher im Boden und eine Armee von Robotern. Was hast du vor?«

»Es geht dich eigentlich nichts an, aber trotzdem. Ich liebe die Natur und werde campen. In den Hügeln.«

»Campen.« Sringar staunte nur noch. »In der Wildnis?«

»Zwei Tage raus aus allem Trubel. In der Zwischenzeit übernimmt Jani das Kommando hier an Bord. Vertragt euch, ihr zwei.«

Sie gab ihrem nicht eben bescheiden dimensionierten Gepäckkanister einen Stoß, dass er durchs offene Schott glitt, und folgte ihm beschwingt. Sringar starrte Jani Nikko an. »Ist sie bei Trost?«, wollte er wissen, allerdings im Flüsterton.

»Nadu macht das bei jeder Gelegenheit«, antwortete Nikko. »Verzieht sich in die Einsamkeit und beobachtet die Pflanzen und Tiere fremder Planeten. Sie verfasst Abhandlungen darüber.«

»Abhandlungen?« Sringar fand es erstaunlich, dass er schon so lange man den beiden Frauen in einem Kontrollraum saß, ohne dass er mehr als das Alleroberflächlichste über ihre Neigungen erfahren hatte. Dass Najeeb Abhandlung schrieb, war ihm neu. Vielleicht lag die Schuld bei ihm. Er hätte deutlicher zeigen sollen, dass ihn alles interessierte, was Najeeb und Nikko anging. Andererseits hatte diese unerwartete Wendung womöglich ihr Gutes. Er hatte Gelegenheit, sich auf Jani Nikko zu konzentrieren.

»Hast du welche von ihren ... Dateien?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete Nikko. »Sie schreibt überaus spannend und humorvoll. Du kannst dir den einen oder anderen Mikrowürfel bei mir ausleihen. Natürlich nur, wenn du willst.«

Wenig später, während die STATEN ISLAND in der Atmosphäre aufstieg, dachte French Sringar darüber nach, wie unglaublich es war, dass die kühle, zurückhaltende Nadu Najeeb humorvolle Texte schrieb. Er wusste wirklich so gut wie nichts über seine beiden Ideale.

Seine Gedanken schweiften zu den Unterhaltungen zurück, die er mit den Gästen des Automatenrestaurants geführt hatte. Ein Schatten senkte sich über seine halbwegs heitere Laune, als er auszuloten versuchte, welche Gefahr drohte, wenn es den Armadaschmieden gelang, ihr Vorhaben zu verwirklichen. Eher um sich abzulenken, spielte er an der Frequenzkalibrierung des Hyperkoms. Er hörte die übliche Geräuschkulisse, die viele Ursachen haben konnte. Aber plötzlich schallten ihm aufgeregte Stimmen entgegen. Sie redeten über Dinge, die Sringar nur zum Teil verstand, über nicht-thermische Abschirmung, Sondenaktivität, exponentiellen Anstieg der Glitsch-Intensität ... Auch wenn er unter den zahllosen Stimmen nicht die seines Freundes Bom Gerard herausgehört hätte, wäre ihm klar gewesen, worum es ging. Eine Reihe von Leuten redeten sich die Köpfe heiß über Unregelmäßigkeiten des Sonnenspektrums. Zwei Messungen waren es bislang, und bis die STATEN ISLAND die Atmosphäre hinter sich ließ, gab es eine dritte.

Wenn sich Wissenschaftler so erregten, was sollte ein Laie wie er davon halten? French Sringar verstand nur ein Drittel ihres hektischen Wortwechsels, aber er hörte keine Begeisterung über eine neue Entdeckung, sondern Furcht vor etwas Unerklärlichem. Er fühlte eine Drohung, und die Aufregung der Experten machte ihn nervös. Er schaltete den Hyperkom aus und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die STATEN ISLAND zur BASIS zurückzubringen.

 

Die Eheschließung Perry Rhodans mit Gesil würde der BASIS-Besatzung in erster Linie wegen des minimalen Aufwands in Erinnerung bleiben. Die Zeremonie war kurz und sachlich. Einen Empfang, ein Essen oder Ähnliches gab es nicht.

»Der Ernst der Lage verbietet uns sogar das Feiern«, sagte Perry Rhodan mit leicht belustigtem Grinsen. »Später holen wir alles nach.«

Er sah sich um, nachdem er diese Feststellung getroffen hatte, und begegnete einer Fülle forschender Blicke. Das Misstrauen war wieder erwacht. Die Leute fragten sich, ob es für ihn ein Später geben würde.

Er kümmerte sich nicht darum. Es gab Wichtigeres zu tun. Das astrophysikalische Labor meldete weitere Unregelmäßigkeiten im Sonnenspektrum. Hamiller bat um eine Unterredung. Knapp vierzig Minuten, nachdem Perry Rhodan die vierte Ehe in seinem schon zweitausendjährigen Leben eingegangen war, fanden sich die Mitglieder der Schiffsführung zusammen, um der Positronik zuzuhören.

»Falls Sie enthüllende Eröffnungen von mir erwarten, meine Herren, muss ich Sie enttäuschen«, sagte die wohlklingende Stimme der Hamiller-Tube. »Wir reden lediglich über Phänomenologie, nicht über die Ergebnisse einer Analyse. Ich habe diese Besprechung veranlasst, weil Ihnen etwas einfallen mag, was ich in meiner strikten Logik übersehen habe.«

Rhodan horchte auf. Schwang da eine Spur von Spott mit? Immerhin hielt sich seit vier Jahrhunderten das Gerücht – und war längst in den Rang einer Legende aufgestiegen –, dass irgendwo in der Hamiller-Tube das Gehirn des genialen Wissenschaftlers Payne Hamiller am Leben erhalten werde. Wenn die Legende recht hätte, welch ein Hohn läge dann in der soeben getroffenen Feststellung? Payne Hamillers Bewusstsein, an rigorose positronische Logik gebunden? Niemals. Hamiller war zeitlebens ein Exzentriker gewesen.

»Alles, was ich bisher erkennen konnte, ist eine gewisse Gesetzmäßigkeit in der Abfolge und der Intensität der Unregelmäßigkeiten«, fuhr die Tube fort. »Zur Vereinfachung bezeichne ich diese Unregelmäßigkeiten als Blips. Es wurde schon festgestellt, dass jeder Blip energiereicher ist als sein Vorgänger. Ich habe ermittelt, dass die Zeitabstände zwischen den Blips allmählich kürzer werden. Wir haben es also mit einem Vorgang zu tun, der energetische Impulse mit stetig wachsender Intensität in immer rascherer Folge emittiert.«

»Eine Nova!«, rief Waylon Javier. »Die Sonne wird zur Nova. Sobald die Impulse nicht mehr voneinander zu trennen sind und die Energieabgabe weiter wächst ...«

»Sie hätten sich die Preisgabe einer derart einfältigen Spekulation ersparen können, Sir«, unterbrach die Hamiller-Tube pikiert. »Ihnen hätte einfallen sollen, dass Theorie und Praxis der Nova-Entwicklung seit Langem bekannt sind. Es handelt sich hier eindeutig nicht um die Entstehung einer Nova.«

»Junge, heute greift die Tube aber wieder hart zu«, murmelte Javier leicht verlegen und drückte sich tiefer in seinen Sessel.

Die Hamiller-Tube ignorierte die indirekte Beschwerde. »Der Kommandant hat in gewisser Weise recht«, führte sie weiter aus. »Es muss in der Tat angenommen werden, dass ein kritischer Punkt der Entwicklung erreicht wird, sobald die Impulse rasch aufeinanderfolgen – so rasch, dass sie nicht mehr voneinander unterscheidbar sind –, und wenn der Energieausstoß ins Unermessliche steigt.«

»Wann wird das sein, Hamiller?«, fragte Perry Rhodan.

»Leistungszunahme und Beschleunigung sind nicht linear. Vorerst liegt nur eine Schätzung in weitem Rahmen vor. Zwanzig bis dreißig Stunden, Sir.«

Rhodan nickte. Er überdachte seine nächste Frage sorgfältig, bevor er sie formulierte: »In welchem Bereich des Spektrums liegen die Blips?«

»Wir messen das Hyperspektrum der Sonne, Sir. Daraus ziehen wir Schlüsse auf das Verhalten der vierdimensionalen Universalkräfte, die innerhalb des Sterns wirksam sind beziehungsweise von ihm emanieren. Die Blips sitzen am langwelligen Ende des Hyperspektrums – zwischen den Bereichen, die für die Entstehung der starken Nuklearkraft und der elektromagnetischen Kraft verantwortlich sind.«

»In einer grauen Zone?«

»So könnte man es nennen, Sir.«

»Kann es sich um natürliche Vorgänge handeln?«

»Das ist eine Fangfrage, Sir. Meine Antwort lautet: Wir haben einen derartigen ›natürlichen‹ Vorgang noch an keiner anderen Sonne beobachtet.«

»Du bleibst bei der Ansicht, dass wahrscheinlich die acht Armadaschlepper für das Phänomen verantwortlich sind? Vielmehr die Lasten, die von ihnen abgeladen wurden.«

»Sie formulieren es richtig, Sir«, lobte die Hamiller-Tube. »Die größte Wahrscheinlichkeit liegt bei dieser Vermutung.«

Rhodan zögerte kurz, doch er fand fürs Erste keine weitere Frage. »Danke, Hamiller«, sagte er.

»Hat einer der Anwesenden Vorstellungen, wie sich das Phänomen erklären lässt?«, erkundigte sich die Positronik.

»Keine Vorstellung, aber eine Frage«, meldete sich Taurec zu Wort. »Wie soll die Schiffsleitung reagieren? Empfiehlst du Evakuierung von Basis-One?«

»Das ist absolut nicht meine Entscheidung, Sir«, antwortete Hamiller. »Ich bin nur die Schiffspositronik.«

 

»Eine Evakuierung ist ausgeschlossen«, entschied Perry Rhodan mit ungewohnter Härte. »Ich lasse den Fährverkehr einstellen, sobald die Abfolge der Impulse zu schnell wird. Aber Basis-One evakuieren? Hast du eine Vorstellung, wie weit uns das zurückwerfen würde?«

»Um einige Wochen.« Roi Danton nickte bedrückt.

»Wochen, die wir nicht haben«, unterstrich Rhodan seine Position. »Ich erwarte Normalbetrieb, bis uns die Hamiller-Tube oder die Astrophysiker klar zu verstehen geben, welche Bedrohung auf uns zukommt.«

»Der nächste Punkt der Tagesordnung ist ...«

»Wir müssen die Koordinaten anfliegen, die uns die Weißen Raben genannt haben. Wir brauchen eine Spur der Armadaschmiede, damit wir uns gegen den ... damit wir uns wehren können.«

»Einverstanden. Hast du eine bestimmte Mannschaft, ein Schiff im Auge, Perry?«

»Das wollte ich dir überlassen.«

»Ich hatte mir schon etwas in der Richtung gedacht.«

»Es wird eine schwierige Mission«, warnte Rhodan. »Wir wissen nicht, was wir vorfinden werden. Falls es zur Auseinandersetzung mit den Armadaschmieden kommt, dürfen sie keinen Hinweis darauf finden, dass das Fahrzeug von der BASIS stammt.«

»Ist klar.«

»Und wir brauchen natürlich einen erstklassigen und erfahrenen Kommandanten.«

»Selbstverständlich«, antwortete Danton schmunzelnd.

Rhodan musterte seinen Sohn eindringlich. »Du wirkst so merkwürdig selbstzufrieden«, sagte er misstrauisch. »Was ist da ...?« Er wurde vom Meldeton des Interkoms unterbrochen.

Roi Danton nahm das Gespräch durch Zuruf entgegen. Oberkörper und Kopf eines breitschultrigen jungen Mannes wurden sichtbar. Seine blauen Augen funkelten selbstbewusst, fast ein wenig arrogant. »Wir haben etwas Neues«, sagte er, ohne erkennen zu lassen, für wen seine Information bestimmt war.

Perry Rhodan machte eine einladende Geste in Richtung seines Sohnes.

»Schieß los, Flash!«, verlangte Danton.

»In dem Datenstrom, den die Weißen Raben uns übermittelten, gab es einen Schwanz von mehreren Hundert Bits, aus denen wir bisher nicht schlau wurden.«

»Das weiß ich«, sagte Danton.

»Das weißt du?«, murmelte Rhodan verwundert. »Seit wann ...« Er schwieg, weil sein Sohn ungeduldig abwinkte.

»Wir haben leider nicht alles herausgefunden«, fuhr der Mann fort. »Vier Bitgruppen sind offenbar Lautsymbole des Armadaslang. Wir haben sie entziffert: N-A-N-D.«

»Wer ist wir?«, fragte Danton. »Mir ist hinreichend bekannt, dass du von Informationstheorie nichts verstehst, Flash.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des blonden Athleten. Es war keine Spur von Bescheidenheit darin zu erkennen, höchstens Ärger, dass er bei einer Prahlerei ertappt worden war. »Also gut: Naomi hat es getan«, antwortete er.

»Damit haben wir wenigstens einen Namen für unser Ziel. Fünfhundertdreiundsiebzig Lichtjahre entfernt, Name NAND. Das ist gut, Flash. Sag Naomi meinen Dank.« Als der Hüne sich abwenden wollte, fügte Danton rasch hinzu: »Dir rate ich, dein Licht ein wenig weiter unter die Konsole zu rücken.«

Flash verabschiedete sich mit einem schiefen Grinsen.

Rhodan wandte sich an Danton. »Das alles wirst du mir gleich erklären, nicht wahr?«

»Auf der Stelle, wenn es sein muss.«

»Wer sind Flash und Naomi?«

»Du kennst sie nicht?«

»Bin ich Napoleon, der jeden seiner Soldaten beim Namen kannte?«

»Flash und Naomi sind technische Spezialisten – hoch qualifiziert, möchte ich sagen – an Bord des Leichten Kreuzers SAMBAL.«

Rhodan entsann sich. »Die SAMBAL ist ohne Kommandant. Ihr letzter Befehlshaber fiel bei der Vorbereitung für den Einsatz der Trümmerreiter.« Er deutete auf die nunmehr dunkle Sichtfläche des Interkoms. »Und diesen ... Flash ... nennst du einen hoch qualifizierten Spezialisten? Auf welchem Gebiet? Hochsprung, Weitsprung, Hammerwurf?«

»Du solltest nicht nach dem Äußeren urteilen«, bemerkte Danton mit leisem Spott, denn er erinnerte sich gut, von wem er diesen Grundsatz gelernt hatte.

»Flash!« Rhodan seufzte. »Woher hat er den Namen?«

»Das solltest du mir erklären können. Sein richtiger Name ist Brado Gordon.«

Es dauerte eine Sekunde, bis Rhodan verstand. »Meine Güte«, stöhnte er, und dann zeigte sich seine Überraschung in einem breiten Schmunzeln. »Das ist verdammt lang her, irgendwie schon eine andere Welt.« Übergangslos wurde er wieder ernst. »Es wird trotzdem Zeit, dass du mit deiner Erklärung anfängst!«

»Da gibt es nicht viel zu erklären. Ein Kreuzer wie die SAMBAL ist das ideale Fahrzeug für die Expedition in das System, in dem sich die Armadaschmiede mit Rohstoffen versorgen. Das Schiff hat eine hervorragend geschulte Besatzung, ist bestens bewaffnet, stets in startbereitem Zustand, und hat vor allem keinen Kommandanten. Keinen offiziellen wenigstens. Flash agiert nur als Einstweiliger.«

»Wieso ist das ein Vorteil?«

»Wir wollen doch keinen von seinem Posten verdrängen, wenn wir nach Nand vorstoßen, oder? Du verlangtest einen erstklassigen Kommandanten für den Einsatz. Nun, eben diesem geben wir den Befehl über die SAMBAL.«

»Du hast dich schon die ganze Zeit über in diese Sache hineingekniet?«, fragte Rhodan misstrauisch. »Ist schon alles organisiert?«

Danton grinste. »Was blieb mir anderes übrig? Du warst zu sehr mit wichtigeren Dingen beschäftigt.«

»Und wer ist der Kommandant?«

»Du sprichst gerade mit ihm.«

 

Von der anschließenden Diskussion drang nie ein Wort an die Öffentlichkeit. Roi Danton behielt schließlich die Oberhand. Für die Dauer seiner Abwesenheit würde Waylon Javier den Oberbefehl über die BASIS übernehmen, während Sandra Bougeaklis, seiner Stellvertreterin, die Rolle der Kommandantin zufiel. Perry Rhodan mit seinem Stab von Mutanten und Wissenschaftlern blieb weiterhin der »Mann im Hintergrund«.

Nach Gesils freundlichem Zureden fand Rhodan sogar Anlass, seinem Sohn dankbar zu sein. Roi hatte ihm die Arbeit abgenommen. Der Leichte Kreuzer SAMBAL besaß die Beweglichkeit, das Beschleunigungsvermögen und die Bewaffnung der modernen Schiffsneubauten. Seine Besatzung, insgesamt 150 Personen, war hervorragend geschult. Rhodans Zweifel an der Eignung des technischen Spezialisten Brado »Flash« Gordon wurden ihm von Danton ausgeredet.

Die SAMBAL startete zehn Stunden später.

Kurze Zeit nach dem Aufbruch des Leichten Kreuzers meldete sich die Hamiller-Tube bei Rhodan. Da Geoffry Abel Waringer auf Terra zurückgeblieben war, hatte die Tube die Aufgaben des Chefwissenschaftlers übernommen – aus eigenem Antrieb und ohne dass ihr der Posten angetragen worden war.

»Die Sonden sind ohne Ergebnis zurückgekehrt, Sir«, berichtete sie. »Es gelang ihnen dank der Abschirmungen, in die Sonnenkorona einzudringen. Dort gibt es nichts Außergewöhnliches.«

»Ich wollte, ich könnte das glauben«, entgegnete Rhodan. »Die Blips existieren nach wie vor?«

»Das ist richtig, Sir. Sie folgen mittlerweile in einem durchschnittlichen Abstand von drei Minuten aufeinander.«

»Wie viele solcher Unregelmäßigkeiten wurden ermittelt?«

»Bislang rund achthundert, Sir.«

Die Sonden waren Rhodans letzte Hoffnung gewesen. Wenn die Armadaschlepper tatsächlich etwas in die Sonne katapultiert hatten, das der BASIS und dem Stützpunkt gefährlich werden konnte, dann musste es sich nahe der Sonnenoberfläche befinden. Die Sonden waren bis in die Korona hinein vorgestoßen und hatten nichts gefunden. Eigentlich hätte Perry Rhodan nun erleichtert sein müssen. Die Blips oder Glitsche, wie sie auch genannt wurden, stammten vermutlich von Vorgängen, die sich näher am Sonnenkern abspielten. Aber dort konnte sich das, was von den Goon-Blöcken abgeladen worden war, unmöglich befinden.

Der Verkehr zwischen der BASIS und dem Stützpunkt wurde eingestellt, als der zeitliche Abstand zweier aufeinanderfolgender Blips auf unter zwei Minuten schrumpfte. Auf dem Planeten gingen die Bauarbeiten weiter, doch es flogen keine Fähren mehr, die Menschen, Roboter und Material nach Basis-One brachten. Falls die Ungewissheit länger anhielt, würden die Arbeiten letzten Endes eingestellt werden müssen.

Perry Rhodan blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

 

Sie standen in lockerem Halbkreis um die Konsole des Kommandanten: Perry Rhodan, Jen Salik, Taurec, Waylon Javier und Sandra Bougeaklis.

»Du bist deiner Sache ganz sicher?«, erkundigte sich Rhodan.

»Wie könnte ich in dem Fall unsicher sein, Sir?«, antwortete die Hamiller-Tube mit einer Gegenfrage. »Das Intervall zwischen zwei Impulsen ist auf eins Komma acht sechs Minuten geschrumpft und plötzlich hörten die Blips auf.«

»Das war wann?«

»Vor zwei Stunden. Seitdem wurde keine Unregelmäßigkeit im Sonnenspektrum mehr festgestellt.«

Rhodans Blick sprang von einem zum anderen. Er las Misstrauen in den Gesichtern, Unsicherheit, aber auch Erleichterung. »Was rätst du uns?«, wollte er wissen.

»Ich rate dazu, noch drei Stunden zu warten, Sir. Anschließend hätte ich keine Bedenken, die Ungewissheit als überstanden zu bezeichnen.«

»Sofern bis dahin alles ruhig bleibt«, ergänzte Rhodan. »In Ordnung, Hamiller, so werden wir es handhaben.«

Drei Stunden schienen nicht vergehen zu wollen. Hamiller meldete sich nicht, und mit jeder verstreichenden Minute wuchs Rhodans Hoffnung. Nach Ablauf der Frist fragte er: »Sind wir so weit, Hamiller?«

»Es wurden keine weiteren Blips erkannt, Sir«, antwortete die Positronik. »Soweit ich die Situation beurteilen kann, hat sich das Problem von selbst gelöst.«

Rhodan nickte zufrieden. »Wir nehmen den Fährverkehr wieder auf«, sagte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Empfand er Erleichterung? Er war dessen nicht sicher. Irgendwo im Hintergrund nagte ein Verdacht, die vermeintliche Bedrohung sei noch längst nicht überstanden.

Neben ihm räusperte sich Jen Salik. »Hamiller, wie viele Glitsche wurden insgesamt registriert?«, fragte der Ritter der Tiefe.

»Zweitausendsiebenundvierzig, Sir«, antwortete die Tube würdevoll.

»Dir liegen die Ortungsaufzeichnungen vor, die während des Anflugs der acht Armadaschlepper gemacht wurden?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Sieh sie dir an!« Salik war die Erregung anzuhören. »Die Funken, die von den Schleppern in die Sonne stürzten – zähle sie! Ich will die Anzahl hören!«

Sie sahen einander erstaunt an. Keiner konnte sich einen Reim auf Jen Saliks Forderung machen. Außer vielleicht einem, denn Taurec lächelte wissend.

 

Die STATEN ISLAND hatte für den nächsten Flug die kostbarste Ladung an Bord genommen, die French Sringar je befördert hatte. Sringar zuckte merklich zusammen, als er davon erfuhr: das künftige zentrale Kraftwerk für den Stützpunkt auf Basis-One, einundzwanzig Nugas-Schwarzschild-Reaktoren im Gesamtwert von etlichen Milliarden Galax.

Jani Nikko war bereits an Bord, da betrat Sringar erst den Kontrollraum. Nikkos Gruß war freundlich, deshalb fand er den Mut, die Frage zu stellen, die er eigentlich hatte vermeiden wollen.

»Wo warst du? Ich habe im ganzen Schiff nach dir gesucht. Ich dachte, wir könnten uns einen ... gemütlichen Abend machen.«

Sie lächelte. »Ich wollte allein sein und nachdenken. Außerdem habe ich mir im abgelegensten Solarium die künstliche Sonne auf die Haut scheinen lassen. Mit Unterbrechungen, versteht sich.«

»Natürlich«, bemerkte Sringar nicht ohne Spott. »Weißt du irgendwas über die Einstellung des Fährverkehrs? Warum dieses Hin und Her?«

Jani Nikko hob die Schultern. »Keine Ahnung. Warum sollte ich mir den Kopf darüber zerbrechen? Hauptsache, wir sind wieder im Geschäft.«

Kurze Zeit später schleuste die STATEN ISLAND aus.

Unmittelbar nach der Landung aus Basis-One wurde von der Zentralen Bauleitung mitgeteilt, dass die Vorbereitungen für die Installation des Kraftwerks noch nicht abgeschlossen seien. Die Bauleitung rechnete mit einer Wartezeit von einem planetarischen Tag, also etwas über 28 Standardstunden. Nikko setzte sich mit dem Kommando an Bord der BASIS in Verbindung und holte die Genehmigung ein, ihrer Mannschaft einen freien Tag zu gewähren. Es wäre sicherlich unklug gewesen, die kostbare Fracht auszuladen und den Unbilden der Witterung auszusetzen, nur damit die STATEN ISLAND eine weitere Fahrt machen konnte. Das Fährenkommando war einverstanden.

»So«, sagte Nikko mit vergnügtem Grinsen. »Nun steht einem gemütlichen Abend nichts mehr im Weg.«

»Du ... du meinst ...«, stotterte Sringar verblüfft.

»Ja, ich meine. Wir beschaffen uns ein Quartier. Vielleicht finden wir sogar einen Platz, an dem es anständig zu essen und zu trinken gibt.«

 

»Die Zahl lässt sich nicht exakt bestimmen, Sir«, meldete die Hamiller-Tube. »Mit höchster Wahrscheinlichkeit lautet sie 2048 – allein wegen des Umstands, dass es sich um eine Zweierpotenz handelt. Die Auswertung der Aufnahmen lässt nur den Schluss zu, dass der Wert zwischen zweitausend und zweitausendeinhundert gelegen haben muss.«

»So viele ›Funken‹ haben die Armadaschlepper in die Sonnenatmosphäre entladen?«, vergewisserte sich Jen Salik.

»Ja, Sir.«

»Ich danke dir, Hamiller.« Jen Salik sah auf. Ein triumphierendes Lächeln spielte auf seinem vollen Gesicht. »Das passt wunderbar zu meiner Theorie«, verkündete er. »Die Schlepper haben Bauteile eines Objekts entladen. Diese Segmente waren programmiert, sich nach der Entladung miteinander zu vereinen. Sie haben sich zu einem größeren Ganzen zusammengefügt.«

»Was hat das mit den Blips zu tun?«, fragte Rhodan.

»Bei der Vereinigung jeweils zweier Teile kam es zu einer kurzen energetischen Entladung. Etwa so, wie wenn zwei Deuteriumkerne zu einem Heliumkern verschmelzen. Auch dabei wird Energie freigesetzt. Nach dem ersten Durchgang waren 1024 Einzelteile übrig. Der Vereinigungsprozess begann erneut, nur waren die Komponenten diesmal größer als beim ersten Durchgang – daher wurde bei jeder neuen Vereinigung mehr Energie freigesetzt. Die Amplituden der Glitsche wurden größer, versteht ihr?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wenn es da ein Objekt gäbe, wie du es beschreibst, warum wäre es unseren Sonden entgangen?«

»Wie tief stießen die Sonden in die Korona vor?«

»Mehrere Tausend Kilometer.«

»Nicht tief genug. Das Objekt befindet sich tiefer in der Sonne.«

»Dann wäre es längst verglüht, zerstrahlt oder explodiert«, behauptete Javier.

»Wer sagt das? Wir wissen nicht einmal, woraus es besteht.«

»Aber es kann nur ein Produkt der Armadaschmiede sein«, erinnerte Rhodan. »Und so beeindruckend ihre Technologie auch sein mag – wir haben keinen Anlass für die Vermutung, dass sie uns mehr als ein paar Hundert Jahre in der Entwicklung voraus sind. Das heißt, ein Objekt mitten in die Gluthölle einer Sonne zu schicken ...«

»Ich stelle dir zwei Fragen«, fiel Jen Salik Rhodan ins Wort. »Erstens: Sind wir in der Lage, eines unserer Bordfahrzeuge so herzurichten, dass es unbeschadet meinetwegen zwanzigtausend Kilometer tief in die Korona dieser Sonne vordringen könnte?«

Perry Rhodan zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte er: »Ich kenne die Charakteristiken dieser Sonne nicht, aber eigentlich sollte es möglich sein. Auf begrenzte Zeit, versteht sich. Und die Vorbereitungen erfordern einen erheblichen Aufwand. Zusätzliche Generatoren und Schirmfeldprojektoren müssten installiert werden ...«

»Am besten fängst du gleich damit an«, schlug Jen Salik vor.

»Warum?«

»Weil wir uns das Ding aus der Nähe ansehen müssen.«

»Du sprachst von zwei Fragen«, mischte sich Taurec ein.

Jen Salik nickte. »Ich wollte wissen, woher wir die Gewissheit nehmen, dass dieses Gebilde, was immer es sein mag, wirklich von den Armadaschmieden angefertigt wurde.«

»Jercygehl An sagte, die acht Armadaschlepper ständen unter der Kontrolle der Silbernen«, antwortete Rhodan.

»Muss er unbedingt recht haben?« Jen Salik verschränkte die Arme vor dem Leib. »Vielleicht täuscht er sich. Ich meine, es kann durchaus sein, dass er richtig urteilt. Aber solange wir nur Ans Aussage haben, sollten wir uns einen unvoreingenommenen Sinn bewahren. Ich gehe davon aus, dass wir über die Herkunft des Objekts nichts wissen.«

Eine Zeitlang war es still in der Runde. »Du hast recht, Jen«, sagte Rhodan dann. »Wir haben zu viel als sicher vorausgesetzt. Deine Hypothese hat etliches für sich. Ein Objekt, das sich selbsttätig aus mehr als zweitausend Einzelheiten zusammensetzt. Warum nicht? Aber was wissen wir über seine Aufgaben, Funktionen und Beschaffenheit?«

Jen Salik wirkte zufrieden. »Was hast du vor?«, wollte er wissen.

»Ich folge deinem Vorschlag«, antwortete Perry Rhodan. »Wir werden ein Fahrzeug so herrichten, dass es mindestens zwanzigtausend Kilometer tief in die Sonnenkorona vorstoßen kann.«


31.

 

French Sringar schlief unruhig. Mehrmals in der Nacht wachte er auf und starrte danach in die Dunkelheit, bis ihm die Müdigkeit wieder die Augen zufallen ließ. Als der Morgen dämmerte, war er schon auf den Beinen. Er duschte in einer kleinen Badekabine, deren Einrichtung aus dem letzten Jahrtausend zu stammen schien. Das Wasser roch merkwürdig, und Sringar beeilte sich, dass er die Kabine rasch wieder verlassen konnte.

Er trat an das große, nach Osten weisende Fenster. Die Sonne schob soeben ihren rotgoldenen Rand über die Hügelkuppen.

Sringar dachte an den letzten Abend. Er war mit Jani keinen Schritt weitergekommen. Jedenfalls stellte sie sich an, als wäre er ihr Bruder. Aber die STATEN ISLAND würde erst gegen Mittag starten. Bis dahin blieb ihm noch viel Zeit.

Er wandte sich ab – froh, einen halbwegs vernünftigen Entschluss gefasst zu haben. Da geschah es. Ein greller Blitz zuckte durch das morgendliche Dämmerlicht. Ein berstendes Krachen erschütterte das kleine Gebäude; der Boden schwankte. French Sringar fuhr zum Fenster herum. Draußen wogte eine riesige Staubwolke, und als der Dunst sich verzog, wurde eine mehrere Meter breite Furche sichtbar. Sie zog sich nahe der Kuppel durch den Boden, und ihre Ränder qualmten. Sringar rieb sich die Augen. Er schaute noch einmal hin. Dort drüben hatte vor wenigen Minuten noch ein Gebäude gestanden, eine unfertige Kuppel ohne Bewohner. Sie war verschwunden.

Hastig zog Sringar sich vollständig an. Er musste herausfinden, was da explodiert war. Der Radiokom war tot, entweder beschädigt oder noch nicht angeschlossen. Sringar lief zum Ausgang. Noch bevor er die Tür erreichte, geschah es wieder. Und diesmal hörte es sich an, als breche der Weltuntergang über das Tal herein.

Ein Lärmen dröhnte unter Unterlass. Eine Explosion nach der anderen schickte schwere Stoßwellen aus. Sringar hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die Kuppel ächzte und stöhnte, und Risse zogen sich durch die Wände und weiteten sich bei jeder neuen Erschütterung aus. Staub, vermischt mit ätzenden Dämpfen, drang von draußen herein.

»Was ist da los?« Jani Nikko stand unter der Tür zum Nebenraum, voll angekleidet.

French Sringar reagierte mit einer hilflosen Geste. »Ich weiß es nicht«, schrie er gegen den Lärm an. »Explosionen, überall. Wir müssen nachsehen.«

Nikko stolperte zum Ausgang. Qualm drang herein, als sie öffnete. Aus der Ferne erklangen Schreie.

»Was könnte hier explodieren?«, rief Nikko. »Wir sind mitten in einer Wohnsiedlung.«

Sringar zuckte mit den Schultern. Was gab es noch zu reden? Der Lärm draußen verebbte allmählich, aber jeden Moment konnte es erneut losgehen. Er fasste Jani Nikko um die Hüfte und zog sie mit sich.

Sie hasteten hinaus. Ein kräftiger Wind verwirbelte Staub und Qualm. Die Siedlung bestand aus nicht mehr als zwei Dutzend Kuppeln. Sie erreichten den Rand des Areals, wo Roboter auf dem nächsten Abschnitt die Vegetation beseitigten und den Boden ebneten. Teilweise waren bereits Fundamente gegossen. Weit im Umkreis war der Untergrund aufgebrochen. Entlang der Ränder trugen die Furchen Krusten aus verflüssigtem und wieder erstarrtem Erdreich. Dampf stieg überall auf. Einer der großen Konstruktionsroboter lag umgestürzt in einem der Aufrisse. Mit heulenden Feldtriebwerken versuchte er, sich aus der Falle zu befreien. Aber der Sturz hatte ihn wohl beschädigt, denn er verging einer prasselnden Explosionsserie, die glühende Bruchstücke nach allen Seiten schleuderte.

Das Heulen der Warnsirenen erschien Sringar unerträglich. Hier und da bewegten sich Gestalten durch den Staub.

Ein Blitz zuckte auf – ein Balken aus gleißender, tödlicher Energie, dick wie der Stamm eines uralten Baumes. Er stach nicht aus der Höhe herab, sondern bildete einen spitzen Winkel mit der Talebene, als sei er von den Kuppen der Adlerberge abgefeuert worden. Dieser monströse Blitz wühlte sich in den Boden und riss Tonnen glühenden Erdreichs in die Höhe. Das Dröhnen des Einschlags übertönte sekundenlang jedes andere Geräusch.

»Die Fähre!« Jani Nikko hatte mit den Händen einen Trichter geformt und schrie French ins Ohr. »Wir müssen zurück zur STATEN ISLAND!«

Er nickte. Gemeinsam hasteten sie zurück. Die Kuppeln sahen alle gleich aus, doch Sringar identifizierte ihre Unterkunft schnell. Der Gleiter war seitlich auf einem schmalen, noch nicht planierten Grundstücksstreifen abgestellt.

Wieder blitzte es grell. French Sringar fühlte sich von einer unwiderstehlichen Gewalt in die Höhe gerissen und um die eigene Achse gewirbelt. Ein Orkan packte ihn und schleuderte ihn wieder zu Boden. Eine heiße, dampfende Masse begrub ihn unter sich. Sringar schrie und schlug mit Armen und Beinen um sich. Die heiße, schwere Masse gab nach und ließ wieder einen Hauch trüber Helligkeit erahnen. Sringar rang nach Atem und fürchtete im nächsten Moment schon, zu ersticken. Keuchend und hustend würgte er das stickige Gasgemisch wieder hervor, das er eingeatmet hatte.

Taumelnd kam Sringar auf die Beine und stellte fest, dass er auf einem Wall aus Erdreich stand. Die Kuppel und der Gleiter waren verschwunden. Mit ihnen auch die Hälfte der Wohnsiedlung.

»Jani!«, schrie er. Ein gedämpfter, halb erstickter Laut antwortete ihm. Der aufgeworfene Boden geriet in Bewegung. Ein Arm kam zum Vorschein. Sringar griff zu, wühlte mit beiden Händen die dampfenden Erdmassen beiseite und zog Jani aus dem Schmutz hervor. Sie hatte kaum noch die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. Er stützte sie, während er sie von dem qualmenden Erdwall hinab auf ebenes Gelände führte.

»French, wir müssen weg von hier!«, drängte sie.

»Keine Angst.« Er rang nach Atem. »Der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein.«

»Das sind keine Blitze.« Nikko war heiser vor Aufregung. »Es sind gezielte Entladungen. Wir werden beschossen!«

»Von wem?«

»Unerheblich. Wir müssen uns um die Fähre kümmern. Denk an die Ladung! Wenn wir die STATEN ISLAND nicht in Sicherheit bringen, wird das Projekt um Wochen zurückgeworfen.«

 

Sie irrten durch die Ruinen und suchten nach einem flugfähigen Gleiter. Die lodernden Blitze fauchten mit tödlicher Regelmäßigkeit heran und schlugen dröhnend im Talkessel ein. Ein Blitz in der Minute, erkannte Sringar, nachdem er sein seelisches Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Die Einschläge lagen weit verstreut. Wer immer das Tal beschoss, hatte offenbar nur eine ungenaue Vorstellung von seinen Zielen.

Sie kamen an einer halb eingestürzten Kuppel vorbei, in deren Nähe ein Antennenbündel aufragte. French Sringar hielt inne.

»Was ist?«, fragte Nikko.

»Bom Gerard.« Sringar wies fahrig auf die Ruine. »Möglich, dass er zwischen den Trümmern steckt.«

»Wir haben keine Zeit«, mahnte Nikko. »Wir brauchen ein Fahrzeug ...«

Sringar sah sie nachdenklich an. »Ich soll keine Zeit haben, einem Freund zu helfen, der in Gefahr ist?«

Sie bemerkte die Bitterkeit und die Enttäuschung in seinem Blick. »Du hast recht«, sagte sie. »Wir suchen gemeinsam.«

Der Haupteingang stand offen. Von den komplizierten Gerätschaften, die Sringar hier gesehen hatte, war kaum noch etwas übrig. Herabstürzender Schutt hatte die Instrumente zertrümmert. Die Decke war teils herabgebrochen, der Blick ging ungehindert in den qualmverhangenen Himmel.

»Bom!«, rief Sringar. Niemand antwortete. Verbissen fing er an, den Schutt beiseitezuräumen.

»Mein Gott!«, schrie Nikko unvermittelt auf. Sie hatte ein Stück Tuch in der Hand, Material wie das, aus dem Arbeitsmonturen geklebt wurden. Sie zerrte daran, und ein Teil des Schuttbergs geriet ins Rutschen. Sringar half ihr, die größeren Brocken beiseite zu wuchten.

Einige Minuten später hatten sie den Wissenschaftler freigelegt. Gerard rührte sich nicht. Aber sein Atem ging noch, wenn auch flach und unregelmäßig. Der linke Arm stand in groteskem Winkel vom Körper ab.

»Ein komplizierter Bruch«, stellte Nikko fest. »Er braucht möglichst schnell einen Mediker.« Sie sah Sringar fragend an. »Schaffen wir ihn fort?«

Unaufhörlich hallte der Donner neuer Einschläge durchs Tal. Sringar schüttelte verbissen den Kopf. »Hat keinen Zweck«, antwortete er und musste wieder gegen das Dröhnen anschreien. »Wir kämen zu langsam voran. Außerdem will ich von ihm wissen, wo hier in der Nähe Gleiter geparkt stehen.«

Gemeinsam bemühten sie sich um den Bewusstlosen. Ohne Erfolg. Schließlich fand Nikko einen funktionsfähigen Wasseranschluss. Als sie ihm einige Handvoll Wasser ins Gesicht kippten, öffnete Gerard die Augen.

»Was ...?«, hauchte er.

»Keine unvorsichtige Bewegung!«, warnte Sringar, weil Gerard versuchte, sich aufzurichten. »Du hast den linken Arm gebrochen und verdreht. Aber vor allem müssen wir hier schnell verschwinden. Das Tal liegt unter Beschuss.«

Sringar half dem Freund auf die Beine. Dass der Arm Gerard große Schmerzen bereitete, verriet sein verzerrtes Gesicht deutlich.

»Wo stehen die Gleiter?«, drängte Sringar. »Wir müssen nach Norden, zum Landefeld.«

»Einige Häuser weiter ... Am Rand der Siedlung.« Gerard verbiss mit mahlenden Zähnen den Schmerz. »Mindestens zehn.«

»Wirst du gehen können?«, drängte Nikko.

»Was bleibt mir ... übrig?«, stöhnte der Verwundete.

Es war inzwischen so düster geworden, als kehrte die Nacht zurück. Minütlich stach ein greller Blitz durch den Dunst, gefolgt von einer donnernden Explosion. Der Lärm wurde von den Hügeln zurückgeworfen, und die Sonne blinzelte als riesiger trübroter Ball durch den Qualm.

Von den Gleitern waren nur zwei übrig, alle anderen hatte ein Blitz zerstört. French Sringar öffnete eines der Fahrzeuge und half Gerard, einzusteigen.

Unter dem rollenden Donner der Einschläge hob der Gleiter ab und stieg steil in die Höhe. Das ganze Ausmaß der Verwüstung wurde allmählich deutlich. Überall im Tal brodelte dichter Qualm über den Einschlagstellen. Doch inmitten des Chaos arbeiteten mehrere Großroboter weiterhin unermüdlich.

French Sringar richtete den Blick nach Norden. Der Atem stockte ihm, als er den dichten Qualm sah, der von den Flanken der Adlerberge aufstieg. Der Buschwald der Hügel stand lichterloh in Flammen.

 

Die Holoschirme zeigten das Ausmaß der Verwüstungen auf Basis-One. »Wir haben zwei Fähren verloren«, sagte Perry Rhodan betroffen. »Zwei Fahrzeuge mit insgesamt sechzig Besatzungsmitgliedern. Im Landeanflug, Höhe rund achtzig Kilometer. Sie hatten nicht die geringste Chance.«

Einige Augenblicke lang herrschte betretenes Schweigen. »Was ist mit den übrigen Fahrzeugen?«, erkundigte sich Waylon Javier.

»Ich habe alle zurückgerufen. Sie sind entweder schon an Bord der BASIS oder im Anflug. Bislang keine neuen Schadensmeldungen. Der Gegner hat es offenbar nur auf den Planeten abgesehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich habe keinen Plan«, gab Rhodan zu.

»Basis-One muss evakuiert werden!«, rief Lloyd. »Die qualvollen Schreie fressen sich tief in mein Bewusstsein. Perry, da unten sterben immer noch Menschen!«

»Wir können ihnen noch nicht helfen.« Rhodan sprach langsam, als bereite ihm das Sprechen Mühe. »Die Entladungen wurden analysiert. Wir verfügen über keinen Schutzschirm, der diesem Beschuss standhalten könnte. Wie die Dinge liegen, müssen wir dem Schicksal danken, dass der Angreifer die BASIS noch nicht beachtet.«

»Steht fest, dass die Abschussimpulse aus der Sonne kommen?«, fragte Sandra Bougeaklis aus dem Hintergrund.

»Eindeutig«, antwortete Rhodan. »Ich warte auf die detaillierten Angaben, die Hamiller versprochen hat, sobald die letzten Ortungsdaten ausgewertet sind.«

»Welche Hoffnung bleibt unseren Leuten?«, wollte Jen Salik wissen. »Können wir es wirklich verantworten ...?«

»Mehr Hoffnung, als wir ursprünglich annahmen«, sagte Rhodan. »Das Feuer ist weit gestreut. Natürlich erscheint uns die Verwüstung entsetzlich, trotzdem bin ich sicher, dass der größte Teil der vorläufigen Stützpunktbesatzung überlebt hat. Der Beschuss liegt auf dem Tal und den umgebenden Hügeln. Jeder ist so gut wie in Sicherheit, der den Talkessel verlässt.«

»Es gibt keinen Kontakt?«

»Weder Normalfrequenz noch Hyperfunk. Ich nehme an, dass der Beschuss Störfelder entstehen lässt.«

»Was ist mit den Robotern?«

»Ein Teil arbeitete weiter, als sei nichts geschehen. Inzwischen wurden sie über Vorrangbefehl blockiert.«

»Warum?«

»Weil ich annehme, dass der Angreifer sein Ziel über die Ortung bestimmt. Was ist leichter zu orten als eine Schar von Großrobotern?«

Ein fahler Blitz zuckte auf.

»Du weißt, was es ist, nicht wahr?«, fragte Taurec.

»Ich glaube, es zu wissen«, antwortete Rhodan. »Als er auf PROXKON entkam, schrie Schovkrodon uns zu, der Sonnenhammer der Schmiede werde uns vernichten. – Die acht Armadaschlepper standen demnach wirklich im Dienst der Silbernen. Und der Funkenregen, den sie in die Sonne entließen, das waren die Bestandteile des Sonnenhammers.«

 

»Wohin wollte Nadu?«, fragte French Sringar in einem fordernden Tonfall, der ihn selbst verwunderte.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Jani Nikko. »An einen der kleinen Waldseen. Warum?«

Sringar deutete auf den dichten Rauch, der von den Flanken der Hügel aufstieg und sich wie eine erstickende Decke über das Tal legte. »Wenn sie kein Fahrzeug bei sich hat, ist sie verloren. Wo liegt der Waldsee?«

»Östlich des Einschnitts zum grünen See, ungefähr acht bis zehn Kilometer. Mehr weiß ich nicht.« Nikko rieb sich das Gesicht. »Willst du wirklich das Risiko eingehen? Womöglich ist sie längst auf dem Rückweg.«

»Red nicht«, knurrte Sringar und scherte sich einen Teufel darum, dass er mit einer Ranghöheren redete. »Häng dich an den Radiokom und sieh zu, ob du Nadu irgendwo erreichst.«

Er orientierte sich an dem Einschnitt, der quer durch die Hügelkette führte, und drehte den Gleiter auf Kurs Nordost. Ein neuer greller Blitz zuckte durch den Dunst. Die peitschende Druckwelle packte das Fahrzeug und riss es mit sich. Sekunden vergingen, bis die Stabilisatoren die Lage meisterten.

»Mein Gott, die Sonne!«, stöhnte Bom Gerard.

»Was ist mit der Sonne?«, fragte Sringar, ohne den Blick von den Instrumenten zu wenden.

»Ich sah etwas aufleuchten. Im selben Moment schlug der Blitz neben uns ein!«

Sringar krauste die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er missmutig. »Die Sonne ist zehn Lichtminuten entfernt. So viel Zeit müsste mindestens vergehen zwischen einer Ursache auf der Sonne und der Wirkung hier auf Basis-One.«

»Nicht notwendigerweise«, wies Gerard den Einwand zurück. »Das sind Entladungen einer uns unbekannten Energieform. Durchaus möglich, dass alles überlichtschnell abläuft.«

»Hat das mit den Blips und Glitschen zu tun, die du entdeckt hast?«, fragte Sringar nach einigem Nachdenken.

»Ich weiß es nicht.« Gerard sprach nicht weiter. Er stöhnte vor Schmerz und knirschte hörbar mit den Zähnen.

Nikko schob das Mikrofon beiseite. »Kein Mucks«, sagte sie niedergeschlagen. »Niemand meldet sich. Die gesamte Kommunikation ist tot.«

»Störungen«, vermutete Sringar. »Die verdammten Blitze bringen alles durcheinander.«

Der Qualm wurde dichter. French Sringar hielt den Gleiter auf 600 Metern Höhe, mehr als hundert Meter über den Hügeln. Das gab ihm Spielraum für den Fall, dass sie erneut in den Sog eines Einschlags gerieten, aber zugleich verschlechterte sich dadurch die Sicht. Unter dem Gleiter züngelte rote Glut durch den Dunst. Der Buschwald stand in Flammen. Wer sich davor nicht rechtzeitig hatte in Sicherheit bringen können, dessen Leben war keinen Stellar mehr wert. Jani hatte von einem Waldsee gesprochen, das ließ wenigstens hoffen. Im See konnte Najeeb die Hitze des Feuers überstehen – falls der Qualm sie nicht erstickte.

Sringar warf einen Blick nach Norden. Das Landefeld der Raumfähren lag hinter einer Wand aus Dunst, Staub und Rauch verborgen. Unmöglich zu erkennen, wie es um die STATEN ISLAND stand.

Nikko deutete nach rechts. »Eine Lichtung!«

Der Gleiter sank tiefer. Inmitten des Qualms entstand ein Loch. Ganz unten glitzerte im Widerschein der trüben Sonne eine von heftigem Wind bewegte Wasseroberfläche. Sringar drückte den Gleiter vorsichtig weiter nach unten. Hundert Meter über dem See wurde das Fahrzeug vom Feuersturm erfasst. Noch kamen die Stabilisatoren dagegen an; aber das Problem würde schlimmer werden, je tiefer die Maschine sank. Weite Uferbereiche waren schon niedergebrannt. Dichter Qualm stieg in Schwaden zwischen den verkohlten Baumleichen auf. Im Osten waren ein paar Hektar Buschwald erhalten geblieben, doch unaufhörlich regneten Asche und Glut von angrenzenden Brandherden auf die zundertrockene Vegetation herab. Bis Sringar etwa auf der Höhe der Baumwipfel manövrierte, schossen prasselnd und knisternd die ersten Flammenbündel in die Höhe.

Der Gleiter schaukelte und bockte. Trotz der Stabilisatoren musste Sringar eingreifen, um das Fahrzeug einigermaßen stabil zu halten. Jani Nikko schrie gellend auf. Sringars Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Am Westufer ragte ein Gleiterwrack zur Hälfte aus dem aufgewühlten Wasser.

Aber noch etwas war zu sehen. Ein buntes Tuch flatterte wild im Wind. Jemand hatte es unmittelbar am Ufer auf einen verkohlten Baumstumpf gespießt. Und noch etwas gewahrte French: eine menschliche Gestalt, halb im Wasser verborgen und verzweifelt mit den Armen wedelnd.

 

Jani Nikko hatte das Steuer übernommen. Der Gleiter schwebte nur mehr eine Handspanne über dem verbrannten Boden, mit der Steuerbordseite über dem Wasser hängend. Sringar lehnte sich weit aus dem offenen Luk. Um wie viel wohler wäre ihm gewesen, hätte er eine Raumschutzmontur getragen. Unter ihm, sich mit letzter Kraft gegen das aufgepeitschte Wasser behauptend, reckte Nadu Najeeb die Arme in die Höhe. Die Kleidung hing ihr in versengten Fetzen vom Leib.

Sringar French bekam kaum noch Luft. Am liebsten hätte er aufgeschrien, als er die stolze, unnahbare Nadu in ihrer Hilflosigkeit sah. Die zornigen Wellen gingen mehr als einen Meter hoch. Gierig klatschten sie gegen den Rumpf des Gleiters. Eine gischtende Woge begrub Najeeb unter sich. Aber schon im nächsten Moment tauchte sie wieder auf. Sie spie Wasser in keuchenden Stößen und stemmte sich dagegen, von der Strömung mitgerissen zu werden.

French Sringar sprang. Eine neue Woge wollte ihn in den See hinaus zerren, doch er bekam Boden unter die Füße, warf sich rückwärts und versank bis über die Knöchel im Schlamm des Seegrunds. Halb blind um sich schlagend, bekam er Najeeb zu fassen und zog sie an sich. Voll Panik klammerte sie sich an ihn und drückte ihn unter Wasser. Sringar kämpfte plötzlich ums eigene Überleben. Er schlug zu und lockerte Najeebs harten Griff mit brutaler Kraftanwendung. Sie gab einen halb erstickten, gurgelnden Schrei von sich, im nächsten Moment hing sie schlaff in seinen Armen.

Sringar stemmte die Bewusstlose in die Höhe und war für den Bruchteil einer Sekunde erstaunt über die eigene Kraft. Oben beugte sich Nikko aus dem Luk. Mädchen, du darfst das Steuer nicht loslassen, sonst sind wir alle im Eimer! Gerard kam ihr zu Hilfe. Sein Gesicht war eine schmerzverzerrte Grimasse, aber er griff mit dem unverletzten Arm zu, so gut er konnte. Najeeb schwebte baumelnd in die Höhe und verschwand im offenen Luk. Sringar atmete auf, schluckte Wasser, übergab sich keuchend. Ein Wirbel aus erstickendem Qualm, sengender Hitze und schäumendem Wasser drohte ihn zu verschlingen. Halb ohnmächtig kämpfte er dagegen an, und als das Wasser für einen Moment zurückflutete, sprang er und bekam die Unterkante der Luke zu fassen. Mühsam zog er sich in die Höhe, spürte, dass jemand nach seinem Arm griff, dass sich Finger wie eine Stahlklammer in sein Fleisch gruben, und dann hing er halb im Einstieg und fürchtete dennoch, die nächste zornige Bö würde ihn zurückreißen. Der Gleiter kippte, schien zu torkeln wie ein welkes Blatt im Herbststurm. Sringar rutschte bäuchlings weiter nach innen, und er hörte Jani Nikko glucksend triumphieren. »Die Beine rein!«, keuchte Gerard neben ihm und packte noch einmal zu. Das Luk schloss sich zischend und streifte Sringars Füße, das Donnern und Tosen wurde zur erträglichen Kulisse.

Keuchend und triefend nass saß Sringar Sekunden später im Pilotensessel. Wie von selbst glitt ihm das Horn der Steuerung in die Hand. Schwanken und bockend kämpfte sich der Gleiter in die Höhe.

Der Himmel flammte auf. Ein ohrenbetäubender peitschender Knall zerriss den Dunst. Eine Schockwelle glühend heißer Luft packte die schwere Maschine und wirbelte sie mit sich.

Schlingernd und stampfend schoss der Gleiter mit der Schockfront dahin. Nur eine oder zwei Sekunden eher hätte die Wucht des Einschlags ihn zu Boden geschleudert oder gegen den jäh voraus aufwachsenden verbrannten Berghang geschleudert. Sringar schaltete das Triebwerk auf Notleistung. Heulend raste das Fahrzeug steil in die Höhe. Die Stabilisatoren brachten die Fluglage unter Kontrolle; das Rütteln ließ nach.

Sringar sah nach rückwärts.

Wo eben noch der weitläufige See gewesen war, stieg ein riesiger, schneeweißer Dampfpilz in die Höhe.


32.

 

»Leichter Kreuzer SCORPIO und Korvette FERGUS im Anflug auf die BASIS, Sir.«

Perry Rhodan schrak auf. Er hatte seit mehr als dreißig Stunden kein Auge mehr zugetan und war im Kontursessel kurz eingenickt. Die sanfte Stimme der Hamiller-Tube holte ihn in die kalte Wirklichkeit zurück.

Er rieb sich die Augen. »Sind Vorabberichte eingegangen?«

»Soeben, Sir. Wünschen Sie, diese zu hören?«

»Was denn sonst, Hamiller?«, sagte Rhodan mürrisch.

Das Bild einer Frau mittleren Alters wurde auf dem Monitor des Interkoms sichtbar. Rhodan kannte sie; sie befehligte die SCORPIO. Sie las von einem Manuskript ab.

»Leichter Kreuzer SCORPIO. Auftrag weisungsgemäß ausgeführt. In einem System, das vom gegenwärtigen Standort der BASIS siebenundvierzig Lichtjahre entfernt ist und dessen Koordinaten simultan übermittelt werden, wurde ein Sauerstoffplanet gefunden. Diese Welt scheint für die Einrichtung eines Stützpunkts ideal geeignet. Es gibt kein eingeborenes Leben ...«

Perry Rhodan hörte sich die detaillierte Beschreibung der Fremdwelt ohne sonderliches Interesse an. Aber plötzlich horchte er auf.

»... wurden während der Erkundung elf Armadaschlepper geortet, die sich auf das Zentralgestirn des Systems zubewegten. Die SCORPIO ging sofort in Deckung. Die Schlepper flogen in einen engen Orbit um die Sonne ein und entluden einen Strom unidentifizierter Objekte, die mit großer Geschwindigkeit in die Sonne stürzten. Die Armadaschlepper entfernten sich anschließend mit unbekanntem Ziel. Nahortung mit Sonden brachte keine weitere Information bezüglich der Identität der Objekte. Es wird bezweifelt ...«

Rhodan unterbrach die Übertragung. Einen Atemzug später meldete sich die Hamiller-Tube wieder. »Das ist interessant, nicht wahr, Sir?«

»Hamiller, spann mich nicht auf die Folter! Was hat die FERGUS zu sagen?«

»Soll ich es Ihnen übertragen, Sir?«

»Nein, zum Donnerwetter! Sag mir nur, ob die Besatzung der Korvette eine ähnliche Beobachtung gemacht hat. Du hast dir die Vorabberichte längst angehört.«

»Die FERGUS hat eine identische Beobachtung gemacht, Sir. Auch sie fand eine Sauerstoffwelt, die sich für die Einrichtung eines Stützpunkts jedoch nur marginal eignet. Während der Erkundung näherte sich ein Schwarm von Goon-Blöcken der Sonne und entlud eine Serie unidentifizierter Objekte.«

Rhodan antwortete nicht sofort. Die Augen halb zusammengekniffen, starrte er auf einen imaginären Punkt im Nichts.

»Ich will die Befehlshaber der SCORPIO und der FERGUS sehen, sobald sie an Bord sind. Lade sie in mein Privatquartier ein. Übrigens: Wie steht es mit der Umrüstung der CERBERUS?«

»Die Vorbereitungen sind zu achtzig Prozent abgeschlossen«, antwortete die Positronik. »Die CERBERUS steht in spätestens fünf Stunden für den Einsatz bereit.«

 

Während sich Perry Rhodan mit den Männern und Frauen von der SCORPIO und der FERGUS unterhielt, meldeten fünf weitere Suchfahrzeuge ihre Rückkehr an. Alle lieferten Vorabberichte. Drei Besatzungen hatten Planeten entdeckt, die für die Einrichtung eines Stützpunkts geeignet erschienen waren. Sie hatten auch Armadaschlepper beobachtet, die unidentifizierbare Objekte in die jeweilige Sonne entluden. Die anderen beiden Schiffe konnten weder geeignete Planeten noch Armadaschlepper vorweisen.

Allmählich rundete sich das Bild ab. Es fiel Perry Rhodan nicht schwer, sich in die Mentalität der Armadaschmiede einzudenken. Die Silbernen hatten die BASIS als Gegner eingestuft. Natürlich hatten sie sich ausrechnet, dass die Terraner nach einem Stützpunkt suchten. Auch, dass sie dafür nicht die gesamte Galaxis durchkämmen, sondern in der Nähe ihrer Position bleiben würden. Die Schmiede hatten dementsprechend schnell und umfassend gehandelt und wohl alle geeigneten Sauerstoffplaneten innerhalb eines bestimmten Umkreises »vermint«.

Das also war die Lage. Aus den neuesten Messungen und Hochrechnungen ging hervor, dass der Sonnenhammer annähernd 18.000 Kilometer tief in der Sonnenkorona stand. Das Tal der Adler lag unter kontinuierlichem Beschuss.

Vier Stunden noch, bis die CERBERUS für den Vorstoß in die Sonne präpariert sein würde. Perry Rhodan überdachte das Unternehmen aus den verschiedensten Blickwinkeln. Mehr als drei oder vier Freiwillige wurden als Besatzung der Space-Jet nicht benötigt. Gucky und Ras Tschubai mussten bereitstehen, um notfalls eingreifen zu können ...

»Bewegung auf der Oberfläche von Basis-One!«, meldete die Positronik. »Eine Fähre ist gestartet. Es handelt sich um die STATEN ISLAND, Sir.«

 

In tausend Metern Höhe überquerte der Gleiter die Hügelkette. Nikko und Gerard hatten gemeinsam Nadu Najeeb wieder zu Bewusstsein gebracht. Sie war apathisch und stand ohne Zweifel unter Schock. Auf Fragen antwortete sie stockend, mit unzusammenhängenden Äußerungen.

Über der nördlichen Ebene lastete der Qualm. Die Fähren waren kaum auszumachen. Sringar fragte sich, warum sie nicht längst gestartet waren. Keineswegs jede Mannschaft hatte einen freien Tag einlegen können, weil die Ladung nicht planmäßig gelöscht werden konnte. Üblicherweise arbeiteten die Fähren nach einem engen Zeitplan. Warum standen sie noch auf dem Landefeld?

Als Sringar den Grund erkannte, war es ihm, als greife eine eisige Hand nach seinem Nacken. Überall lagen große schwarze Brocken, zum Teil hatten sie tiefe Krater in den Boden geschlagen. Sringar ging tiefer. Er erkannte Fahrzeugteile, halb verglühte Wrackstücke, die beim Sturz durch die Atmosphäre zur Weißglut erhitzt worden und abgeregnet waren. Jede Einschlagstelle war von einem Bereich verbrannter Vegetation umgeben.

French Sringar schluckte. Die Überreste von mindestens zwei Fähren lagen da weit verstreut. Der Gegner hatte sie abgeschossen. Kein Wunder, dass die anderen Fähren sich nicht vom Fleck rührten.

Er fand die STATEN ISLAND. Sie schien intakt zu sein, wenngleich sich wenige Hundert Meter entfernt eine tiefe ausgeglühte Furche durch den Boden zog. Ein Blitz hatte auch hier zugeschlagen. Sringars Zorn wuchs. Wie sollte die kostbare Ladung der STATEN ISLAND gerettet werden, wenn der Angreifer alles zerstörte, was sich von Basis-One zu entfernen suchte?

Sringar setzte den Gleiter nahe der Fähre auf und öffnete den Einstieg. Nikko und Gerard halfen Najeeb beim Aussteigen. Beim Anblick der Fähre kam Leben in den Blick der Kommandantin zurück. »Mein Schiff«, flüsterte sie. »Zurück ... zur BASIS!«

Nur die Hälfte der Mannschaft war an Bord. Viele hatten von der unplanmäßigen Freizeit Gebrauch gemacht und steckten noch irgendwo im Tal der Adler. Die Flugtauglichkeit der STATEN ISLAND war deshalb nicht eingeschränkt, die Fähre konnte im Notfall von einer Person geflogen werden.

Sringar kontrollierte die Ladung und stellte fest, dass die Reaktoren noch sicher verstaut waren. Er kehrte in den Kontrollraum zurück und nickte in Richtung der zentralen Konsole. »Verbindung mit der BASIS?«

»Nein«, antwortete Jani Nikko niedergeschlagen. »Weder Radiokom noch Hyperfunk. Ein undurchdringlicher Schirm scheint um den Planeten zu liegen.«

»Ihr habt ausgeglühte Trümmer gesehen«, meldete sich Gerard gequält. »Sobald wir Basis-One verlassen, wird uns der verdammte Blitz erledigen.«

Nadu Najeeb saß im Kommandantensessel. Sie hatte die Beine weit von sich gestreckt und wirkte immer noch teilnahmslos. Sie schien sich nicht einmal bewusst zu sein, dass ihre nasse und halb zerschlissene Kleidung wenig verhüllte.

»Terminator«, murmelte sie dumpf. »Geringe Flughöhe. Wir müssen den Terminator erreichen. Durch den Planeten hindurch kann die Blitzkanone nicht auf uns schießen. Nacht ist die Rettung!«

Sringar horchte auf. »Natürlich, Nadu hat recht!«, rief er begeistert. »Das ist die Lösung! Die Kanone feuert ziellos auf den Planeten; erst wenn Fahrzeuge in der Atmosphäre aufsteigen, gibt es eine gefährliche Treffgenauigkeit.« Er redete sich in Rage. »Wir fliegen also tief über das Gelände hin, bis wir den Terminator hinter uns haben. Sobald wir den Planeten zwischen uns und der Sonne haben, gehen wir auf Steigkurs.«

»Und dann?«, fragte Bom Gerard. »Irgendwann werden wir uns aus dem Sichtschatten hervorwagen müssen.«

»Denk nach, Bom, denk nach!« Sringars Begeisterung ließ um kein Quant nach. »Als der Fremde das Feuer eröffnete, waren mindestens zehn Fähren zwischen der BASIS und hier unterwegs. Zwei wurden abgeschossen. Was sagt dir das?«

Gerard starrte ihn verständnislos an.

»Dass die Blitzkanone nur einen schmalen Bereich bestreicht«, half Sringar dem Freund auf die Sprünge. »Ich weiß nicht, ab welcher Höhe wir sicher sein werden. Fünfhundert Kilometer, meine ich, müssten genügen.« Um einem Einwand vorzubeugen, fügte er hastig hinzu: »Nein, das ist keine wissenschaftliche Analyse. Eher so ein Gefühl in den Eingeweiden, verstehst du?«

»So machen wir es!«, entschied Nadu Najeeb.

Das Schott zur Zentrale glitt auf. »Jemand hat nach einem Mediker verlangt!«, rief ein hochgewachsener dürrer Mann vom Eingang her.

»Bist du einer?«

»Nicht gerade das oberste Kaliber.« Der Dürre grinste. »Aber ein bisschen Sachverstand habe ich schon.«

Sringar nickte knapp. »Sieh zu, was du tun kannst. Und mach dich schon mal auf einen unruhigen Flug gefasst.«

Er übernahm die Konsole des Piloten. »Fertig?«, fragte er.

»Fertig«, antwortete Jani Nikko.

Tief im Bauch der mächtigen Fähre wummerten die Maschinen. Beinah widerwillig hob die STATEN ISLAND ab.

 

»Flughöhe dreihundert Meter«, sagte French Sringar. Das war der Abstand zwischen der STATEN ISLAND und der gras- und buschbewachsenen Ebene, über der die Fähre dahinglitt. Niemand an Bord brauchte diese Meldung, denn jeder konnte die Flugdaten an den Anzeigen ablesen. Aber Sringar musste einfach etwas sagen, die Stille um ihn her machte ihn nervös.

Sie befanden sich nur wenige Grad nördlich des Äquators. Es war kurz vor Mittag lokaler Zeit gewesen, als die STATEN ISLAND abhob. Der Koloss flog mit der Drehung des Planeten und näherte sich in östlicher Richtung der Trennlinie zwischen Tag und Nacht. Das Triebwerkssystem war für solche Manöver nicht gedacht. Die Höchstgeschwindigkeit lag bei achthundert Kilometern in der Stunde.

Die Sonne sank für die Besatzung der Fähre etwas schneller als für gewöhnlich. Trotzdem war es noch fast sechs Stunden bis zum Anbruch der Nacht. French Sringar ertappte sich immer öfter dabei, dass er auf die Zeitanzeige starrte, als könne er sie auf diese Weise beeinflussen. Der Mediker meldete sich nicht. Sringar hatte keine Ahnung, ob sich Najeebs und Gerards Zustand inzwischen gebessert hatte. Er musterte die Ortungsanzeigen. Seit dem Start zeigten sie nur ein konturloses Grau. Nichts funktionierte mehr auf Basis-One.

Nach drei Stunden ließ Sringar sich ablösen, gleichzeitig mit Jani Nikko, die ebenfalls eine Ruhepause nötig hatte. Er schlief zwei Stunden fest und traumlos und übernahm danach wieder – ein wenig zuversichtlicher als zuvor. Die Landschaft hatte sich gewandelt. Dreitausend Meter über Nullniveau glitt die STATEN ISLAND nun über zerrissenes, bis in die Gipfelregionen von Dschungel überwuchertes Bergland. Die junge Frau, die Sringar vertreten hatte, meldete keine Vorkommnisse.

Die Sonne stand nur mehr eine halbe Handbreit über dem westlichen Horizont. Bald kam die Nacht – und mit ihr die Sicherheit. Eine Nachricht des Medikers lag vor. Bom Gerard war versorgt und schmerzfrei. Nadu Najeeb schlief; sobald sie aufwachte, würde sie wohl den Schock überwunden haben.

Nach einer Weile kehrte Nikko an ihren Platz zurück. Der Blick, den sie mit Sringar wechselte, war voll Zuversicht. Wir haben es so gut wie geschafft, glaubte Sringar in Nikkos Augen zu lesen.

Der Angriff erfolgte ohne jede Warnung. Die großen Bildflächen leuchteten jäh in grellem Weiß. Ein mörderischer Ruck ging durch die Fähre. Schreie gellten, Sirenen heulten. Ein dröhnender Schlag hatte die STATEN ISLAND getroffen; der Schiffsrumpf dröhnte wie eine riesige Glocke. Nur für Sekunden waren die Holoschirme in der grellen Lichtflut ertrunken, dann stabilisierte sich die Wiedergabe leidlich. Mit wachsendem Entsetzen sah Sringar, dass die bewaldeten Berge bedrohlich schnell näherkamen.

»Triebwerk eins arbeitet unregelmäßig. Feldgenerator beschädigt und überlastet.« Die Meldung des Autopiloten war entnervend in ihrer Gelassenheit. »Leck in Hecksektor A.«

»Schotte?«, rief Sringar.

»Kein Druckabfall verzeichnet.«

Sringar atmete auf. »Triebwerk eins aus!«, befahl er. »Leistung zwo bis fünf auf zwanzig Prozent plus. Sturz abfangen!«

»Kontrollierter Sturz«, verbesserte ihn der Autopilot. »Das Schiff ist auf Deckung angewiesen.«

Zur Linken ragten steile Bergflanken auf. Die Automatik lenkte die STATEN ISLAND in ein enges Tal. Ein zweiter Blitz zerriss die einsetzende Dämmerung, und auf der Talsohle brach ein Feuer speiender Krater auf. Ein weites Waldgebiet stand jäh in Flammen wie eine riesige pechgetränkte Fackel. Vorübergehend drohte die Fähre zum Spielball einer tückischen Druckwelle zu werden.

Hinter der Fähre berührte die Sonne soeben den Horizont. Wie ein Scherenschnitt schoben sich die dunklen Konturen der Berge ins Bild. Nur noch wenige Minuten ... Neben der STATEN ISLAND flammte es grell auf – ein Feuerball umloderte die Bergspitze, an der die Fähre soeben vorbeiflog. Tosender Donner hing in der Atmosphäre. Nur einen Atemzug lang tobte das Inferno, dann existierte der Gipfel nicht mehr. Glutflüssiges Gestein brandete die Flanken des enthaupteten Berges hinab und begrub die auflodernden Wälder unter sich. Wie Hagel prasselten glühende Geschosse gegen den Rumpf der STATEN ISLAND. Die schwere, plumpe Fähre stampfte und schlingerte, als würde sie im nächsten Moment auseinanderbrechen.

»Erhöhe Geschwindigkeit auf zwölfhundert!«, meldete der Autopilot.

»Achte auf die Stabilität!«, warnte Sringar. »Sonst ist es aus.«

»Die Priorität wurde kurzzeitig auf sekundär zurückgestuft«, antwortete die Positronik.

Das dumpfe Dröhnen der Triebwerke steigerte sich zum Stakkato und durchschlug sämtliche Schallisolierungen. Auf dem Talgrund machten sich die ersten Nachtschatten breit. In der Heckbeobachtung schien die Spitze eines Berges wie ein gigantisches Horn die blutrot leuchtende Sonnenscheibe aufzuspießen.

French Sringar warf einen Blick zu Jani Nikko. Für einen Moment wichen die Sorgenfalten aus ihrem Gesicht; sie lächelte ihm sogar zu. »Wir schaffen es, Jani!«, sagte Sringar überzeugt.

Ein paar Mal rissen weitere Blitze das Firmament auf, aber wegen des flacher werdenden Schusswinkels konnte keiner der Einschläge die STATEN ISLAND gefährden.

Nach zehn Minuten versank die Sonne unter dem Horizont. Nur ihr fahler Widerschein geisterte noch über den Nachthimmel.

»Ich brauche eine umfassende Schadensanalyse!«, drängte Sringar.

 

»Die STATEN ISLAND ist hinter dem Terminator verschwunden«, meldete Waylon Javier über Interkom. »Sie hat einen Treffer abbekommen, soweit wir das erkennen konnten, aber die Lage scheint nicht kritisch zu sein.«

»Nimm bei der ersten Gelegenheit Verbindung auf«, bat Rhodan, der sich in einen kleinen Besprechungsraum zurückgezogen hatte, um möglichst ungestört arbeiten zu können. »Ich möchte wissen, welcher Teufel den Kommandanten geritten hat.«

»Das wird erst möglich sein, wenn das Fahrzeug höher kommt«, antwortete Javier. »Unterhalb von hundert Kilometern besteht ein Blackout, der ohne Zweifel durch die Aktivität des Sonnenhammers ausgelöst wird. Wenn ich den Piloten der Fähre richtig beurteile, wird er versuchen, den gesamten Planeten zwischen sich und die Sonne zu bringen. Erst dann steigt er im Planetenschatten auf. Er hat die Überreste der beiden zerstörten Fähren in der Nähe des Landefelds gesehen und weiß, was ihm blüht, falls er sich nicht vorsieht.«

Rhodan nickte und wandte sich an die Hamiller-Tube. »Was macht die CERBERUS?«

»Ist in neunzig Minuten startbereit, Sir.«

»Gut.«

Rhodan lehnte sich im Sessel zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. »Wir haben eine Chance, die CERBERUS«, sagte er, mehr im Selbstgespräch und um sich selbst die Hoffnung zu erhalten, als für Hamiller bestimmt. »Dann nämlich, wenn es der Space-Jet gelingt, den Sonnenhammer unschädlich zu machen.«

Er widmete sich wieder der Mannschaftsauswahl und dem Aktionsplan für die CERBERUS. Das war eine Aufgabe, die er lieber selbst übernommen hatte, als sie der Positronik zu überlassen.

Rhodan kam nicht weit, dann Javier meldete sich von Neuem aus der Zentrale. Der Kommandant wirkte unruhig und aufgeregt. »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte er. »Die STATEN ISLAND ist noch drei Stunden von Mitternacht entfernt, gewinnt aber schon schnell an Höhe. Wenn die Fähre den Kurs beibehält, taucht sie aus dem Planetenschatten auf, bevor sie die kritische Zone hinter sich hat.«

Perry Rhodan Miene versteinerte. »Startbereitschaft für die Rettungsfahrzeuge!«, ordnete er an. »Ich will zwei voll bemannte Schwere Kreuzer, die sofort eingreifen können, falls es nötig wird.«

 

Die Katastrophe brach über sie herein, als sie sich schon längst in Sicherheit wähnten.

»Schadensanalyse beendet«, meldete die Bordpositronik. »Schäden dritten Grades existieren im Hecksektor A, dem Sitz der Triebwerkseinheit eins, und in der Kontrollsektion Heck-Mitte.«

French Sringar erschrak. Die Kontrollsektion Heck-Mitte steuerte die Triebwerkstätigkeit. »Möglichkeit der Selbstreparatur?«, fasste er sofort nach.

»Negativ. Nicht bei Schäden dritten Grades.«

»Triebwerk stottert!« Das war die Stimme des Autopiloten. »Der Ausfall ist absehbar.«

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, rief Sringar.

»Dreißig Minuten, bei günstigstem Verlauf bis zu fünfzig.«

»Positronik, stimmst du überein?«

»Die genannten Werte sind plausibel.«

»Autopilot – wir müssen die Zeit nützen und gehen deshalb sofort auf Vertikalfahrt.«

»Verstanden. Bei Erreichen der Höhe von achtzig Kilometern wird für uns die Sonne wieder aufgehen.«

Sringar warf Jani Nikko einen fragenden Blick zu. Ein Nicken antwortete ihm. »Wir gehen das Risiko ein«, wandte er sich wieder an den Autopiloten. »Eine andere Möglichkeit bleibt uns ohnehin nicht. Maximalschub.«

Ein dröhnendes Donnern durchlief die Fähre. Das schwerfällige Schiff stieg langsam in den Nachthimmel auf. Zwanzig Kilometer Höhe, noch sechzig Kilometer bis zum Schicksalspunkt. Wie hoch mochten die beiden Fähren geflogen sein, deren Trümmer weit verstreut lagen?

Vierzig Kilometer.

War da ein Aufblitzen? Sringar konzentrierte sich auf die Außenbeobachtung. In der Schwärze der Nacht glomm ein matter Streifen. Er wuchs an, formte sich zur dünnen, hellen Sichel – Streulicht der aufgehenden Sonne in der oberen Atmosphäre.

Erst siebzig Kilometer.

Der glühende Sonnenball schob sich über den Horizont. French Sringar hielt die Luft an. Wie viel Zeit brauchte der unheimliche Schütze, um sein Ziel zu erkennen? Nur Sekunden?

Zögernd wandte Sringar sich zu Jani Nikko um. Im nächsten Moment war er schwerelos. Ein trockener, hallender Knall betäubte ihn fast. Die Fähre bäumte sich auf, und dann kehrte sich die Bewegung um. Nur den Absorbern war es zu verdanken, dass die Beharrungskräfte nicht alles auseinanderrissen. Trümmer rutschten über den Boden, dazwischen die reglose Gestalt eines Bewusstlosen. Sringar löste seinen Gurt und hangelte sich durch das Chaos. Irgendwie schaffte er die wenigen Meter bis zur zentralen Konsole. Jani Nikko hing vornübergesunken im Sessel. Er hob ihren Kopf an; Blut tropfte aus einer Platzwunde an ihrer Stirn. Nikko öffnete die Augen, aber sie wirkte verwirrt.

»In Ordnung?«, schrie Sringar sie an, um den unvermindert tosenden Lärm zu übertönen. Nikko nickte matt, dann versuchte sie, das Blut aus ihrem Gesicht zu wischen, verschmierte es aber nur noch mehr.

»Volltreffer alle Hecksektoren!«, kreischte der Autopilot. »Das Heck ist vernichtet, Triebwerksverlust. Ich wiederhole ...«

»Autopilot – Stabilisierung nötig!«, brüllte Sringar.

»Die Gyros laufen ...«

»Wie viel Fahrt haben wir?«

»Zum Zeitpunkt des Einschlags: sechs-zwo-zero-zero Meter in der Sekunde.«

»Erreichbarer Endpunkt?«

»Etwas über fünftausend Kilometer.«

French Sringar stemmte sich schwerfällig auf den Rand der Konsole. Er sah das Ende kommen. Die Geschwindigkeit der STATEN ISLAND reichte aus, das Fahrzeug bis in eine Höhe von fünftausend Kilometern zu tragen – immer langsamer und langsamer, weil die Gravitation des Planeten die Fahrt aufzehrte. Im Zenit mit fünftausend Kilometern Höhe würde die Fähre zum Stillstand kommen, und gleich danach in die Tiefe stürzen. Schneller, immer schneller, bis sie in der Atmosphäre auseinanderbrach und verglühte, genau wie die beiden anderen Fähren, deren Trümmer weit verstreut aufgeschlagen waren.

Es gab nur noch eine Möglichkeit: in den SERUNS aussteigen. Zum Teufel mit der Ladung! Dreißig Menschenleben waren mehr wert als das teuerste Kraftwerk. Die Fähre schaukelte und stampfte noch immer, aber die Bewegung wurden allmählich weniger hektisch. Die Gyros brachten die Fluglage unter Kontrolle.

Sringar angelte den Mikrofonring. »Zentrale an alle ...!« Weiter kam er nicht, weil die Positronik seinen Rundruf unterbrach.

»Hyperfunkkontakt mit drei Vorauseinheiten der BASIS!«, meldete der Bordrechner. »Sie schließen zu uns auf und werden die STATEN ISLAND in Traktorschlepp nehmen.«

French Sringar sah auf. Er hörte, aber er verstand nicht. Die STATEN ISLAND schaukelte sanft. Höhe mittlerweile 250 Kilometer; die gefährliche Zone lag hinter dem Schiff.

Die Ortung zeigte er wieder ein brauchbares Bild. Drei funkelnde Lichtpunkte näherten sich mit hoher Geschwindigkeit dem Zentrum des erfassten Bereichs. Allmählich wurde Sringar bewusst, was die Positronik gesagt hatte. Die Erleichterung ließ ihn zittern.


33.

 

»Momentan kann ich euch nur meinen Dank und meinen Respekt aussprechen. Ihr habt unter Einsatz eures Lebens eine Ladung gerettet, die nicht nur wertvoll, sondern vor allem in unserer Situation schwer ersetzbar ist.«

Perry Rhodan sah seine Gäste der Reihe nach an: French Sringar, Nadu Najeeb, Jani Nikko und Bom Gerard. Gerard war immer noch blass, er hatte die Folgen seiner Verletzung nicht vollständig überwunden.

»Ein Eintrag in der Personalakte genügt«, antwortete Najeeb mit feinem Lächeln. »Wenn mich mein nächster Arbeitgeber in fünfzig Jahren fragt, ob ich jemals etwas Nennenswertes geleistet hätte, kann ich darauf verweisen.«

Rhodan lachte. »Ich hoffe, keiner von euch wird jemals einen neuen Arbeitgeber suchen müssen. Die Kosmische Hanse braucht euch.«

»Da wäre doch etwas«, sagte Sringar. Mit seiner Bemerkung zog er verwunderte Blicke auf sich. Er geriet ein wenig in Verlegenheit. »Nun, ich meine, wenn mir eine überglückliche Menschheit unbedingt ihren Dank anhängen will, dann fiele mir schon etwas ein.«

»Und was?«, erkundigte sich Rhodan gut gelaunt.

Sringar wurde ernst. »Ich habe gehört, dass die Space-Jet CERBERUS für einen Sondereinsatz im Bereich der Photosphäre ausgestattet wurde. Ich möchte an diesem Einsatz teilnehmen.«

Einen Augenblick herrschte überraschtes Schweigen. »French, die Mannschaft ist zusammengestellt«, sagte Rhodan dann, wenn auch etwas zögerlich. »Eine Gruppe von Experten ...«

»Niemand muss Experte sein, um eine Space-Jet zu fliegen«, platzte Sringar heraus. »Gib mir einen Fachmann mit, der das Zusatzgerät versteht, und ich hole dir den Sonnenhammer aus dem heißesten Ofen.«

»Den Fachmann könnte ich übernehmen«, meldete sich Bom Gerard. »Ich bin Hyperenergiephysiker.«

»Und von wegen Experten«, schloss Najeeb sich an. »Wir waren alle gemeinsam beim Beibootkommando, bevor wir uns zum Fährendienst meldeten. Jani, French und ich können jede beliebige Jet im Schlaf fliegen.«

»Nanu, was ist das?« Rhodan lächelte, wenn auch merklich zurückhaltend. »Eine Verschwörung?«

»Wahrscheinlich«, bestätigte Jani Nikko. »Und noch ein großer Pluspunkt: Wir sind die Einzigen, die Erfahrung im Kampf mit dem Sonnenhammer haben. Ich meine, natürlich gibt es da nicht viel zu erfahren. Diese Waffe schießt, und wenn sie trifft, bist du gewesen. Aber es könnte doch sein, dass im entscheidenden Augenblick das winzige Quäntchen Mehrwissen den Ausschlag gibt.«

Perry Rhodan warf einen Blick auf die Zeitanzeige. »Über dem Tal der Adler herrscht Ruhe«, sagte er halblaut, wie im Selbstgespräch. »Die Sonne ist untergegangen, und wir haben erst dann wieder zu fürchten, wenn der Tag beginnt. Das gibt uns ein paar zusätzliche Stunden.« Er stand auf. »Lasst mir Zeit«, bat er. »Ich werde die Sache überdenken.«

 

»Verstanden.« Bom Gerard nickte zufrieden. »Die Funktion der Zusatzgeräte ist mir vertraut.«

»Wir kennen die Position des Sonnenhammers«, fuhr Perry Rhodan fort. »Er schwebt in der Korona, zweitausend Kilometer über der Photosphäre. Auf irgendeine Weise neutralisiert er den ungeheuren Schwerkraftsog der Sonne. Ohnehin wirft er mit immensen Energiemengen um sich. Das ist alles, was wir wissen. Eure Aufgabe ist, den Sonnenhammer unschädlich zu machen. Wie, da kann euch niemand einen Rat geben.«

»Wir werden einen Weg finden«, erklärte French zuversichtlich.

»Ein Kreuzer wird der CERBERUS folgen«, sagte Rhodan. »Er verfügt über normale Ausstattung und kann sich nur ein paar Tausend Kilometer in die Korona vorwagen. An Bord befinden sich Gucky und Ras Tschubai. Wenn sich eine Situation ergibt, in der sie euch helfen können oder müssen, werden sie das tun. Denkt daran, dass in der Gluthölle keine Kommunikation mehr möglich sein wird. Aber der Ilt kann erkennen, was in euren Gedanken vorgeht. Mehr können wir nicht tun.«

Er schüttelte jedem die Hand. Im Hintergrund des kleinen Beiboothangars standen Jen Salik, Taurec und Waylon Javier. Kaum eine Regung stand in ihren Gesichtern. Jeder wusste um die Bedeutung des Augenblicks.

French Sringar ging als Erster an Bord. Er übernahm den Pilotenplatz. Neben ihm saß der Experte für Hyperenergie, Bom Gerard. Nadu Najeeb war die Kommandantin, Jani Nikko hatte die Aufgabe des Waffenoffiziers übernommen und kümmerte sich um die beiden Transformkanonen. Sie legten die SERUNS an. Im Helmempfang erklang Gerards verhaltenes Lachen. »Eine Reise nach Helios im Bauch des Höllenhundes Cerberus. Wenn das keine mythologische Schlamperei ist, dann weiß ich nicht ...«

Das Warnsignal ertönte. Ein leichtes Zittern lief durch den Rumpf der Space-Jet, während sie sich aus der Halterung löste. Die Hangarbeleuchtung erlosch. Vor dem Diskusschiff öffnete sich die fahl erleuchtete Schleuse. Das Licht wechselte über Orange zu Rot; das Außenschott öffnete sich.

Die Sterne wurden sichtbar.

French Sringar spürte ein Würgen im Hals. In dem Moment war ihm zumute, als müsse er für alle Zeit »Lebewohl« sagen.

 

»Ich habe versucht, die Sichtverhältnisse nahe an der Photosphäre zu simulieren«, erklärte Bom Gerard. »Natürlich können wir keine direkten Beobachtungen machen. Was wir sehen werden, ist ausschließlich eine Simulation, die uns die Bordpositronik liefert. Die Kontraste so nahe der Sonnenoberfläche stammen vor allem von Temperaturschwankungen und Veränderungen der Materiedichte. Tiefe Temperaturen werden von der Positronik ebenso wie vom menschlichen Auge dunkler empfunden als hohe. Dichteschwankungen drücken sich optisch auf verschiedenste Weise aus. Die Positronik simuliert sie durch einen kontinuierlichen Farbverlauf von Gelb nach Rot. Helles Gelb bezeichnet hohe Dichte, dunkles Rot markiert geringe Dichte.«

»Was wir als Erstes sehen werden, sind also Sonnenflecken«, sagte Nadu Najeeb.

Gerard schüttelte energisch den Kopf. »Höchstens aus weiter Ferne, gewiss nicht von Nahem. Sonnenflecken sind mit einer Reihe höchst unangenehmer Erscheinungen verbunden: rabiater Magnetismus, wilde Turbulenzen. Gegen magnetische Effekte sind wir ausreichend abgeschirmt. Aber in einen Mahlstrom glühenden Gases, der mit ein paar Dutzend Kilometern pro Sekunde dahinschießt, geriete ich ungern. Wir werden die Granulation der Photosphäre sehen, den Wechsel von heißen und weniger heißen Flächen mit Temperaturunterschieden von einigen Hundert Grad. Und schließlich wird – so hoffe ich wenigstens – das dunkelste aller Objekte vor uns auftauchen: der Sonnenhammer.«

»Warum das dunkelste?«, wollte Nikko wissen.

»Was auch immer der Sonnenhammer ist, er kann in einer Temperatur von mehr als fünftausend Grad Celsius nicht funktionieren«, erklärte Gerard bereitwillig. »Zumindest in seinem Innern müssen die Temperaturen um etliche Tausend Grad tiefer liegen. Der Sonnenhammer stellt sich uns als Hitzesenke dar, in der thermische Energie umgewandelt wird. Er ist wesentlich kälter als seine Umgebung, kälter selbst als die Sonnenflecken. Deshalb muss er das finsterste Objekt in der Nähe der Sonnenoberfläche sein.«

French Sringar musterte die Sonne in der optischen Erfassung. Am Rand der von Filterprogrammen abgedeckten Fläche war das Brodeln der Korona deutlich zu sehen.

»CERBERUS, hier Kreuzer GINGAL«, meldete sich Ras Tschubai. »Wir sind und bleiben euch auf den Fersen.«

Im Ortungsbild stand der gleißende Reflex des Kugelraumers. Seine Nähe erfüllte Sringar mit Zuversicht.

 

Die Sterne waren verschwunden. Der Hintergrund des Weltraums wurde zum schmutzigen Gelb, davor bewegten sich rote Schlieren. Die CERBERUS tauchte mit einer Geschwindigkeit von mehreren Hundert Kilometern in der Sekunde durch die äußere Korona. Der Schutzschirm pflügte Ströme ionisierter Korpuskeln beiseite und schuf ein quirliges Kielwasser, das sich wie eine finstere Spur hinter der Space-Jet herzog.

Der Funkverkehr mit der GINGAL wurde schwieriger, die Störungen nahmen überhand. Der Kreuzer folgte der CERBERUS nur mehr mit drastisch reduzierter Geschwindigkeit. Das Schiff würde noch ein paar Tausend Kilometer weiter vordringen können, dann war die Leistungsgrenze seiner Schirmfelder erreicht. »Von jetzt an seid ihr auf Guckys Gedankenleserei angewiesen«, verabschiedete sich Nadu Najeeb von den Mutanten. Sie war schon nicht mehr sicher, ob selbst dieser kurze Spruch sein Ziel in verständlicher Form erreichte.

Das Gelb des Hintergrunds wurde intensiver. Die roten Schlieren nahmen überhand, je tiefer die Space-Jet vordrang.

Die CERBERUS näherte sich der Chromosphäre, jener dünnen Gasschicht, die sich über der eigentlichen Sonnenoberfläche, der Photosphäre, ausdehnt. Die gelbe Fläche nahm allmählich ein pockennarbiges Aussehen an; die Granulation der Sonne wurde erkennbar.

French Sringar verfolgte die Manöver des Autopiloten. Die Space-Jet flog einen Ausweichkurs; nur einen Augenblick erschien am Rand des Sichtfelds eine riesige finstere Fläche, die aber ebenso schnell wieder verschwand. Die CERBERUS war einem Sonnenfleck ausgewichen.

Eines der Instrumente zeigte den simulierten Zielpunkt, die Position des Sonnenhammers. Das leuchtende Symbol näherte sich dem Koordinatenursprung. Die Entfernung betrug 300.000 Kilometer. Sringar überschlug in aller Eile, wie viel Zeit blieb. Nicht mehr als ein paar Minuten – dann würde sich erweisen, ob der teuflischen Waffe der Armadaschmiede beizukommen war.

Sringar leckte sich über die trockenen Lippen. Er empfand keine Furcht, eher absolute Hilflosigkeit. Welchen Einfluss hatte er als Mensch auf die Dinge, die sich in der kommenden halben Stunde abspielen würden? Alles geschah automatisch; ihm blieb nur die Aufgabe, korrigierend einzugreifen, falls die Automatik einen Fehler machte. Sein Leben und das seiner Gefährten hingen davon ab, ob die Voraussetzungen, die in den zweihundert Mikropositroniken der CERBERUS programmiert waren, Gültigkeit hatten oder nicht. Er selbst konnte denkbar wenig tun; er war nichts weiter als eine Marionette, an deren Fäden winzige Positroniken zupften. Eine erniedrigende Situation. Das Gefühl geistiger Ohnmacht fing an, ihn zu lähmen. Zugleich war ihm bewusst, dass der Cybermed seines SERUNS die Verschlechterung seines Zustands bemerken und die zirkulierende Atemluft mit einer milden Dosis Eunephlin, einem Amphetamin, versetzen würde.

Ein Warnton hallte durch die Space-Jet. Die äußere und wirksamste Feldschirmhülle aktivierte sich selbsttätig. Es handelte sich um ein Schirmfeld mit neuartiger Struktur, das jahrelang in der Erprobung gewesen war und nun erstmals eingesetzt wurde.

»Eintritt in die Chromosphäre!«, sagte Gerard. »Wir sind nur noch ein paar Tausend Kilometer über der eigentlichen Sonnenoberfläche.«

Die Schlieren der Korona waren verschwunden. Ungefähr 5600 Grad Celsius herrschten. Die CERBERUS schüttelte sich, als sie einen aufsteigenden heißen Gasstrom durchflog. Sringar veranlasste durch Sensordruck, dass die Gurte sich fester um ihn schlossen.

Zuerst hielt er den pechschwarzen Fleck, der am unteren rechten Rand der Bildfläche einwanderte, für eine Störung. Dann sah er den Fleck sich bewegen, stetig und mit mäßiger Geschwindigkeit, ohne dass er seine Form veränderte. Das Gebilde hatte den Umriss einer klobigen Hantel: zwei Kegel, mit den stumpfen Spitzen aufeinandergesetzt.

Jäh wurde French Sringar bewusst, dass er die ganze Zeit über nur von einer einzigen Hoffnung gelebt hatte: Sie würden die heimtückische Waffe der Armadaschmiede niemals finden, denn sie war inzwischen tiefer in die Sonne abgestürzt, hatte sich aufgelöst oder war sonst wie verschwunden. Der Wunschtraum war zerflossen. Es gab keinen billigen Ausweg – French Sringar musste der Wirklichkeit ins Auge sehen.

»Das ist der Sonnenhammer!«, ächzte er.

 

»Abstand zwölftausend«, teilte die Hauptpositronik mit. »Feuer!«

Jani Nikko feuerte beide Transformkanonen ab. In der Bildwiedergabe entstand ein grellweißer Fleck, der binnen weniger Sekunden wieder verschwand.

»Feuer liegt zu kurz!«, meldete Gerard.

»Unmöglich!«, rief Nikko. »Der Zielrechner hat die Distanz bestimmt.«

Die CERBERUS bewegte sich nur noch mit geringer Fahrt. Die eigentümliche Hantel stand so groß wie zwei Männerfäuste in der Mitte des Ortungsschirms. Ringsum glutete die Hölle der unteren Chromosphäre.

»Zweiter Versuch«, entschied Nadu.

»Abstand elfeinhalbtausend«, sagte die Positronik. »Feuer!«

Bom Gerard zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen. »Die Explosionen liegen weit vor dem Ziel. Der Sonnenhammer ist in ein Schirmfeld gehüllt, das selbst die Transformgeschosse nicht durchdringen.«

»Dauerfeuer!«, befahl Nadu Najeeb.

Es geschah lautlos, ohne jede Erschütterung. Die schweren Sprengsätze wurden entmaterialisiert, explodierten bei der Wiederverstofflichung im Zielbereich und setzten dort ihre gesamte Zerstörungskraft frei. In rascher Folge arbeiteten die Abstrahlprojektoren; die Sprengsätze wurden vollautomatisch nachgeladen. Was an Sprengsätzen auf den Sonnenhammer abgefeuert wurde, hätte ausgereicht, einen Planeten mittlerer Größe binnen weniger Minuten in eine Trümmerwolke zu verwandeln. In der tosenden Hölle dicht über der Sonnenoberfläche entstanden nur ein paar weiße Flecken, die rasch wieder vergingen. Die heimtückische Waffe der Armadaschmiede reagierte in keiner Weise.

Oder doch?

Ein trockener Knall peitschte durch die Space-Jet. Über den Ortungsschirm waberte ein merkwürdiges Flackern. Die CERBERUS schaukelte. Zumindest entstand der Eindruck.

»Wir haben die Feuerkraft des Sonnenhammers bei Weitem unterschätzt«, sagte Bom Gerard. »Doppelte Leistung auf unseren äußeren Schirm, sonst ...!«

»Dauerfeuer bleibt!«, schrie Najeeb. »Zieht mir nicht die Energie von den Transformkanonen ab!«

In Gedanken gab Sringar der Kommandantin recht. Anfangs hatte es der Sonnenhammer nicht für nötig befunden, sich zur Wehr zu setzen. Die Waffe war programmiert, nur auf die Planeten und Anzeichen fremder Technologie dort zu achten. Aber sie war ein wertvolles Werkzeug, und wenn die Armadaschmiede auch nicht damit rechneten, dass sie dicht über der Photosphäre jemals entdeckt würde, so hatten sie doch Mittel zur eigenen Verteidigung mitgegeben.

Ein zweiter, schwerer Treffer erschütterte die Space-Jet. Die Absorber heulten schrill; Schadensmeldungen flackerten über alle Holoschirme. Die gestaffelten Schutzschirme leuchteten in gespenstischem Gelbgrün.

Aber auch der Sonnenhammer zeigte Wirkung. Ein bleicher Halo umgab die hantelförmige Konstruktion. Ihr Energieschirm war sichtbar geworden, überlastet durch das unaufhörliche Bombardement der Transformgeschosse.

Es gibt nur noch eine Frage, dachte Sringar verzweifelt. Welche Schutzschirme brechen zuerst zusammen?

Ein mörderischer Ruck durchlief die CERBERUS. Das kreischende Geräusch berstender Stahlplatten erfüllte den Kontrollraum. Von irgendwoher erklang das Heulen entweichender Luft. Entsetzt erkannte Sringar einen fingerbreiten Riss, der quer über die Deckenkuppel verlief. Reif kondensierte bereits an den Rändern.

Es folgte Schlag auf Schlag. Die Schutzschirme flackerten, ihre Generatoren wurden weit über die nominelle Leistungsgrenze hinaus beansprucht. Aber auch drüben beim Gegner zuckte der Halo. Die Entfernung war bis auf wenige Kilometer geschrumpft.

»Noch haben wir nicht verloren«, knirschte Sringar.

Der Halo um den Sonnenhammer blähte sich auf. Die Kontur erschien mit einem Mal eigentümlich verwaschen. Kein Zweifel: Der Energieschirm des Sonnenhammers verwehte.

»Transformgeschütze ausgefallen!«, gellte Jani Nikkos Aufschrei im Helmempfang.

»Rammen!«, brüllte Bom Gerard. »Rammt das verfluchte Ding!«

Drei der fünf Triebwerkssektoren waren ausgefallen. Aber der Autopilot reagierte auf Gerards Befehl. Die Absorber arbeiteten nur noch unregelmäßig. Die CERBERUS beschleunigte, und für Sekunden wurde der Andruck fast unerträglich. Aber der Sonnenhammer wuchs gespenstisch schnell an, füllte schon nach wenigen Augenblicken die Hälfte der Sichtfläche aus ...

Ein Blitz zuckte über die Schirme, und fast war es, als spaltete er die Jet in zwei Teile. Die Hälfte aller Kontrollen fiel aus. Explosionen im Antriebsbereich waren zu spüren, aber das lärmende Stakkato wurde ebenso schnell leiser wie das Heulen des Alarms. Die letzten Reste der Bordatmosphäre verflüchtigten sich.

Stille zog ein.

Totenstille.

Ein flackerndes, verwaschenes Holo zeigte den Sonnenhammer. Die Hantel wuchs rasend schnell an.

»Achtung, Kollision!«, brüllte Sringar.

Eine kleine Gestalt tauchte plötzlich vor ihm auf – ein Zwerg im SERUN. Verständnislos blickte Sringar auf den schimmernden Nagezahn, der ihm entgegenleuchtete. Er fühlte sich an der Hand gepackt, gleichzeitig verschwand alles vor ihm ...

Er materialisierte in einem hell erleuchteten Raum. Gucky, der Mausbiber, sagte etwas, aber Sringar verstand nicht. Entgeistert blickte er den drei Gestalten entgegen, die aus dem Nichts heraus kamen. Er kannte sie, und doch hatte er Mühe, sich ihre Namen zu vergegenwärtigen. Ras Tschubai, ja. Und die beiden Frauen? Nadu Najeeb und Jani – Jani Nikko. French Sringar spürte, dass sein Verstand den Takt verloren hatte. Aber er begriff nicht, was mit ihm vorging.

Die Außenmikrofone seiner Montur fingen eine Stimme auf. »Der Sonnenhammer wurde gerammt und vernichtet«, sagte sie. »Wir haben Bom Gerard verloren.«

 

Perry Rhodan erwachte gekräftigt und ausgeruht. Er hatte acht Stunden geschlafen – Grund genug, sich ein schlechtes Gewissen einzureden. Andererseits hatte er zuvor drei Tage lang kein Auge zugetan.

Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und blickte zur Decke hoch. Der Sonnenhammer war vernichtet, von nun an würde nichts den Ausbau des Stützpunkts Basis-One behindern. Der Planet war mittlerweile sogar das ideale Versteck. Die Armadaschmiede hatten Sonnenhämmer in allen Systemen installiert, die den Terranern als Unterschlupf hätten dienen können. Falls die Silbernen eines Tags nach der BASIS suchen würden, dann gewiss nicht in diesen Sonnensystemen.

Der Sieg war teuer erkauft, viele Menschen hatten ihr Leben verloren.

Und nun?

Perry Rhodan ertappte sich dabei, wie er in sich hineinhorchte. In den letzten Tagen hatte er sich des Öfteren unbehaglich gefühlt, Schmerzen empfunden oder eine nervöse Unruhe gespürt – Vorgänge, die er nicht kannte. Immerhin neutralisierte sein Zellaktivator alles, was sich nachteilig auf sein körperliches Befinden auswirken mochte. Er hatte den Schlafmangel dafür verantwortlich gemacht, bis ihm jäh ein Verdacht gekommen war. Wirkte der Synchronite bereits? Hatte Verkutzon der Voodoo-Puppe sozusagen eine Nadel in den Leib gestochen?

Rhodan schwang sich aus dem Bett. Er ertappte sich dabei, dass er auf jede Regung seines Körpers achtete. Nichts. Es ging ihm gut.

Er gönnte sich ein ausgiebiges Bad. Danach nahm er sich Zeit für ein ausgiebiges Frühstück mit Gesil. Zum Schichtwechsel betrat er die Kommandozentrale. Waylon Javier studierte die Meldungen, die seine Stellvertreterin ins Log eingetragen hatte.

»Nichts Neues von der Galaktischen Flotte«, sagte Javier, als er Rhodan bemerkte. »Alle Suchschiffe sind inzwischen zurückgekehrt. Auf Basis-One sind die Aufräumarbeiten in vollem Gang. Die Zahl der Toten und Verletzten hält sich Gott sei Dank in Grenzen. Der Verlust an Material allerdings ...« Er machte eine Geste, die zu verstehen gab, dass der Schadensumfang beträchtlich war.

Taurec kam. »Lass dir gratulieren, Terraner«, sagte er, und seine Raubtieraugen verengten sich zu einem starr fixierenden Blick. »Noch vor zwanzig Stunden hielt ich deine Lage für aussichtslos. Ich sah die BASIS auf der Flucht, unter Zurücklassung von Menschen und Material auf einem Planeten, der in Kürze nur eine glühende Gaswolke sein würde. Deine Fähigkeit, im kritischsten Moment das Glück auf deine Seite zu ziehen, ist erstaunlich.«

Perry Rhodan lächelte. »Nicht erstaunlicher als deine Tendenz, linkshändige Komplimente zu machen«, konterte er. »Lass dir ein altes terranisches Sprichwort auf den Weg geben: Nur dem Tüchtigen winkt das Glück.«


34.

 

Sie lagen in der Deckung des rotblättrigen Dornengestrüpps und blickten fassungslos in den fahlgelben Himmel hinauf. Es war schwer zu begreifen, dass ein so gewaltiges Ding auf einem Planeten landen konnte. Je tiefer es sank, desto deutlicher wurde sogar, dass ihre Schätzungen überhaupt nicht das wahre Ausmaß erfasst hatten. Das monströse Objekt besaß die Dimensionen einer ausgewachsenen Stadt. Sein Summen und Dröhnen ließ den Boden zittern. Es bestand aus einem gewaltigen Kern und langen Auswüchsen, die wie starre Krakenarme auswärtsstrebten. Ihre Enden trugen monströse Puffer – Landepolster, meinte Roi Danton. Trotzdem fragte er sich, wie dieses titanische Gebilde sein eigenes Gewicht tragen konnte – selbst auf einer Welt mit so geringer Schwerkraft wie Nand.

Das Dröhnen wurde lauter. Neben Danton gab der Hüne Brado Gordon einen unwilligen Laut von sich. Verdrängte Luft fuhr in böigen Windstößen das Tal herauf. Das Tal öffnete sich nach Süden in die rostbraune Wüste, die mehr als die halbe Oberfläche des Planeten bedeckte. Danton sah sich nach Naomi Phars um. Sie kauerte am Boden und gab ihm mit gequältem Gesichtsausdruck zu verstehen, dass sie sich unbehaglich fühlte.

Fasziniert verfolgte Danton die Landung des Monstrums. Tonnen von Staub wirbelten auf, wurde von den Böen gepackt und davongewirbelt. Die bisher starren Arme winkelten sich mithilfe zahlloser Gelenke nach oben ab, sodass noch deutlicher als zuvor der Eindruck eines hässlichen Riesenkraken entstand. Das fremdartige Fahrzeug war in seiner Gesamtheit nicht mehr zu überblicken. Der zylinderförmige Kern hatte eine Höhe von mindestens einem Kilometer. Seine Oberfläche war mit Goon-Blöcken übersät. Goon-Blöcke fanden sich ebenso auf den Krakenarmen. Beim Versuch, die Leistung abzuschätzen, die für das Manövrieren des Giganten benötigt wurde, empfand Danton ein ziemliches Schwindelgefühl.

Seine Hoffnung, dass der Riese nach der Landung unter dem eigenen Gewicht zusammenbrechen würde, erfüllte sich nicht. Das Dröhnen wurde leiser, erlosch aber nicht ganz. Ein Teil der Goon-Blöcke blieb aktiv. Sie erzeugten energetische Felder, die die statische Stabilität des monströsen Gebildes gewährleisteten. Nach Dantons Schätzung bedeckte das Riesenfahrzeug selbst mit angewinkelten Krakenarmen eine Fläche von gut zweihundert Quadratkilometern. Sein Masseschwerpunkt lag zwanzig Kilometer südlich des Talausgangs. Ein nach Norden ragender Arm hatte mit dem Frästeller nur wenige Kilometer außerhalb des Tals den Boden berührt.

Roi Danton spähte in die Senke hinab. Sein Blick überflog die lange Reihe primitiver Hütten, in denen die Nandiren hausten. Keine Bewegung war zu sehen. Er fragte sich, wie viel Panik die Eingeborenen in diesen Minuten wohl empfanden.

Brado Gordon hatte die Hände von den Ohren genommen. Er wirkte ... indigniert – ja, das war der richtige Ausdruck. Er machte ein Gesicht wie einer, dem im besten Restaurant der Stadt kalte Suppe serviert worden war. Brado war, und das wusste er selbst sehr genau, das Idealbild eines Mannes schlechthin: hochgewachsen, breitschultrig, schmalhüftig, mit blondem, kurzem Haar und grauen Augen, die einen Stich ins Grünliche aufwiesen. Schon als Kind, behauptete er, habe er den Spitznamen »Flash« erhalten – nach dem fiktiven Raumhelden des 20. Jahrhunderts. Brado »Flash« Gordon war intelligent und tüchtig, aber auch von sich eingenommen. Er wies mit der flachen Hand in die Wüste hinaus. »Was mag das sein?«, fragte er unwirsch. Seine Stimme klang, als wäre es eine Zumutung, ihm ein solches Ding vor die Nase zu setzen.

»Es ist ein Räumgerät.« Naomi Phars war aufgestanden und klopfte sich den Staub von der Montur. Sie reichte Flash nicht einmal bis an die Schulter. Ohnehin gab sie sich zurückhaltend und stellte meist nur ihr ernstes, wenn auch hübsches Gesicht zur Schau. Sie war eine Koryphäe auf mehreren Gebieten.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Flash verwundert.

»Der Weiße Rabe hat behauptet, dass die Armadaschmiede hier nach Rohstoffen suchen«, antwortete Phars ein wenig schnippisch. »Dass sie sich beim Ausbeuten der Vorkommen ausgefeilter Technik bedienen, dürfte jedem klar sein.« Sie zeichnete mit ausgestrecktem Finger die Umrisse des monumentalen Gebildes nach. »Eine Gewürzfabrik würde ich das nicht nennen. Eher ein bewegliches Bergwerk.«

»Gewürzfabrik?«, wiederholte Gordon verständnislos.

»Arrakis, dritter Planet der Sonne Kanopus«, sagte Naomi Phars träumerisch.

»Quatsch! Kanopus hat überhaupt keine Planeten.«

»Nicht in Wirklichkeit«, gab Phars zu. »Aber in der Literatur. Zwanzigstes Jahrhundert alter Zeitrechnung. Weißt du was davon, oder bist du womöglich nur mit den Bildheftchen vertraut, Flash?«

Brado Gordon schwieg. Er wusste aus Erfahrung, dass er in Diskussionen mit der technischen Spezialistin gewöhnlich den Kürzeren zog.

»Ich nehme an, du hast recht«, sagte Danton. »Wenn sie das Ding jemals in Betrieb setzen – mein Gott, was soll dann aus dieser Welt werden? Es sieht aus, als könnte diese Maschine ganz Nand in wenigen Tagen abräumen!«

Ein eigenartiges Geräusch ließ ihn aufhorchen. Er fuhr herum und sah die drohende Gefahr.

 

Sidri, der Mineralsucher, saß auf der Kuppe des Hügels und beobachtete die Fremden. Fremde nannte er sie, weil sie offensichtlich lebende Wesen waren, wenn auch von groteskem Äußeren, und nicht Metalldinger, wie sie in letzter Zeit so oft in der Nähe des roten Buschtals gesehen worden waren. Sidri hatte ihre Spur in den Klippen am Nordrand des Tals aufgenommen und war ihr bis hierher gefolgt. Ihn trieb die Neugierde. Wesen wie diese hatte niemand je zu Gesicht bekommen. Sie mussten von einem weit abgelegenen Ende der Welt stammen. Sidri wollte erfahren, was sie hier suchten. Angst vor ihnen hatte er nicht. Er hielt sich verborgen, weil er beobachten wollte, wie sie sich verhielten, solange sie unter sich waren. Vielleicht würde er sich ihnen später zeigen; darüber musste er erst entscheiden.

Er war abgelenkt worden, wenn auch nur vorübergehend. Das riesige Ding, das aus dem Himmel herabsank, erschreckte ihn. Das Ding war so unermesslich groß, dass Sidris Verstand nichts damit anfangen konnte. Es hatte keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen.

Merkwürdige Ereignisse prägten die letzten Tage. Am Himmel waren neue Sterne erschienen – solche, die sich schneller bewegten als die anderen, und die seltsame Pfade beschrieben. Vlissi, der Sternrechner, hatte von einem Omen gesprochen, nur nicht davon, ob es ein gutes oder ein schlechtes sei. Oh, Vlissi war vorsichtig. Er wusste, wie rasch ein Sternrechner seinen guten Ruf verlieren konnte, wenn er falsche Prognosen stellte.

Dann waren die Metalldinger aufgetaucht – Tonnen mit je einem abgespitzten Dach unten und oben. Sie kamen in allen Größen, bewegten sich schwebend, obwohl sie nicht über Schwingen verfügten, und stocherten mit langen und biegsamen Armen im Boden herum. Den Acker des Beerenbauern Lyrdi hatten sie umgewühlt und den größten Teil der Ernte dabei vernichtet. Seitdem galten sie dem Volk im roten Buschtal als Kreaturen, vor denen man sich in Acht nehmen musste.

In der Tat, ungewöhnliche Dinge waren im Gang. Die Große Allmutter mochte wissen, was es damit auf sich hatte. Aber sie behielt ihr Wissen für sich, und selbst hervorragende Sternrechner wie Vlissi konnten nicht ergründen, welche Gedanken sie in den Fäden ihres Gehirnzentrums bewegte.

Sidri wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Fremden zu. Keinen Atemzug zu spät, wie sich herausstellte. Seitwärts, hinter einem Grat, war eines der Metalldinger aufgetaucht, eine große Tonne mit zwei Spitzdächern und langen Tentakeln. Sidri drückte sich tiefer in die Deckung und veränderte die Körperfarbe, bis er eins mit der Umgebung wurde. Mit ausgefahrenen Augenstielen spähte er in Richtung der Tonne. Das fremde Gebilde verharrte eine Zeitlang. Es musste die drei Fremden bemerkt haben, die weiter unten am Hang zwischen den Rotbüschen kauerten, denn es setzte sich wieder in Bewegung und glitt die Flanke des Hügels hinab. Sidri wunderte sich erneut, wie lautlos dies geschah. Er erkannte, was das Metallding vorhatte. Es flog über den kahlen, sandigen Hang und wollte den Rand des Rotbuschfelds erreichen. In der Deckung der Büsche würde es sich den Fremden nähern und sie hinterrücks überfallen.

Sein Instinkt drängte Sidri, den Fremden zu helfen. Sie waren lebende Wesen und hatten dem Volk im roten Buschtal keinen Schaden zugefügt. Die Metalldinger dagegen waren leblos und hatten Lyrdis Acker verwüstet. Es war eindeutig, auf welcher Seite seine Loyalität lag.

Die Tonne bewegte sich behände. Sobald sie zwischen die Büsche eindrang, würde sie ihr Tempo verringern müssen, sonst hörten die Fremden die Zweige brechen. Sidri spähte den Hang hinab. Der Sand staute sich zwischen zwei Felsblöcken und bildete einen tückischen Überhang. Auf flinken Füßen glitt Sidri über den kahlen Boden bis nah unter den Überhang. Ein anderer hätte vor der Gefahr gezittert, er nicht, denn er war der Mineralsucher. Mit Sand kannte er sich am besten aus. Er prüfte die Richtung des Überhangs, äugte die Flanke hinab und grub ein Loch in den Boden. Beide vorderen Beinpaare bewegten sich dabei so schnell, dass die Augen ihnen nicht folgen konnten. Die vier Hinterbeine stemmte Sidri gegen den Untergrund und sicherte sich so einen verlässlichen Halt. Ein Tunnel entstand, der schräg unter den Überhang führte. Sidri spritzte der aufgewühlte Sand an den Schädel, doch das störte ihn nicht. Eine transparente Hornschicht, der nicht einmal ein mit Wucht geschleuderter Stein etwas anhaben würde, schützte die Augen.

Seine Geschicklichkeit bewirkte, dass er schon nach wenigen Atemzügen den Fuß eines der beiden Felsen erreichte, hinter denen sich der Sand staute. Sidri wühlte sich nun in die Tiefe. Er hob einen Schacht aus, der an der Wand des Felsens entlang senkrecht nach unten führte. Immer öfter hielt er dabei inne und horchte. Als er das leise, verräterische Knirschen hörte, war es an der Zeit, dass er sich zurückzog.

Sidri war kaum an der Oberwelt zurück, da rumpelte und rauschte es hinter ihm. Er drehte die Augenstiele rückwärts und sah mit Genugtuung, dass der schwere Felsklotz sich unter dem Druck des aufgestauten Sandes neigte.

 

»Vorsicht – Deckung!«, schrie Roi Danton. Er sah einen Armadamonteur, der sich vom Rand des Gebüschs her näherte. Aber das Geräusch, das ihn aufmerksam gemacht hatte, kam von weiter heran. Oben am Hang hatte sich eine Sandlawine gelöst, die donnernd und dröhnend die Bergflanke herabschoss. Danton erkannte, dass sie keine unmittelbare Gefahr bedeutete. Nur der Armadamonteur befand sich im Bereich des Lawinenabgangs.

Dem Roboter blieb nur ein Ausweg: Er schwebte in die Höhe. Einer seiner Waffenarme flammte auf, der Glutstrahl zuckte ohne Schaden anzurichten über die drei Terraner hinweg. Danton hatte auf dieses Manöver gewartet. Er zielte sorgfältig. Der Monteur hatte keinen Schutzschirm aufgebaut. Der Desintegratortreffer stanzte ein faustgroßes Loch in den metallenen Leib und nahm ihm die Orientierung. Kurz darauf war die Lawine heran. Mit donnerndem Dröhnen tobte sie am Rand des Gebüschs entlang. Eine Bö packte den torkelnden Roboter und trieb ihn schräg vor sich her. Sekunden später war der Armadamonteur in den wirbelnden Sandmassen verschwunden. Die Lawine riss ihn mit sich talwärts.

Roi Danton richtete sich auf. Besorgt blickte er ins Tal hinab. Seine Befürchtung erwies sich jedoch als unbegründet. Soweit er es trotz der riesigen Staubwolke erkennen konnte, hatte die Lawine die Siedlung der Nandiren um wenigstens einen halben Kilometer verfehlt. Auch die kostbare Vegetation, die den Hang der östlichen Talwand bedeckte, war verschont geblieben. Es war merkwürdig. Fast sah es aus, als habe die Lawine den Zweck verfolgt, den Armadamonteur zu vernichten und ansonsten so wenig Schaden wie möglich anzurichten.

Ein schriller Pfiff ließ Danton aufhorchen. Der Staub im oberen Bereich des Hanges hatte sich inzwischen verzogen. Auf der Kuppe, vor dem hellen Hintergrund gut zu erkennen, bemerkte er die schlanke, achtbeinige Gestalt eines Nandiren. Das Wesen hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und wedelte mit beiden vorderen Beinpaaren, als wolle es den Terranern zuwinken.

Roi Danton winkte zurück. »Das ist unsere Chance, Verbindung aufzunehmen!«, rief er seinen Begleitern zu. »Kommt hinter mir her. Aber langsam und keine hastigen Bewegungen. Ich will den Nandiren nicht erschrecken.«

Sie arbeiteten sich den Hang hinauf – eine mühsame Kletterei, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb. Zwar trugen sie leichte Gravo-Paks, doch Danton wollte jedem Risiko aus dem Weg gehen. Wie hätte der Nandir reagiert, wenn sie plötzlich in die Luft gestiegen wären? Für den Erfolg seines Unternehmens war es vielleicht von ausschlaggebender Bedeutung, dass er freundliche Beziehungen zu den heimischen Intelligenzen herstellte.

Nach einer Weile war der Nandir verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich eine Deckung gesucht. Das hieß, dass weitere Armadamonteure in der Gegend waren?

Schließlich erreichten Danton und seine Gefährten die Kuppe. Von dem schlanken Wesen war nichts zu sehen. Lediglich eine Reihe flacher, kaum wahrnehmbarer Eindrücke zog sich durch den Sand. Nach zwanzig Metern wich der Sand einer Geröllhalde, die sich in sanfter Neigung den östlichen Hang entlangzog. Die Spur endete dort, der Nandir war verschwunden.

»Seltsam«, murmelte Gordon. »Warum sollte er uns erst zuwinken und sich danach aus dem Staub machen?«

»Wir wissen nicht, was sie denken«, sagte Danton. »Vielleicht hat er nicht gewinkt, sondern gedroht.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Naomi Phars. »Ich bin ziemlich sicher, dass er die Lawine auslöste. Er sah den Armadamonteur anschleichen und kam uns zu Hilfe.«

»Eine gewagte Hypothese«, meinte Gordon.

»Er stand hier, als er uns zuwinkte, nicht wahr«, verteidigte Phars ihren Standpunkt. »Und dort, bei dem umgestürzten Felsblock, hat die Lawine begonnen. Siehst du die Grabspuren schräg unter dem Block? Der Nandir hat den Fels zum Umkippen gebracht. Es muss eine Menge aufgestauten Sand hier gegeben haben.«

Brado Gordon ging den Hang hinab und überzeugte sich, dass es so gewesen sein konnte. Kopfschüttelnd kam er zurück. »Wir haben es mit einem zu tun, dem nichts an unserer Gegenwart liegt«, kommentierte er.

Roi Danton machte eine auffordernde Geste. »Sag Fedder Bescheid, dass wir uns auf den Rückweg machen.«

 

Nand war der zweite von sechs Planeten, die eine alte, rötliche Sonne umkreisten. In seiner unmittelbaren Nähe war ein Schwarm von Armadaschleppern geortet worden. Roi Danton hatte es vorgezogen, mit der SAMBAL in Deckung zu gehen, deshalb hatte er den Leichten Kreuzer auf dem äußeren Planeten des Systems landen lassen, einem unwirtlichen Felsklotz. Er hatte das Kommando an die Navigatorin Ichiko Stans übergeben und war mit drei Begleitern an Bord der Space-Jet SAM-III nach Nand aufgebrochen. Dass die Space-Jet während ihres Anflugs jeder Ortung entgangen war, hing durchaus mit dem geschickten Anflugmanöver zusammen, aber auch damit, dass die Gegenseite fast hektische Aktivitäten erkennen ließ. Allem Anschein nach stand ein bedeutendes Ereignis bevor. Der Hyperfunk hätte eine wahre Fundgrube für Informationen sein können, nur gelang es nicht, das von den Armadaschmieden verwendete Verschlüsselungssystem zu knacken.

Nand war eine marsgroße Welt, größtenteils Wüste. Die Erosion von Jahrmillionen hatte alle Höhenzüge abgeschliffen. In den Tälern existierte pflanzliches und tierisches Leben – auch intelligentes. Gelenkspinnen hatte Roi Danton die Eingeborenen genannt und sie auf den Namen Nandiren getauft. Ihr Körper war dünn und grazil, aus Stangenelementen zusammengesetzt wie der Leib einer Gottesanbeterin. Sie bewegten sich auf acht vielfach gegliederten Stelzenbeinen. Der Schädel war eine birnenförmige Verdickung am vordersten Stangenelement des Körpers. Die Nandiren wurden einen bis eineinhalb Meter lang und wohnten in primitiven Hütten. Wovon sie sich ernährten, war bislang unklar. Auf jeden Fall besaßen sie keine nennenswerte Technik, und zwischen den Bewohnern verschiedener Täler gab es wohl wenig Kontakt.

Danton hatte die SAM-III in ein Versteck bugsiert, das er als einigermaßen sicher ansah. Am Nordrand eines der Täler erstreckte sich eine wild-bizarre Klippenlandschaft. Mit dem Einsatz von Traktorfeldern waren riesige Felsplatten zu einem zeltförmigen Hangar zusammengefügt worden. Einen besseren Sichtschutz für die Space-Jet konnte es kaum geben.

Die Landung auf Nand lag erst wenige Stunden zurück. Roi Danton hatte sich mit Brado Gordon und Naomi Phars aufgemacht, um die Siedlung der Nandiren im Tal zu erforschen. Dabei waren sie Augenzeugen geworden, wie das monströse Räumgerät landete. Das vierte Mitglied des Teams, Fedder Napsus, hielt an Bord der Jet Wache und arbeitete vor allem daran, den Kode der Armadaschmiede zu knacken.

Roi Danton war überzeugt, dass sie zur richtigen Zeit gekommen waren. Das Ereignis, auf das die Armadaschlepper mit so viel Aufregung gewartet hatten, war eingetreten. Das Räumgerät würde bald die Arbeit aufnehmen.

Es fiel Danton wahrhaft nicht schwer, sich auszumalen, wie es um den Planeten bestellt sein würde, nachdem die Räummaschine ihren Auftrag erledigt hatte. Es wimmelte im Umfeld des Landeplatzes von Armadamonteuren, die im Boden wühlten und offenbar bemüht waren, einen profitablen Kurs für das titanische Gerät zu bestimmen. Mehrere Monteure waren dem Tal der Nandiren schon bedenklich nah. Danton zweifelte nicht daran, dass der Goliath, sollte sich der Talboden als rohstoffreich erweisen, skrupellos über die Siedlung der Gelenkspinnen hinwegrollen würde.

Das war seine zweite Aufgabe, die Perry Rhodans Sohn sich selbst stellte: Er musste die Verwüstung von Nand verhindern.

 

Fedder Napsus sah kaum auf, als Roi Danton und seine Begleiter die Space-Jet betraten. Der Informationstheoretiker war ein kleiner, korpulenter, jedoch quicklebendiger Mann mit brillantem Intellekt und mitunter scharfer Zunge. Er trug das dunkle, struppige Haar durch einen Mittelscheitel geteilt, außerdem einen altertümlich wirkenden Schnauzbart.

»Was gefunden?«, erkundigte er sich eher beiläufig.

»Sag bloß, du hast das Monstrum nicht gesehen?«, rief Gordon.

»Das Räumgerät?« Napsus blickte unverwandt auf den Funkmonitor und hatte Mühe, sich davon zu lösen. »Ich hätte es um ein Haar versäumt. Aber die SAMBAL meldete sich, dass ich mir die Sache keinesfalls entgehen lassen dürfe.«

»Wissen sie auf der SAMBAL, woher das Ding kam?«, wollte Danton wissen.

»Weit oberhalb der Ekliptik materialisiert.« Napsus grinste. »Das muss ein Knall gewesen sein. Auf der SAMBAL haben sie nachgezählt: Der Kasten wird von vierhundert Goon-Blöcken schweren und schwersten Kalibers angetrieben.«

Naomi Phars war mit zwei schnellen Schritten auf Napsus zugegangen und musterte den Monitor. »Wer ist Warckewn?«, fragte sie.

Fedder Napsus sah unwillig auf. »Mädchen, das ist meine Geschichte«, knurrte er. »Ich werde sie erzählen, aber von Anfang an, wie es sich gehört.«

»Du hast den Kode geknackt?«

»Ja. War nicht schwer. Die Schmiede haben sich nicht sehr viel Mühe gegeben. Eine verdammt überhebliche Bande. Glauben, niemand hätte genug Grips oder Mut, sich mit ihnen anzulegen.« Napsus blickte Roi Danton an. »Ich muss dich enttäuschen. Mit dem Verein von Armadaschmieden, den du hier zu finden hofftest, wird es leider nichts. Ein einziger Silberner hält sich in der Nähe von Nand auf.«

»Aber die unzähligen Funkgespräche ...«

»Sie wurden nicht von Schlepper zu Schlepper, sondern von einem Schlepper mit weit entfernten Teilnehmern geführt.« Eine holografische Darstellung baute sich auf. Sie zeigte den Planeten Nand und über ihm eine Repräsentation des Schwarms von Armadaschleppern, die Nand auf unterschiedlichen Orbits umkreisten. Ein roter Leuchtpunkt markierte ein Fahrzeug, dessen ungewöhnliche Größe es von allen anderen abhob. »Dort sitzt er!«, sagte Napsus. »Er leitet die ganze Sache. Heißt Warckewn und ist ein Kerl ohne Skrupel. Er kommuniziert mit den Armadamonteuren, die er auf Nand abgesetzt hat. Unter ihnen gibt es einen gewissen Drajdoog. Er scheint so etwas wie ein Aufseher zu sein. Warckewn hat ihn wissen lassen, dass auf Nandiren-Siedlungen keine Rücksicht zu nehmen sei, solange das Areal die gewünschte Ausbeute erbringe.«

Im Kontrollraum herrschte sekundenlang empörtes Schweigen. Wenn Warckewn die Plünderung auf Nand aus dem Orbit leitete, musste er irgendwie veranlasst werden, auf dem Planeten zu landen. Ein Angriff auf den großen Goon-Block im Weltraum hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Wie konnte der Schmied dazu bewegt werden, auf Nand zu landen?

»Unsere vordringlichste Aufgabe ist trotz allem, Kontakt mit den Nandiren aufzunehmen«, sagte Danton. »Sobald das Räumgerät arbeitet, wird es womöglich geradewegs auf die Siedlung zuhalten. Wir müssen die Nandiren warnen.«

»Wann willst du aufbrechen?«, fragte Phars.

»Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir fünf Stunden. Gerade ausreichend, weil wir eine Reihe von Vorbereitungen zu treffen haben. Die Nacht bietet zwar kaum Schutz – aber in einer Lage wie dieser schlage ich keinen Vorteil aus, und sei er noch so geringfügig.«


35.

 

Missmutig studierte Warckewn die Anzeigen, die ihm die Geräte auf dem Wüstenplaneten lieferten. Der Räumroboter war planmäßig gelandet, die Armadamonteure vermaßen den Kurs, den er einzuschlagen hatte, und die Funktionen des Räumers erwachten eine nach der anderen. Alles lief ab, wie es abzulaufen hatte – wie es schon oft abgelaufen war.

Warckewn fühlte sich gelangweilt. Er hatte weiter nichts zu tun, als von seinem Goon-Block aus zuzusehen, wie der Roboter Kubikkilometer auf Kubikkilometer Erdreich in sich hineinfraß, fast ebenso viel als nutzlosen Ballast wieder von sich stieß und alle paar Stunden einen riesigen Ballen verwendbarer Rohstoffe produzierte.

Und als ob die Langeweile nicht schon schlimm genug wäre, musste er sich mit Drajdoog herumärgern, dessen Grundprogramm noch auf den moralischen Werten vergangener Zeit basierte. Dreimal hatte Drajdoog bereits darauf hingewiesen, dass Rohstoffe nur auf unbewohnten Planeten – oder auf bewohnten mit ausdrücklicher Zustimmung der eingeborenen Intelligenzen – gefasst werden durften. Beim letzten Anruf war Warckewn die Geduld ausgegangen. Er hatte Drajdoog aufgefordert, sich gefälligst um seine eigentliche Aufgabe zu kümmern und moralische Bedenken ihm, dem Armadaschmied, zu überlassen. »Selbst wenn der optimale Kurs quer durch Ansiedlungen der Eingeborenen führt, ist er einzuhalten«, hatte Warckewn den Armadamonteur angeschrien. Sachlicher hatte er hinzugefügt: »Ich werde beizeiten dafür sorgen, dass die Eingeborenen einverstanden sind.«

Mittlerweile hatte Warckewn sich einigermaßen beruhigt. In dem Bereich des Planeten, wo der Räumroboter gelandet war, hatte die Nacht begonnen. Alle Daten liefen jedoch in unveränderter Fülle ein. Warckewn konnte fast schon auf die Minute genau vorausberechnen, wann der Roboter die Arbeit aufnehmen würde.

»Ich rufe den Flößer«, sagte er. Über dem Arbeitstisch entstand die leuchtende Markierung, dass der Hypersender funkbereit war.

Es dauerte nur Sekunden, dann antwortete eine ferne Stimme: »Hier ist der Flößer. Warckewn, du hast Arbeit für mich?«

»Wenn du dein Floß in Gang setzt und mäßige Fahrt vorlegst, wirst du rechtzeitig eintreffen, um die ersten Ballen Rohstoff aufzunehmen.«

»Ich brauche die Koordinaten«, sagte der Flößer.

»Die Positronik gibt sie dir.«

»Wohin geht die Ladung?«

»Auch diese Daten werden übermittelt – sobald unser Gespräch beendet ist.«

»Ich komme, Warckewn«, versprach der Flößer.

Warckewn machte eine wischende Handbewegung. Er lehnte sich tief in den Sessel zurück und versank in Starre.

 

Sidri, der Mineralsucher, war an diesem Tag wenig erfolgreich, weil er sich nicht auf seine Aufgabe konzentrierte. In Gedanken war er bei den drei Fremden, die er vor dem Metallding gerettet hatte. Er war nicht mit sich zufrieden. Er hatte ihnen einen Dienst geleistet, und sie schienen das verstanden zu haben. Ihre Gesten waren keineswegs feindselig gewesen. Ohne Hast waren sie auf ihn zugekommen, als wollten sie ihn begrüßen oder sich bedanken. Warum war er davongelaufen?

Sidri kannte den Grund und war alles andere als stolz darauf. Die Panik hatte ihn gepackt. Als die Unbekannten sich ihm näherten, da hatte die Fremdartigkeit ihrer Erscheinung ihn dermaßen in Angst versetzt, dass ihm nur die Flucht geblieben war.

Am Nachmittag kehrte er in die Siedlung zurück. Doch er konnte nur drei Funde vorweisen anstelle der üblichen sechs oder sieben. Er meldete sie Pierim, dem Wassermeister, und händigte die dazugehörigen Proben aus. Pierim würde sie auf ihren Gehalt untersuchen und, wenn sie sich als brauchbar erwiesen, die Gräber losschicken, damit sie die Fundstätten ausräumten. Als Wassermeister war er dafür verantwortlich, dass das Räumgut von allem Sand und sonstigen Beimengungen befreit und dem Trinkwasser beigegeben wurde. Das Volk im roten Buschtal bezog Wasser auf zweifache Weise, aus tiefen Brunnen und einer Reihe von Zisternen, in denen das Regenwasser aufgefangen wurde. Das Amt des Wassermeisters war verantwortungsvoll. Nur er wusste, wie viel Mineralien mit jeder Tonne Wasser vermischt werden mussten – und auch da gab es eine Komplikation: Regenwasser erforderte mehr Zusätze als das Brunnenwasser. Sidri verstand die Zusammenhänge nicht, aber er glaubte Pierim, wenn dieser sagte, dass das Volk im roten Buschtal ohne die Mineralien zuerst erkranken und später dem Tod anheimfallen werde. Sidri hatte großen Respekt vor dem Wassermeister. An diesem Tag war er Pierim obendrein dankbar, weil er kein Wort über die magere Ausbeute verlor.

Sidri kehrte in seine Hütte zurück. Es war Zeit, zu essen und zu trinken. Aber er hatte keinen Appetit, und obwohl er sich in den heißen, kahlen Hängen der Berge aufgehalten hatte, verspürte er keinen Durst. Er wusste, was ihn plagte. Nach kurzem Zögern verließ er die Hütte wieder und lief zu Vlissis Behausung.

Der Sternrechner hatte seine Mahlzeit eben beendet. Er sah erstaunt auf, als Sidri eintrat. »Du musst rasch gegessen und getrunken haben, dass du schon hier sein kannst.«

»Ich habe weder gegessen noch getrunken«, antwortete Sidri. »In mir nagt große Unruhe. Ich muss mit dir reden.«

»Erzähle mir von deiner Unruhe«, bat Vlissi.

Sidri berichtete ausführlich von seiner Begegnung mit den Fremden. Vlissi hörte ihm zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Schließlich machte der Sternrechner mit dem linken Augenstiel die Geste der Verständnislosigkeit.

»So viele umwälzende Neuigkeiten innerhalb weniger Tage, und doch war in den Sternen keine einzige Warnung zu erkennen. Es ist, als hätte die Große Allmutter uns verlassen!«

Sidri erschrak. So verzweifelt hatte er den Sternrechner nie reden hören. »Vielleicht sind die Zeichen in den neuen Sternen verborgen, die am Himmel kreisen«, versuchte er Vlissi zu beruhigen.

»Nein«, erwiderte der Sternrechner. »Denn auch vor ihnen hätten wir gewarnt werden müssen.«

Eine Pause nachdenklichen Schweigens entstand. Schließlich sagte Sidri: »Ich bin gekommen, um dir eine Idee mitzuteilen und deinen Rat zu erbitten.«

Vlissi richtete überrascht und ein wenig verlegen die Augen auf seinen Besucher. »Du bist ... oh, verzeih! Ich war so mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt, dass ich die deinen darüber vergaß. Was für eine Idee ist es?«

»Du hast die Metalldinger gesehen, die in der Nähe unseres Tals umherschwirren?«

»Ja.«

»Sie haben Lyrdis Acker verwüstet. Heute hat eines von ihnen die drei Fremden angegriffen. Die Metalldinger sind böse!« Sidri sah den Sternrechner herausfordernd an. Erst als Vlissi auf seine Feststellung nicht reagierte, fuhr er fort: »Wir müssen uns ihrer erwehren. Wir müssen sie verjagen, oder sie werden uns größeren Schaden zufügen.«

»Woher nähmen wir die Macht dazu?«, fragte Vlissi. »Du hast die Metalldinger aus der Ferne beobachtet. Du weißt, dass sie Geräte besitzen, die wie Zauberstäbe wirken.«

»Sie haben noch ein anderes«, sagte Sidri düster. »Aus ihren Armen können sie Feuer versprühen, das faucht und knallt und die Luft zum Glühen bringt. Ich sah es heute, als die Fremden überfallen werden sollten.«

»Da hast du es.« Der Sternrechner resignierte. »Wir können nichts gegen sie ausrichten.«

»Die Fremden – vielleicht.«

Vlissis Augenstiele ruckten nach vorn. »Du willst die Fremden um Hilfe bitten?« Seine Stimme war ein entsetztes Flüstern.

»Ich habe ihnen geholfen«, antwortete Sidri. »Warum sollten sie als Gegenleistung nicht uns ihre Unterstützung leihen?«

»Wie wolltest du dich mit ihnen verständigen?«, erkundigte sich der Sternrechner. »Beherrschst du ihre Sprache?«

»Du meinst, sie sprechen anders als wir?«, fragte Sidri verblüfft.

»Gewiss, wenn sie aus einem entlegenen Teil der Welt stammen.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, beharrte Sidri.

Der Sternrechner rang mit sich, das erkannte Sidri an den nervösen Bewegungen der Hörhaare im Nacken. Als Vlissi wieder sprach, klang seine Stimme schwer und traurig. »Das ist eine zu große Aufgabe für mich; ich darf sie nicht ohne ein kräftiges Zeichen in Angriff. Das musst du verstehen, Sidri.«

»Ich verstehe es. Ich bin keineswegs gekommen, um dich zu etwas zu überreden, das du vor dir selbst nicht verantworten kannst. Ich für meinen Teil habe keine Bedenken. Ich glaube zu wissen, wo das Versteck der Fremden liegt. Ich werde heute Nacht hingehen.«

Vlissi sah auf. »Übereile nichts!«, bat er. »Sobald die Sterne sichtbar sind, werde ich nach ihren Zeichen suchen. Wir müssten längst eines erhalten haben. Wenn ich es heute finde, und wenn es das richtige Zeichen ist, gehe ich mit dir.«

Auf dem Heimweg sah Sidri über der Südwüste bunte Lichter in großer Höhe schweben. Sie rührten sich nicht vom Fleck und waren ohne Zweifel an dem riesigen Ding befestigt, das sich draußen auf den Sand gesetzt hatte. Sidri schüttelte unwillig die Augenstiele. Weder er noch Vlissi hatten ein einziges Wort über das entsetzliche Monstrum verloren. Sie verstanden dieses Ding nicht, deshalb befassten sie sich nicht damit.

Vielleicht war das ein Fehler, überlegte Sidri.

 

Die Wache an Bord der Space-Jet übernahm diesmal Brado Gordon. Der Informationsexperte Napsus war für das nächtliche Unternehmen wichtig. Napsus hatte ein Gleitboot mit etlichen Geräten beladen und mit leicht arroganter Selbstverständlichkeit erklärt, dass es keine akustische Sprache gebe, die sich seiner Entschlüsselung widersetzen könne.

Zur Ausrüstung gehörten überdies Atemmasken. Der Luftdruck auf dem Niveau der Wüste betrug knapp null Komma sieben Atmosphären, in den Bergen war er noch geringer. Das bedeutete, auf terranische Verhältnisse umgerechnet, dass sie sich permanent in einer Höhe zwischen dreitausend und viertausend Metern bewegten. Solange sie sich nicht über Gebühr anstrengen mussten, erwuchs ihnen daraus keine Schwierigkeit. Trotzdem war die Lage latent gefährlich. Eine unerwartete Begegnung mit dem Gegner konnte nicht ausgeschlossen werden. Die Atemmasken gaben die Sicherheit für größere Anstrengungen.

Das Gleitboot bot Platz für acht Personen und eine Tonne Nutzlast. Allerdings war es weder offensiv bewaffnet noch hatte es einen Feldschirmgenerator. Angetrieben wurde es über ein Antigravaggregat.

Naomi Phars navigierte das kleine Fahrzeug zwischen den schroffen Klippen hindurch. Erst am Ostrand des Tals, dicht unterhalb der Hügelkuppen, ging sie auf Südkurs. Über der Fahrzeugkuppel wölbte sich ein überwältigend üppiger Sternhimmel. Das Licht drang fast ungeschwächt durch die dünne, klare Atmosphäre. Tief über dem Horizont strahlte ein rötlicher Stern von atemberaubender Leuchtstärke. Das war Nands nächster Nachbar, eine Glutwelt.

Zwei glänzende Punkte glitten durch den Nachthimmel. »Armadaschlepper ...« Fedder Napsus seufzte.

Roi Danton nahm einmalig Verbindung mit der SAM-III auf, eigentlich nur ein Test. Den Kontakt herzustellen, war nicht einfach, denn der Funkverkehr durfte keinesfalls abgehört werden. Deshalb lief er über ultrakurze, scharf gebündelte und gerichtete Impulse. Das Arrangement war umständlich, denn das Boot musste stillstehen; jedes Manöver unterbrach die Verbindung.

Auf dem Reliefbild der Umgebungskontrolle kam der Talausgang in Sicht. Über der Wüste flimmerten Hunderte Lichter, sie markierten die Umrisse des Räumkolosses. Dem Boot wesentlich näher brannten die kleinen Feuer in der Nandiren-Siedlung.

Naomi Phars landete knapp einen Kilometer vor dem Dorf. Die Passivortung des Gleitboots zeigte die Reflexe der Armadamonteure, die sich weit entfernt in der Wüste bewegten. Kein Roboter war in bedrohlicher Nähe.

Urplötzlich wurde es Tag. Im Süden ging die Sonne auf; ihr grelles, weißes Licht flutete das Tal hinauf. Das dunkle, nächtliche Gelände hatte sich unversehens in ein verwirrendes Mosaik aus gleißender Helligkeit und finsteren Schlagschatten verwandelt.

Nein, nicht die Sonne ...

»Der Moloch!«, stöhnte Napsus.

Ein scharfer Knall erschütterte die dünne Atmosphäre. Ein mächtiges Rumpeln und Dröhnen hob an, und der Boden zitterte zunehmend heftiger. Warckewns monströse Räummaschine hatte die Arbeit aufgenommen.

 

Roi Danton zögerte nur eine Sekunde. Es hatte keinen Sinn, unter diesen Umständen einfach weiterzumachen als sei nichts geschehen. Die Nandiren waren aufgescheucht; sie würden nicht verstehen, was er von ihnen wollte. Auf der anderen Seite musste er mehr über die Wirkungsweise des Räumroboters herausfinden. Würde der Koloss dem Tal gefährlich werden? Gab es Möglichkeiten, seinen Kurs zu beeinflussen?

Danton blickte nach Süden. Das grelle Licht schmerzte in den Augen, er konnte keine Einzelheiten erkennen. »Zurück zum Boot!«, bestimmte er. »Wir sehen uns das aus der Nähe an.«

Danton übernahm das Steuer. Er manövrierte das Fahrzeug zur Westflanke des Tals hinüber und ging für kurze Zeit in die Deckung einer weit vorspringenden Felsnase. Die Formation warf einen pechschwarzen Schlagschatten.

Die Ortung hatte sich drastisch verändert, sie zeigte nun Tausende von Reflexen. Ein Großteil der Leuchtpunkte zeigte zweifellos Energiequellen im Innern des Räumgeräts an. Aber die beweglichen Reflexe konnten nur von Armadamonteuren stammen, und auch ihre Zahl hatte sich innerhalb von Minuten mindestens verzehnfacht.

»Wir gehen näher heran!«, entschied Danton.

»Sie machen Schrott aus uns«, argwöhnte Fedder Napsus.

»Niemand wird uns wahrnehmen«, behauptete Naomi Phars. »Die Aktivierung einer Maschine dieses Ausmaßes erfordert die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Beteiligten. Wir fallen nicht auf.«

Danton nickte der technischen Spezialistin lächelnd zu. Er brauchte jemanden an seiner Seite, der die Lage kühl und sachlich beurteilte. Der Vorteil gehörte dem rasch Entschlossenen. Wenn er wartete, bis das Ungetüm und sein Gefolge sich organisiert hatten, gab es für ihn nichts mehr zu holen.

Er löste das Gleitboot wieder aus der Deckung. Wenige Kilometer entfernt operierten etliche Armadamonteure. Danton umflog sie in weitem Bogen. Die Roboter reagierten nicht auf das Fahrzeug.

Das grelle weiße Licht stammte von einem Kranz kugelförmiger Heliostrahler wenige Hundert Meter über der Kuppe des Robotgiganten. Je näher das Boot dem Koloss kam, desto steiler wurde der Einfallswinkel des Lichts. Die Blendwirkung schwächte sich zugleich ab.

Schründe und Klüfte durchzogen die Außenhülle des zwölfhundert Meter hohen Kerns der Riesenmaschine. Es war, als hätte ein wahnsinniger Architekt sich hier ausgetobt. Das durchweg schwarze Monstrum erweckte den Anschein eines Bauwerks, an dem von hundert Generationen jede ihre eigene Handschrift hinterlassen hatte. Das Kernteil war ein über vier Kilometer durchmessender Zylinder, wegen der zahllosen An- und Überbauten aber nur schwer in seiner Grundform zu erkennen.

Die Helligkeit wechselte mit Bereichen, in denen tiefe Schlagschatten lasteten. Die Technik, zu der Danton auch die der Armadaschmiede zählte, kannte viele Weisen der Wahrnehmung, aber die optische Methode war noch immer die wirksamste, zumindest auf kurze Distanz. Wer sich unsichtbar machte, verringerte die Gefahr, entdeckt zu werden.

Danton lenkte das Gleitboot in eine der finsteren Nischen. Er ließ den Bugscheinwerfer kurz aufleuchten, um sich zu orientieren, und landete auf einer glatten Metallfläche, die dem Fahrzeug ausreichend Platz bot. In der Höhe wölbte sich ein massiger Vorbau. Er war es, der das Licht der Heliostrahler fernhielt.

Sie stiegen alle drei aus. Die Metallplatte zitterte und vibrierte, und aus dem Innern des Kolosses kam ein unaufhörliches Dröhnen und Rumpeln, das die Verständigung fast unmöglich machte. Danton untersuchte die Rückwand der Nische und fand eine Reihe von Vorrichtungen, die er für Schotte oder Luke hielt. Ihm wurde heiß bei dem Gedanken, dass er hier womöglich unbemerkt nach innen gelangen könne.

Ein heftiger Knall ließ ihn zusammenzucken. Naomi Phars schrie auf und rüttelte ihn an der Schulter. Danton blickte in die Richtung, in die sie mit ausgestrecktem Arm deutete. Zwischen den Kanten der Nische hindurch war ein Stück der hell erleuchteten Wüste zu sehen. Schrilles Kreischen und Knirschen wie von gepeinigtem, überbeanspruchtem Metall erklang von dort. Augenblicke später erkannte Danton, worauf die Spezialistin ihn aufmerksam machen wollte. Einer der Krakenarme war in Bewegung geraten. Es war jener, der sich dem Tal der Nandiren am nächsten in den Boden gegraben hatte. Der Frästeller löste sich bereits aus der Wüste. Er allein war ein furchterregendes Gebilde, mit einem Durchmesser von rund achthundert Metern. Der Monsterarm knickte in mehreren Gelenken ab, drehte sich ein wenig nach Osten und streckte die Gelenke wieder. Alles in allem war es ein zeitlupenhaft langsamer Vorgang, wenig verwunderlich angesichts der Millionen Tonnen Masse, die bewegt werden mussten.

Mit ungläubigem Staunen beobachtete Roi Danton, wie der Arm länger wurde und ein Teil der von den Gelenken verursachten Knicke wieder verschwand. Der Arm wuchs, als trüge er eigenes Leben in sich, dem Tal der Nandiren entgegen. Der Riesenteller näherte sich in spitzem Winkel dem Boden. Staub wallte ringsum in die Höhe. Abermals knallte es wie eine Salve aus etlichen Kanonen, dann hatte der Teller aufgesetzt.

Das Rumpeln und Dröhnen aus dem Innern des Zylinders wurde lauter. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, was geschah. Der Krakenarm begann mit dem Aufbruch des Bodens. Der Frästeller war auf einer Stelle niedergegangen, die die Armadamonteure als rohstoffreich erkannt hatten. In gewaltiger Masse wurde Wüstensand ins Innere des mächtigen Armes gesogen. Robuste Mechanismen sorgten dafür, dass das Unbrauchbare vom Wertvollen getrennt wurde. Der taube Wüstenstaub würde wieder ausgespien werden; die Rohstoffe landeten im Innern des Zylinders.

Die Mechanik des Abbaus war Roi Danton vorerst nicht so wichtig. Grimmig schätzte er, dass der Frästeller dem Tal der Nandiren um eineinhalb Kilometer näher gerückt war. Wenn der Robot-Goliath die Richtung beibehielt, war es um die Siedlung im Tal geschehen.

 

Das Boot glitt nordwärts. Es gab einen bangen Moment, als zwei Armadamonteure aus dem Schatten des mächtigen Armes hervorschossen und den Kurs des Fahrzeugs kreuzten. Zwei Luken standen offen. Naomi Phars und Fedder Napsus hatten die Waffen schussbereit. Aber die beiden Roboter tauchten unter dem Boot hindurch und flogen in Richtung des großen Mittelzylinders davon.

In der Siedlung der Nandiren brannten nach wie vor die Feuer. Die aus Ästen und Zweigen geflochtenen Hütten waren annähernd halbkugelförmig. Sie standen zu beiden Seiten einer imaginären Straße und gaben so der Siedlung das Aussehen eines Reihendorfs. Die Feuer brannten in regelmäßigen Abständen. Sie schimmerten in der grellen Helligkeit, die der Robot-Goliath verbreitete, merkwürdig blass.

Ein Nandir kam soeben einer aus seiner Hütte. Er trug Reisig in den Greifklauen des vorderen Beinpaars, schleuderte die Äste in eines der Feuer, kehrte um und verschwand wieder in seiner Behausung. Das Boot schwebte mehrere Meter über der Straße. Der Nandir hatte es nicht beachtet und ebenso wenig das Räumgerät, das in der Wüste rumpelte und rumorte.

»Haben wir ihre Intelligenz überschätzt?«, fragte Napsus nachdenklich. »Zur Intelligenz gehört, dass man sich über ungewohnte Ereignisse aufregt, Unbekanntes anstaunt und so weiter.«

»Ich vermute, dass sie an einem Überwältigungskomplex leiden«, bemerkte Phars. »Was hier vorgeht, ist für die Nandiren so unvorstellbar, dass sie es nicht wahrnehmen können. Und wenn sie es wahrnehmen, verdrängen sie es ins Unterbewusstsein. Fälle dieser Art sind der Psychophysik in geraumer Zahl bekannt.«

Roi Danton hatte nur mit halbem Ohr hingehört. Abseits des Dorfs, im dichten Gestrüpp, glaubte er, eine Bewegung gesehen zu haben. Die Ortung hatte nicht angesprochen, also konnte es sich nicht um einen Armadamonteur handeln. Danton lenkte das Gleitboot mit geringer Geschwindigkeit in die Richtung. Das Triebwerksgeräusch, ohnehin äußerst schwach, ging im Lärm des Räumroboters unter. Eine dunkle Linie zog sich in vielfachen Windungen durchs Buschwerk. Danton nahm an, dass es sich um einen Pfad handelte. An einer Stelle, an der lichtes Laub dem Licht der Heliostrahler Zutritt gestattete, sah er zwei Nandiren. Sie hatten es eilig, und ihr Ziel war wohl der östliche Bereich des Tals.

Danton zog das Gleitboot einige Meter höher und entdeckte in geringer Entfernung eine größere Lichtung. Der Pfad mündete auf die freie Fläche, und zweifellos setzte er sich auf der anderen Seite fort. Die beiden Nandiren mussten also die Lichtung überqueren.

Danton landete inmitten der freien Fläche. Er stieg mit seinen Begleitern aus, und sie stellten sich vor dem Fahrzeug auf. Die Nandiren würden sie sofort sehen, wenn sie aus dem Busch hervorkamen.

Tatsächlich entstand sehr schnell Bewegung unter den Rotbüschen. Es raschelte im Gestrüpp. Zwei Nandiren erschienen, bleich im grellen, bläulich weißen Licht des Räumroboters. Sie zögerten, als sie die Fremden bemerkten.

Sie warfen sich nicht reflexhaft herum und flohen, sie rührten sich überhaupt nicht. Ihre Stielaugen waren auf das Boot und die drei Terraner gerichtet. Gut eine Minute verstrich, dann setzte sich der vordere Nandir in Bewegung. Der andere folgte seinem Artgenossen zögernd und in weitem Abstand – offenbar entschlossen, beim geringsten Anzeichen von Gefahr im Dickicht der Rotbüsche zu verschwunden.

Der Mutigere von beiden näherte sich den Terranern bis auf fünf Meter, dann hob er den Oberkörper an. Zum ersten Mal sah Danton die zierlichen, handähnlichen Greifwerkzeuge aus der Nähe. Der Nandir griff mit einer Hand in den sandigen Boden. Er hob die Hand und ließ den Sand über den steil nach oben gereckten freien Arm herabrieseln. Dazu machte er ein Geräusch, das sich wie das Rauschen eines fernen Wasserfalls anhörte. Während Danton noch über den Sinn der Geste nachdachte, stieß Naomi Phars kurzatmig hervor: »Die Lawine! Er simuliert die Lawine. Er ist derjenige, der uns am Nachmittag beigestanden hat.«

 

Roi Danton ging vorsichtig auf die Knie nieder. Mit der Hand glättete er ein Stück des Bodens, dann zeichnete er mit dem Zeigefinger: den Umriss eines Hügels, darüber schwebend den Armadamonteur. Auf die Hügelkuppe setzte er die Gestalt eines Nandiren. Schließlich deutete das Wesen, das vor ihm stand, danach auf die gezeichnete Gestalt.

Das Gliederwesen betrachtete die Zeichnung aus der Nähe, nachdem Danton wieder aufgestanden und einen Schritt zurückgetreten war. Inzwischen war der zweite Nandir bis auf wenige Schritte herangekommen. Der erste drehte sich um und gab eine Reihe zischelnder, zirpender Laute von sich. Der zweite kam vollends heran und betrachtete die Zeichnung. Beide wechselten hastige Laute miteinander. Schließlich traten sie zur Seite, darauf bedacht, die Zeichnung im Sand nicht zu beschädigen. Sie richteten sich auf und streckten die vorderen Gliedmaßen aus, die zierlichen Finger der Greifhände gespreizt. Die Geste war nicht misszuverstehen. Sie hatten die Zeichnung verstanden.

Fedder Napsus machte sich an die Arbeit. Er traf seine Vorbereitungen mit einer Zielsicherheit, als habe er nie anderes getan, als Kontakte mit nichthumanoiden Intelligenzen herzustellen. Alle beobachtete ihn, während in der Wüste der Räumroboter rumorend und dröhnend den Boden aufriss. Mitunter ertönte ein lauter Knall, sobald einer der Arme seine Position veränderte.

Danton fiel auf, dass die Nandiren sich so postiert hatten, dass sie dem Geschehen den Rücken zuwandten. Als wollten sie nicht wahrnehmen, was im Süden vor sich ging. Die Nandiren verstanden nicht, was auf ihrer Welt vorging.

Napsus projizierte einen akustischen Feldschirm, der den Lärm zum verhaltenen Rumoren dämpfte. Die Nandiren reagierten nicht, als es unvermittelt still wurde. Mit ihren Stielaugen verfolgten sie Napsus' Arbeit – er hatte die Laute aufgezeichnet, die sie in unregelmäßigen Abständen miteinander austauschten. Diese Aufzeichnung ließ er sie nun hören. Beide Nandiren reagierten merklich erregt; sie schienen zumindest zu ahnen, worum es ging.

 

Die Transkription der Namen war bedeutungslos; der Translator formulierte sie für menschliche Ohren verständlich. Der Nandir, dem sie schon begegnet waren, hieß Sidri. Sein Begleiter nannte sich Vlissi.

Ihre Sprache bestand aus zischelnden, zirpenden und knisternden Lauten am oberen Ende des für Menschen hörbaren Spektrums, zum Teil schon im Ultraschallbereich. Sie war einfach, ohne komplizierte Grammatik. Allerdings hakte die Übersetzung bei nicht-materiellen Begriffen wie Güte, Freude, Schmerz und anderen. Dann musste der Translator die Bedeutung aus dem Zusammenhang des Satzes errechnen. Ein häufiger Gebrauch des Wortes in Rede und Gegenrede lieferte dann Hinweise darauf, ob richtig oder falsch. Dennoch war bald ein ausreichend großer Wortschatz vorhanden. Der Wissensstand der Nandiren mochte begrenzt sein, aber sie sogen neue Erkenntnisse in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Der Translator flößte ihnen keine Furcht ein, sie verstanden seine Funktion. Ohnehin stellte sich heraus, dass sie nicht zufällig unterwegs gewesen waren.

»Wir kommen, um mit euch zu reden«, sagte Sidri.

»Als ihr uns hier auf der Lichtung gesehen habt, wart ihr auf dem Weg zu uns?«, fragte Danton.

»Das ist richtig.«

»Wo wolltet ihr mit uns reden?«

»Oben in den Klippen, am nördlichen Ende des Tals.«

Es war wenig erhebend, zu erfahren, dass das sorgfältig präparierte Versteck der Space-Jet längst entdeckt war.

»Was wollt ihr mit uns reden?« Naomi Phars nahm den Faden auf.

»Gefahr«, lautete die Antwort. »Veränderung. Unsere Welt ist nicht mehr wie früher. Wir fürchten uns vor den ...« Der Translator stockte.

»Was ist los?«, wollte Napsus wissen.

»Unbekanntes, nicht definierbares Wort«, antwortete das Gerät, und es sprach die Nandiren eigenständig an. Vlissi streckte daraufhin sein hinterstes Bein zur Seite und entnahm der Greifklaue, die dort kräftiger und wesentlich grober ausgebildet war als an den vorderen Extremitäten, ein kleines Objekt. Er ließ es in den Sand fallen. Danton beugte sich vor und erkannte ein Stück Eisen – grobkörnig, mit Einschlüssen versehen: das Produkt einer primitiven Metallurgie.

»Metall«, sagte der Translator. »Wir fürchten uns vor den Metalldingern.«

Sidri wandte sich zur Seite und wies auf die Tonne mit den Spitzdächern, die Danton in den Sand gezeichnet hatte. »Metalldinger sind Armadamonteure«, ergänzte der Translator.

»Vorsicht!«, warnte Napsus. »Das dürfen wir nicht verallgemeinern.«

»Ihr fürchtet euch vor den Metalldingern, aber nicht vor dem Metallriesen?« Roi Danton deutete hinaus in die Wüste. »Er ist weitaus gefährlicher.«

Vlissi und Sidri besprachen sich kurz. Sie dämpften dabei ihre Stimmen, dass der Translator nicht ansprach. Danton Frage schien sie verwirrt zu haben.

»Wir wissen nichts von einem Metallriesen«, antwortete Sidri.

 

Der Blick, den Naomi Phars Danton zuwarf, war eindeutig. Er nickte knapp und überlegte, ob es tatsächlich sinnvoll sei, die Nandiren aufzufordern, dass sie sich umdrehen sollten. Hatte es einen Zweck, sie mit Gewalt dem gegenüberzustellen, was sie nicht verstanden? Aber würden sie, sobald sie nach Süden blickten, wirklich behaupten können, dass sie die grellen Heliostrahler nicht sahen und den Lärm nicht hörten?

Danton war schon bereit, Napsus einen Wink zu geben, dass er die akustische Sperre ausschalten solle, da geschah Seltsames. Wozu die Mühe?, fragte er sich. Wenn sie das Ding nicht wahrhaben wollen, warum sollte ich sie mit der Nase darauf stoßen? Der Gedanke war so plötzlich entstanden, dass er Danton überraschte. Und sofort folgte ein zweiter. Was soll das ganze Getue über das Räumgerät? Wer sagt, dass von ihm eine Gefahr ausgeht?

»Was, zum Teufel ...«, knurrte Fedder Napsus.

»Vorsicht!«, warnte Phars. »Da will uns einer was vormachen.«

Danton schüttelte den Kopf, als könne er auf die Weise den fremden Einfluss loswerden, der sich in seinem Bewusstsein einnisten wollte.

Der Translator trat wieder in Tätigkeit. »Du sagst Metallriese. Du siehst die Dinge anders als wir. Seit Tagen warten wir auf ein Zeichen, das über die Zukunft des Schicksals spricht. Wir suchen nach dem Zeichen in den Sternen, aber wir irren uns. Die Große Allmutter gibt uns das Zeichen in unserer Welt. Sie sendet eine Manifestation. – ›Das ist spekulativ‹, kommentierte der Translator seine Interpretation. – Was ihr den Metallriesen nennt, ist eine Inkarnation der Großen Allmutter. Wir müssen gehen und ihr unsere Ehrerbietung erweisen.«

»Halt, bleibt!«, rief Danton.

Die beiden Nandiren ließen sich nichts mehr sagen. Eilig überquerten sie die Lichtung, verschwanden im Gestrüpp und ließen Danton und seine Begleiter verblüfft zurück.

Roi Danton war der Erste, der die Überraschung abschüttelte. Ihm war klar, dass eine neue Kraft eingegriffen hatte. »Wir haben hier nichts mehr verloren«, sagte er hastig. »Naomi, ruf Brado an! Sieh zu, ob er etwas weiß.«


36.

 

»Fühlt ihr euch auch so beruhigt?«, erklang Brado »Flash« Gordons Stimme aus dem Lautsprecherfeld. »Als ob es nichts in der Welt gäbe, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«

»Zur Sache!«, mahnte Roi Danton. »Was ist passiert?«

Gordons Bild auf dem Monitor des Radiokoms grinste fröhlich. »Weiter nichts, als dass vor einer halben Stunde zwei neue Sterne aufgegangen sind«, antwortete er. »Sie kamen aus dem Goon-Block, den Warckewn als Privatfahrzeug benützt. Inzwischen stehen sie im Synchronorbit und decken von dort einen großen Teil der Planetenoberfläche ab. Die Messinstrumente behaupten, es gehe psionische Strahlung von ihnen aus. Das ist höchst unglaubwürdig, oder?« Gordon lachte schallend.

»Nimm eine kalte Dusche, Flash«, forderte Phars ihn auf. »Die Nandiren glauben, die Große Allmutter sei auf ihrer Welt gelandet. Bisher haben sie das Robotmonstrum ignoriert, nun fangen sie an, es zu verehren.«

Gordon wurde unversehens ernst. »Suggestion?«, fragte er.

»Genau das, was dich in so ausgeglichene Stimmung versetzt«, bestätigte Danton. »Du hast nichts mehr zu befürchten, nicht wahr? Für dich mag das angenehm sein, doch wenn die Nandiren ebenso empfinden, rennen sie ins Verderben.«

»Was unternehmen wir?« Gordon schüttelte sich geradezu.

»Geh den Bestand durch!«, ordnete Danton an. »Sieh nach, ob die SAM-III Treibminen an Bord hat.«

»Treibminen?«, wiederholte der technische Spezialist verständnislos.

»Du hast mich schon verstanden.«

Gordons Abbild verschwand aus der Übertragung. Nur vage war zu hören, dass er mit der Positronik redete. Nach einer halben Minute erschien sein Konterfei wieder. »Zwei, ohne Antrieb«, meldete er.

»Nimm Sondenantriebe«, sagte Danton. Er hatte nicht damit gerechnet, dass auf diesem Einsatz Treibminen nötig sein würden. Nur zwei Exemplare an Bord, das war wenig. »Brado, die beiden Psi-Projektoren, die Warckewn in den Orbit gebracht hat, müssen zerstört werden!«, betonte er mit Nachdruck. »Aber wir dürfen unsere Anwesenheit nicht preisgeben. Wir können weder mit der Space-Jet aufsteigen, noch von der Oberfläche aus feuern. Unsere beiden Minen müssen unversehens hinter dem Planeten auftauchen; niemand darf erkennen, woher sie kommen. Und müssen exakt treffen! Wir haben nur zwei.«

»Verstanden.« Gordon nickte. »Ich mache mich an die Arbeit. Kontakt wie gehabt?«

»Hoffentlich. Wir sehen uns im Bereich des Räumgeräts um und werden die meiste Zeit in Bewegung sein. Deine Sendepositronik wird es also schwer haben, einen Fixpunkt zu finden. Aber wir werden erfahren, ob du Erfolg hast. Sobald der suggestive Einfluss verschwindet ...«

Roi Danton ließ den Satz unvollendet. Der Kontakt erlosch. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Gordon allein an der Präparierung der Minen arbeiten musste. Mehr helfende Hände hätten die Sache beschleunigt. Allerdings konnte er keinen seiner beiden Begleiter entbehren. Der Himmel mochte wissen, was geschehen würde, wenn die Nandiren auszogen, um die Große Allmutter anzubeten.

 

Vlissi und Sidri kehrten in die Siedlung zurück. Die Bewohner des roten Buschtals hatten ihre Hütten verlassen und drängten sich um die Feuer. Verwirrt und mit klagenden Stimmen riefen sie nach dem Sternrechner. Er war der Einzige, der erklären konnte, was sich zugetragen hatte.

Alle zweihundert Dorfbewohner versammelten sich um Vlissi. Er richtete sich auf den Hinterbeinen in die Höhe und gebot mit wedelnden Greifarmen Ruhe. »Wunderbares ist dem Volk im roten Buschtal in dieser Nacht widerfahren!«, rief er, als es einigermaßen ruhig geworden war. »Vergebens haben wir in den vergangenen Nächten nach Zeichen unter den Sternen gesucht. Wir glaubten, die Große Allmutter hätte uns verlassen. Welche Narren waren wir! Sie hat uns Besseres zugedacht als nur ein armseliges Zeichen zwischen den Sternen. Sie sandte ihre Manifestation auf unsere Welt, damit wir ihre nimmermüde Fürsorge erkennen und in ihrem Licht baden können.«

Er wies hinauf zum Kranz der grellen Heliostrahler, die von den Nandiren zum ersten Mal bewusst wahrgenommen wurden. »Geht hinaus und zeigt eure Ehrfurcht! Füllt die Hände mit Sand und werft ihn in die Luft, damit die Allmutter sieht, dass wir die Gabe dieser Welt zu schätzen wissen. Und bedenkt eines ...« Vlissi machte eine bedeutungsvolle Pause. Einige, die schon hatten davoneilen wollen, hielten inne und wandten sich ihm erneut zu. »Wir, das Volk im roten Buschtal, sind die besonders Begnadeten!«, rief er. »Aber wir dürfen unsere Vettern nicht vergessen. Der Stamm unter den hohen Bäumen, die Umwohner des seichten Sees, die Gräber der Wüstenhöhlen – alle müssen benachrichtigt werden. Sie sollen kommen und das Wunder sehen. Ich brauche Boten.«

Vlissi musste seine gesamte Autorität einsetzen. Alle Dorfbewohner wären lieber in die Wüste hinausgezogen, um der Manifestation ihre Reverenz zu erweisen, statt den mühsamen Marsch zu einem der Nachbarvölker auf sich zu nehmen. Erst als Vlissi darauf hinwies, dass jeder Bote der Manifestation einen weit größeren Ehrendienst erwies als jene, die mit Sand um sich warfen, fanden sich Freiwillige. Vlissi selbst setzte sich an die Spitze der restlichen Dorfbewohner und zog mit ihnen in die Wüste hinaus.

Sidri, der Mineralsucher, lief als einer der Letzten im Zug mit. Er war verwirrt. Ihm wäre wesentlich wohler gewesen, wenn er sich mit Vlissis Ansichten und Deutungen voll und ganz hätte einverstanden erklären können. Er empfand sehr wohl die innere Ruhe und das Glücksgefühl, die vor kurzer Zeit scheinbar ohne Anlass in ihm entstanden waren. Was er nicht verstand, war, weshalb alles so plötzlich geschehen war.

Sidri war misstrauisch. Tapferkeit spielte für sein Volk kaum eine Rolle. Darum empfand der Mineralsucher nichts dabei, dass er nur deshalb am Ende des Zuges ging, weil er beim ersten Anzeichen von Gefahr verschwinden wollte.

 

Das Gleitboot schwebte zweieinhalb Kilometer über der Wüste. Der Kranz der Heliostrahler über der Kuppe des großen Zylinders war nach oben abgeschirmt. Die drei Terraner beobachteten eine hell erleuchtete Szene, ohne geblendet zu werden. Was sie sahen, war erschütternd.

Die sechzehn Krakenarme des Kolosses wurden nach den Daten der Armadamonteure gesteuert; der Abbau aller Rohstoffe verlief nach einem sich stetig wiederholenden Schema. Ein Frästeller lastete ein bis zwei Stunden an einem Platz und veränderte danach seine Position. Das stählerne Monstrum an sich hatte bislang keinen Ortswechsel vollzogen. Er würde es erst dann tun, wenn alle abbauwürdigen Vorkommen innerhalb der Reichweite seiner Arme abgegrast waren. Vermutlich würde das Riesengebilde vom Boden abheben und zu einem neuen Standort schweben.

Der Krater, den ein Frästeller hinterließ, durchmaß sechshundert Meter. Vorsichtige Messungen ergaben, dass sich die Maschinen bis zu fünfhundert Meter tief in den Boden hineinwühlten. Fünf Krater waren bislang entstanden – Pockennarben, die von der Skrupellosigkeit der Armadaschmiede zeugten. Bevor der Koloss sich weiterbewegte, würden Dutzende solcher Krater die weite Sandfläche durchlöchern. Die Wüste war unbewohnt. Wen sollte es kümmern, ob sie mit riesigen Löchern durchsetzt war? In einigen Tausend Jahren würde der Wind alles zugeweht und vernarbt haben.

Roi Danton spürte deutlich die Beeinflussung, als ihm diese Überlegungen durch den Sinn gingen. Der mentale Zwang, der von den Projektoren im Synchronorbit ausging, wollte ihn über die eigentliche Gefahr hinwegtäuschen. Vorerst mochte alles in Ordnung sein. Was aber, sobald der Koloss weiterrückte und sich einer der Frästeller über die Siedlung der Nandiren senkte? Das Straßendorf würde spurlos in der gefräßigen Maschine verschwinden.

»Da braut sich was zusammen«, sagte Naomi Phars plötzlich. Sie zeigte auf einen der Holoschirme. Aus dem Tal näherte sich ein Zug von rund zweihundert Nandiren dem am weitesten nach Süden ragenden Krakenarm. Der hässliche, grauschwarze, vielfach gekrümmte Metallarm – ein Objekt religiöser Verehrung? In Danton krampfte sich alles zusammen. Die Gefahr für die Nandiren war unmittelbar.

»Wir sollten sie zurücktreiben«, schlug Phars vor. »Mit sanfter Gewalt, wenn nötig. Sie rennen ins Verderben.«

»Das Verderben nähert sich bereits«, bemerkte Napsus sarkastisch. »Die Armadamonteure sind aufmerksam geworden.«

Ein Schwarm der tonnenförmigen Roboter erschien im Erfassungsbereich. Die Nandiren nahmen die Maschinen offenbar nicht zur Kenntnis, sie waren nur noch wenige Hundert Meter vom Rand des Frästellers entfernt. Aber die Monteure griffen an. Es war nicht zu erkennen, welche Waffen sie einsetzten, aber der Zug geriet ins Stocken. Die Vergrößerung zeigte deutlich, dass mehrere Nandiren fielen und reglos liegen blieben. Schon nach wenigen Augenblicken lagen alle am Boden.

»Verdammt«, knurrte Fedder Napsus. »Warum tun wir nichts? Die Roboterbrut gehört abgeschossen.«

»Dort können wir nichts ausrichten«, sagte Danton. »Sobald wir offen angreifen, haben wir die gesamte Roboterarmee am Hals. Aber einen Ansatzpunkt gibt es.« Er schaltete eine Funkverbindung zur SAM-III. »Brado, wie sieht's aus?«

Es dauerte ein wenig, bis Gordon antwortete. »Zwei Treibminen vor achtzehn Minuten auf Steigkurs gebracht. Erreichen Orbit in dreiundzwanzig Minuten. Treibzeit rund eine Stunde.«

Danton sah auf die Uhr. In zwei Stunden würde die Sonne aufgehen. Zeit genug, um wenigstens einen Versuch zu unternehmen. »Ich melde mich wieder, Brado.« Er schaltete ab.

»Da läuft einer davon!«, rief Naomi Phars.

Einer der zweihundert Nandiren, die Danton für tot gehalten hatte, sprang mit wilden Sätzen davon. Die Armadamonteure hatten sich längst zurückgezogen. Der Nandir verschwand im Schlagschatten eines Felsvorsprungs.

»Andere ebenfalls ...«, sagte Napsus.

Danton atmete auf. Die Armadamonteure hatten also nur Schockwaffen eingesetzt. Eines der achtbeinigen Wesen nach dem anderen löste sich aus der Starre. Sie mochten völlig verwirrt sein. Jedenfalls machten sie keine Anstalten, ihren Marsch in Richtung des Frästellers fortzusetzen. Vielmehr drängten sie sich zu einem zappelnden Knäuel. Vermutlich berieten sie sich.

»Es wird Zeit, dass wir der Wurzel des Übels zu Leibe rücken«, sagte Roi Danton.

 

Die Nische, in der Danton das Boot absetzte, glich der, die sie zu Beginn der Nacht gefunden hatten. Im Hintergrund zeichneten sich wieder die Umrisse von Luken oder Schotten ab.

»Es hat keinen Zweck, wenn wir uns mit den Armadamonteuren anlegen«, erklärte Roi Danton. »Ich nehme an, dass sich im Koloss selbst noch Tausende Armadamonteure aufhalten. Wir können die SAMBAL rufen und zum offenen Kampf antreten oder versuchen, den Goliath von innen zu packen.«

»Wie öffnen wir einen Einstieg?«, wollte Napsus wissen.

»Notfalls auf die primitive Methode.« Danton klopfte mit der flachen Hand auf den Kolben seines Strahlers.

Kurz darauf kniete Fedder Napsus vor einem vermeintlichen Luk. Mit einer Handlampe leuchtete er die Ränder ab. Er nahm sich ausreichend Zeit dafür.

»Nun?«, fragte Danton nach gut zwei Minuten.

»Auf die raue Art würde ich es nicht versuchen«, antwortete Napsus, ohne den Blick von der Wand abzuwenden. »Es sieht nach einem komplexen Verschluss aus. Wer so etwas installiert, sichert sich auch auf andere Weise ab. Ich nehme an, wir würden den ganzen Koloss rebellisch machen, sobald wir anfangen, uns den Weg freizuschießen – von Warckewn ganz zu schweigen.«

»Verschluss? Kannst du ihn aufspüren?«

»Ich glaube, das habe ich schon geschafft.« Fedder Napsus hatte ein kleines Gerät aus einer der Taschen seiner Montur zum Vorschein gebracht und führte es langsam über den Rand des Luks. »Ja, natürlich«, brummte er zufrieden, als winzige Sensoren aufleuchteten. »Da ist unser Problem.«

Wenige Minuten später löste sich ein handflächengroßes Stück Verkleidung von der finsteren Wand des Zylinders. Napsus war ihm mit einem einfachen Klappmesser zu Leibe gerückt. Darunter kam ein Gewirr von Steckverbindungen zum Vorschein.

»Beeil dich!«, drängte Danton. »Sobald es hell wird, sind wir entweder drin oder auf dem Weg zurück zur Jet. Ich habe nicht die Absicht, mich im Tageslicht mit den Armadamonteuren anzulegen.«

»Ich käme schneller voran, wenn ich dir nicht dauernd zuhören müsste«, sagte Napsus respektlos.

Roi Danton wandte sich grinsend ab. Er wusste, auf wen er sich verlassen konnte.

Naomi Phars stand am vorderen Ende der Nische und blickte in die Wüste hinab. Danton gesellte sich zu ihr.

»Sie beraten immer noch«, sagte die Spezialistin, ohne sich umzuwenden. »Momentan sind keine Roboter in der Nähe.«

Die Nandiren waren mehrere Kilometer entfernt. Aus dieser Distanz vermittelten sie den Eindruck von Ameisen, die sich um ein Beutestück stritten.

Danton schaute auf die Zeitanzeige seines Armbands. »Knapp eine halbe Stunde, dann sind unsere Minen am Ziel. Wenn wir Glück haben, werden beide Projektoren zerstört, die Nandiren erkennen ihren Irrtum und ziehen sich in die Siedlung zurück. Damit wäre die Gefahr vorerst gebannt – wenigstens, bis der Koloss den Standort wechselt.«

»Und wenn nicht?«, fragte Phars.

Danton hob die Schultern. »Dann bleibt uns keine andere Wahl, als die SAMBAL zu rufen. Der Kreuzer schlägt das Monstrum in Stücke.«

Phars musterte ihn mit merkwürdigem Blick. Er verstand, was sie sagen wollte. Seit der Landung des Kolosses hatte er nur darüber gesprochen, wie die Nandiren gerettet und die Verwüstung ihres Planeten verhindert werden könnten. Kein Wort über die eigentliche Aufgabe, eine brauchbare Spur zu dem Synchrodrom zu finden, in dem Perry Rhodans Synchronite heranwuchs.

Naomi Phars hatte recht. Erst die Nandiren vor dem Untergang bewahren, dann die Spur finden ... Danton fragte sich, wie sein Vater in dieser Lage empfände. Es war eine rhetorische Frage, und er kannte die Antwort instinktiv. Perry Rhodan würde sich nicht anders verhalten als er.

Im Osten rötete sich der Himmel. Danton wandte sich um. »Feierabend, Fedder!«, rief er. »Wir ziehen ab.«

»Nicht jetzt!«, protestierte der Informatiker. »Ich brauche nur noch ein klein wenig ...«

»Wie viel?«

»Höchstens zwanzig Minuten.«

»Ausgeschlossen, Fedder«, sagte Danton. »Die Sonne geht schon auf. Pack deine Sachen ein ...«

Fedder Napsus protestierte zwar, aber er fügte sich.

Als das Gleitboot den eigentlichen Lichtkreis der Heliostrahler verließ, wurde deutlich, dass Roi Danton keine Minute zu früh gestartet war. Es war hell über der Talsohle. Nur in den östlichen Bergwänden hielten sich vereinzelt Schatten.

 

Brado Gordon befand sich in einer merkwürdigen Stimmung, während er die Reflexe der Treibminen verfolgte. Eigentlich war es ihm egal, ob die Minen das Ziel trafen oder daran vorbeiflogen. Die Psi-Projektoren waren ohnehin harmlos. Sie sollten ein heiteres Gefühl und Gelassenheit zu erzeugen, und was konnte daran falsch sein?

Gordon begriff, dass die Projektoren ihm genau diese Gedanken aufzwangen. Da er sich der Beeinflussung bewusst war, fiel es ihm nicht schwer, sich ihrer Wirkung zu entziehen. Neben der heiteren Gelassenheit, die ihm suggeriert wurde, empfand er eine nervöse Anspannung, die sich bis zum Unerträglichen steigerte, je näher die Minen den beiden Projektoren kamen. Er wusste, was von seinem Erfolg abhing.

Die Reflexe der Psi-Projektoren standen im Zentrum des Bildes. Wie viel Übersicht hatte Warckewn? Gab es an Bord seines Armadaschleppers eine automatische Überwachung, die anfliegende Sprengsätze wahrnahm und deshalb die Projektoren in letzter Sekunde auf Ausweichkurs brachte?

Ein rötlicher Funke sprang über den Orterschirm. Ein Hagel winziger Blitze entstand dort, wo sich vor Sekunden die Reflexe einer Mine und eines Projektors befunden hatten. Gordon verkrampfte die Hände um die Armlehnen des Sessels. Er biss sich auf die Lippen. Ein Projektor war vernichtet. Es kam nur noch darauf an ... Ein zweiter Funke, das Irrlichtern mikroskopischer Blitze. Brado Gordon starrte auf die Wiedergabe, seiner Sache längst nicht sicher und furchtsam darauf wartend, dass die Reflexe von Neuem Gestalt annahmen.

Aber die Projektoren blieben verschwunden. Schließlich entspannte er sich und horchte in sich hinein. Verflogen war seine heitere Gelassenheit. Stattdessen erfüllte ihn freudiger Triumph.

 

Roi Danton spürte, dass etwas anders war, doch er wusste im ersten Augenblick nicht, was. Er sah verwundert auf und begegnete Naomi Phars lächelndem Blick. »Brado hat's geschafft«, hörte er sie sagen.

Natürlich. Seine selbstgefällige Gelassenheit, die selbst die schlimmste Lage in rosigem Licht erscheinen ließ, war verschwunden. Danton wurde endlich bewusst, dass er die ganze Zeit über nur mit halbem Verstand funktioniert hatte. Nun rückte die Sorge um die Entwicklung der Lage auf Nand wieder in den Vordergrund. Das war ein gutes Zeichen, bedeutete es doch, dass Gordon die beiden Projektoren vernichtet hatte.

»Da unten läuft ein Nandir!«, machte Fedder Napsus aufmerksam.

Das Boot schwebte über eine kahle Felsplatte hinweg, die sich einige Hundert Meter unter dem Grat des Bergkamms dahinzog. Im rötlichen Licht des jungen Tags schimmerte die kleine Gestalt wie goldene Bronze. Auch der Nandir hatte das Gleitboot bemerkt. Er hielt an und wartete, offenbar ohne Furcht.

»Er war auf dem Weg zu den Klippen«, erkannte Phars. »Demnach könnte es einer der beiden sein, mit denen wir gesprochen haben.«

Danton landete und stieg aus. Den Translator hatte er dabei.

»Wer bist du?«, fragte er. »Vlissi oder Sidri?«

»Ich bin Sidri. Ich war auf dem Weg zu euch, aber jetzt weiß ich ... plötzlich nicht mehr ... warum.«

Das Geständnis kam so offen und rückhaltlos, dass Danton sein Lachen unterdrücken musste. »Wir wissen, was deine Verwirrung auslöst«, sagte er. »Willst du mit uns kommen und es dir erklären lassen?«

»Gern«, erklärte der Nandir.

Sidri war nicht scheu, auch nicht, nachdem er sich in der für ihn fremden technischen Umgebung umgesehen hatte. Er sprudelte den Bericht über seine Erlebnisse hervor, dass der Translator keineswegs immer mitkam: »Vlissi sendet Boten zum Stamm unter den hohen Bäumen, zu den Umwohnern des seichten Sees, zu den Gräbern der Wüstenhöhlen. Dann bricht er mit dem Volk des roten Buschtals auf, um die Manifestation anzubeten. Ich bin misstrauisch. Ich frage mich, was die Metalldinger mit der Manifestation zu tun haben. Sind sie nicht ihre Diener? Und haben sie nicht Lyrdis Acker umgewühlt und seine Ernte zur Hälfte vernichtet? Was für eine Manifestation ist das, die solche Diener hat? Aber es hat keinen Zweck, zu Vlissi davon zu sprechen. Er ist überzeugt. Auch ich fühle, dass die Manifestation etwas Gutes ist. Trotzdem bleibe ich misstrauisch.

Wir nähern uns dem Ort, an dem das große runde Ding auf dem Boden ruht. Wir sind bereit, Sand aus dem Boden zu greifen und zu verstreuen. Die Manifestation soll unsere Dankbarkeit erkennen. Da kommen die Metalldinger und machen uns bewusstlos. Ich komme zu mir und die Metalldinger sind verschwunden. Die Manifestation lockt, aber ich glaube nicht mehr an sie. Ich mache mich auf den Weg zu euch. Ich brauche eure Hilfe ...«

»Es gibt Möglichkeiten, das Bewusstsein zu beeinflussen«, stand Roi Danton dem Nandir in seiner Verwirrung bei. »Was du für eine Manifestation hältst, ist in Wahrheit eine Maschine, ein ... Ding, das die Aufgabe hat, eure Welt zu verwüsten. Der Beherrscher der Maschine wollte nicht, dass ihr Widerstand leistet. Deswegen hat er ein weiteres Ding mitgebracht, das Freude in euch auslösen und euch überzeugen soll, dass die Große Allmutter eine Manifestation auf diese Welt gesandt hat. Er täuschte euch. Aber die Täuschung existiert nicht länger. Wir haben das Ding vernichtet, mit dem er euch beeinflusste.«

Sidris Stielaugen schwankten hin und her. Er ließ nicht erkennen, ob er die Erklärung verstanden hatte.

»Nachdem es die Täuschung nicht mehr gibt, wird Vlissi mit den Seinen in die Siedlung zurückkehren«, fuhr Danton fort. »Damit sind sie vorerst in Sicherheit.«

»Das ist nicht gewiss«, widersprach Sidri. »Ich denke eher, dass sie zornig sein werden, wenn sie die Täuschung erkennen. Sie stürzen sich auf das Ding, das sie für eine Manifestation gehalten haben, und werden es vernichten.«

»Da sei Gott vor.« Danton seufzte entgeistert. »Das brächte ihnen allen den Tod.«

»Auch die Umwohner des seichten Sees; die Gräber der Wüstenhöhlen; der Stamm unter den hohen Bäumen – alle werden kommen und ebenso zornig sein wie das Volk im roten Buschtal. Gemeinsam werden sie gegen den falschen Götzen vorgehen.«

Danton stöhnte nur noch. Er griff in die Kontrollen und beschleunigte das Gleitboot.

 

Warckewn war übelster Laune, denn in letzter Zeit ging zu viel schief.

Zuerst hatte er einen Armadamonteur verloren. Bei der riesigen Zahl der Monteure, die ihm zur Verfügung standen, schien das ein geringfügiger Verlust zu sein. Was Warckewn störte, waren die merkwürdigen Umstände, die sich mit dem Verschwinden des Roboters verbanden. Aus den Aufzeichnungen ging hervor, dass er sich in dem Tal aufgehalten hatte, vor dem der Räumroboter stationiert war, und dass er vor seinem letzten Registrierimpuls die Waffe ausgelöst hatte. Warckewn fragte sich, was es auf diesem primitiven Wüstenplaneten geben konnte, gegen das ein Armadamonteur mit dem Strahler vorgehen müsste? Zur selben Zeit war eine Lawine niedergegangen. Hatte sie damit zu tun?

Dann die Sache mit den Psi-Projektoren. Ihre Aufgabe hätte es sein sollen, das Misstrauen der Eingeborenen zu zerstreuen und ihr Einverständnis zu wecken. Sie waren weit über das Ziel hinausgeschossen, hatten in den Bewohnern des Tals religiösen Fanatismus geweckt. Armadamonteure hatten eingreifen müssen, um sie aufzuhalten. Beherrscht von seiner mit ethischen Komplexen belasteten Grundprogrammierung, hatte Drajdoog die Anweisung gegeben, nur Schockwaffen zu benützen.

Zuletzt und völlig unerklärlich waren beide Psi-Projektoren zerstört worden. Die Messdaten besagten, dass die Generatoren von vergleichsweise primitiven Treibladungen mit konventionellem nuklearen Sprengstoff ausgeschaltet worden waren. Die Treibladungen waren überraschend im Orbit erschienen, und keines der Überwachungsgeräte hatte sie beachtet. Die Möglichkeit eines Angriffs mit den Mitteln einer höher entwickelten Technik war im Überwachungsprogramm nicht vorgesehen.

Warckewn holte das Versäumte sofort nach und verlangte, dass beim Auftauchen jedweden Fremdkörpers sofort Alarm auszulösen sei. Was seinen Zorn besonders erregte, war der Umstand, dass die Messdaten nicht zeigten, woher die Treibladungen gekommen waren. Sie waren hinter dem Planetenrund aufgestiegen. Aber mussten sie von der Oberfläche gestartet sein? Warckewn hatte die Wüstenwelt energetisch kontrollieren lassen, bevor er den Räumroboter anforderte. Kein Anzeichen für das Vorhandensein einer auch nur primitiven Technik war gefunden worden. Also sprach die Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Ladungen von außerhalb gekommen waren. Woher?

Die Söhne Ordobans hatten seit je eine besondere Position in der Endlosen Armada. Sie genossen mehr Privilegien und hatten mehr Bewegungsfreiheit als der durchschnittliche Armadist. Sie waren, so sahen sie selbst es, eine übergeordnete Kaste. Niemand kam ihnen in die Quere. Niemand behinderte sie bei ihren Vorhaben. Besonders nicht, seit nach dem Flug durch TRIICLE-9 das Armadaherz schwieg.

Die Söhne Ordobans waren eine zahlenmäßig kleine Clique. Zwei von ihnen, Schovkrodon und Verkutzon, hatten es zuletzt mit besonders hartnäckigen und gefährlichen Fremden zu tun bekommen. Ihr Anführer Perry Rhodan befehligte ein riesiges Raumschiff. Es hieß BASIS und war wohl eines der gefährlichsten Fahrzeuge, die je im Bereich der Endlosen Armada erschienen waren.

Sollte Warckewn mit der Möglichkeit rechnen, dass sich die BASIS in der Nähe aufhielt? Undenkbar. Ein solches Schiff hätte nicht unentdeckt bleiben können. Eher hatte sich ein anderes versprengtes, sehr viel kleineres Fahrzeug der Galaktischen Flotte hierher verirrt.

Nach ihm musste gesucht werden. Die Söhne Ordobans benötigten dringend neue Rohstoffe, der Abbau auf Nand durfte nicht gestört werden.

Warckewn erteilte neue Befehle. Ein halbes Dutzend Goon-Blöcke aus dem Orbit um Nand hatten daraufhin die anderen fünf Planeten des Systems und die Überwachung des interplanetarischen Raums als Ziel.

»Falls es etwas zu finden gibt, findet es!«, lautete Warckewns Anweisung.

 

»Das ist ... das ist so dämlich, dass ich durchdrehen könnte.« Fedder Napsus schlug mit der Faust auf die Platte des Arbeitstischs.

Danton horchte auf. Der Informationstheoretiker arbeitete an der Entschlüsselung des Riegelkodes, mit dem sich das Schott in der Seite des großen Zylinders öffnen ließ.

»Schau her«, brummte Napsus. »Ich habe hier drei Gruppen von je sechzehn nadelförmigen Anschlüssen, sogenannte Pins. Das Potenzial eines jeden Pins repräsentiert ein Eins- oder Nullbit. Die ersten beiden Gruppen lauten 1011011100101001 und 0100100011010110. Die dritte Pingruppe ist unbesetzt. Auf ihr muss ich den Kode abladen, der das Schott öffnet. Der Kode ist entweder das Resultat einer Operation, die an den beiden ersten Bitgruppen durchgeführt wird, oder selbst ein Operand, der durch Operation mit der ersten oder zweiten Gruppe die andere ergibt.«

Danton nickte. »Ich wundere mich, dass sich jemand mit so altertümlichem Zeug abgibt.«

»Wahrscheinlich ist das ganze Ungetüm Jahrtausende alt. Hinzu kommt, dass die Armadaschmiede wie die Löwen im Revier sind. Mit ihnen legt sich keiner an. Wozu bessere Sicherheitsvorkehrungen treffen, wenn niemand da ist, der die Sicherheit beeinträchtigt? Aber weiter. Ich brauche also erstens eine dritte Bitgruppe und zweitens einen Operator. Er kann mathematisch sein oder logisch, was man so boolisch nennt. ›Und‹, ›oder‹, ›exklusiv-oder‹ und so weiter. Ich habe alles Mögliche durchprobiert, doch nur eine passende Lösung gefunden. Die ist so unglaublich, dass sich mir die Haare sträuben.«

»Warum das?«, fragte Danton verwundert.

»Der Operator ist boolisch«, erklärte Napsus bereitwillig. »Von den vorhandenen Bitgruppen ist die erste ein Operand, die zweite das Resultat. Der Kode, den ich zu finden hatte, stellt also den zweiten Operanden dar.«

Um die Unglaublichkeit seines Fundes zu dokumentieren, griff er zum Schreibstift und einem Stück Schreibfolie, statt das Resultat auf dem Schirm abzubilden. Langsam und exakt schrieb er:

1011 0111 0010 1001 (erster Operand)

Nicht-und 1011 0111 0010 1001 (zu findender Code)

0100 1000 1101 0110 (Resultat).

»Nein!«, staunte Roi Danton. »Ist das Zufall?«

»Was kann es sonst sein?«

»Aber das ist doch ... das ist ...« Fedder Napsus nickte grinsend. »Jetzt weißt du, wie mir zumute war, als ich das Ergebnis vor mir hatte.«

»Du bist sicher, dass es sich um einen Zufall handelt?«

»Denk nach«, verlangte Napsus. »Woher sollten die Armadaschmiede wissen, dass der boolische Operator ›Nicht-und‹ in der terranischen Computer-Algebra Nand heißt?«

Naomis Phars meldete sich. »Es wird ernst«, sagte sie. »Sieh es dir selbst an.«

 

Das Bild, das die Spezialistin zu Danton umblendete, war ein Kompositum aus Aufnahmen von fünf Mikrosonden. Sie standen über dem südlichen Ende des Tals, in der Wüste und hoch über dem Räumroboter.

»Hol Sidri!«, bat Danton. Er erzeugte eine Ausschnittvergrößerung, die den Bereich zeigte, in dem die Armadamonteure Vlissis Prozession aufgehalten hatten. Von den Nandiren war nichts mehr zu sehen. Er ließ den Kamerawinkel wandern und erfasste schließlich eine Gruppe von zweihundert Eingeborenen, die sich am Frästeller eines der Krakenarme vorbei nach Süden bewegten. Sie hielten sich in eng geschlossener Formation und hatten möglicherweise ein festes Ziel. Sidri hatte recht. Nachdem der suggestive Einfluss verschwunden war und die Nandiren die Täuschung erkannt hatten, hatte sie der Zorn gepackt.

Danton entdeckte schließlich eine zweite Gruppe Nandiren, etwa dreihundert Mitglieder stark, und eine dritte, die sich wie ein mächtiger Heerwurm nordwärts wälzte. Die drei Gruppen würden bald zusammentreffen.

Sidri kam. Die knisternden Geräusche, die seine chitinartige Haut verursachte, waren nicht zu überhören.

»Sag mir, wer diese Geschöpfe sind!«, bat Roi Danton.

Der Nandir hatte zwei Stunden Zeit gehabt, sich mit der Inneneinrichtung der Space-Jet vertraut zu machen. Obwohl ihm die terranische Technik als Sammlung von Magie erscheinen musste, zeigte er sich wenig beeindruckt. Sidri verstand nicht, wie die Dinge funktionierten, wohl aber, wozu sie gut waren. Roi Danton hätte sich keinen besseren Mitarbeiter denken können: von nichts eine Ahnung, aber mit snobistischem Selbstverständnis alles entgegennehmend, was ihm angeboten wurde.

Sidri sprang auf einen Stuhl. Er hob das vorderste rechte Bein und deutete auf den Heerwurm. »Das sind die Leute am seichten See, ihr Volk ist das größte.« Die Greifhand wanderte nach links. »Der Stamm unter den hohen Bäumen. Und das dort ...«

»... ist Vlissi mit den Bewohnern des roten Buschtals«, fiel Danton ihm ins Wort. »Das wissen wir. Wo sind die Gräber der Wüstenhöhlen?«

»Es gibt nicht viele von ihnen. Außerdem kannst du sie nicht sehen. Sie wohnen in tiefen Höhlen unter dem Wüstenboden, und die Farbe ihrer Körper ist auf den Wüstensand abgestimmt.«

Armadamonteure erschienen. Offenbar waren sie zu dem Entschluss gekommen, dass das Abräumgebiet von Eindringlingen zu säubern sei. Ein zufälliger Nebeneffekt unterstützte sie. Der Frästeller, an dem Vlissi mit seiner Gruppe vorbeimarschierte, hob sich mit schmetterndem Knall vom Wüstenboden. Panisch stoben die Bewohner des roten Buschtals auseinander. Die Armadamonteure ließen sich diese Gelegenheit nicht entgehen. Raubvögeln gleich stießen sie aus der Höhe herab. Jeder Roboter ergriff einen oder zwei Nandiren und flog mit ihnen davon. Entgeistert beobachtete Danton, dass sie auf eine weite Öffnung in der Seite des nach Westen schwenkenden Krakenarms zuflogen und darin verschwanden. Augenblicke später kamen dieselben – oder auch andere – Monteure wieder zum Vorschein und stürzten sich auf die nächsten Nandiren. Die Roboter machten Gefangene.

Es kam noch schlimmer. Der Heerwurm der Umwohner des seichten Sees war nahe genug, um zu sehen, wie es den Nandiren aus dem roten Buschtal erging. Die Seeumwohner schien der laute Knall nicht sonderlich erschüttert zu haben. Jedenfalls stürzten sie vorwärts. Die Vergrößerung zeigte, dass sie mit Keulen und Schleudern bewaffnet waren. Ein unwirklich anmutender Kampf brach aus. Die Armadamonteure hielten sich dem Boden fern, die Keulenträger konnten ihnen nichts anhaben. Also schleuderten die Nandiren ihre Keulen auf die Roboter – ein Anblick, der Danton Tränen in die Augen trieb. Gerechter Zorn und primitive Waffen gegen eine überhebliche Technik. Die Schleuderschützen trugen ihre Munition in Säcken seitlich am Körper. Der Vorrat war notwendig, denn in der Wüste gab es keine Steine. Die Schützen bezogen Stellung und eröffneten mit Kieselsteinen den Angriff auf die Armadamonteure.

Energiefeuer blitzte auf. Nandiren stürzten. Die Auseinandersetzung war plötzlich tödlicher Ernst.

»Naomi, Fedder – fertig zum Ausschleusen!«, befahl Danton.

Wenige Schritte brachten ihn in die Zentrale. »Brado, es geht ums Ganze. Folgende Anweisung wird sofort an die SAMBAL abgesetzt: ›Warckewns Goon-Block ist mit allen Mitteln anzugreifen. Ziel des Unternehmens: Armadaschmied von weiterer Aktivität auf Nand abhalten.‹«

»Ist klar«, nickte Gordon.

»Du selbst hältst die SAM-III startbereit. Sobald ich dich rufe, unterstützt du uns. Anweisungen je nach Lage.«

Brado Gordon bestätigte.

Danton stürmte hinaus in den kleinen Hangar, in dem das Gleitboot stand. Naomi Phars und Napsus folgten ihm. Keiner von ihnen sah den flinken, gelenkigen Nandiren. Sie bemerkten seine Anwesenheit erst, als das Boot schon mehrere Kilometer von der SAM-III entfernt war.


37.

 

Das kleine Fahrzeug jagte dicht über dem Talgrund nach Süden. Der Autopilot kannte das Ziel.

Roi Danton spürte eine Berührung am rechten Arm und sah sich um. Der Nandir hatte sich an ihn gedrängt. Seine Augenstiele waren starr auf den Terraner gerichtet, und die feinen Härchen am Ansatz des birnenförmigen Schädels, die ihm als Hörmechanismen dienten, zitterten aufgeregt. Mit wispernder Stimme redete Sidri auf Danton ein: »Ich sehe Blitze. Und ich sehe die Vettern vom seichten See stürzen. Was geschieht?«

»Die Metalldinger machen ernst«, sagte der Terraner. »Sie setzen Energiewaffen ein und haben damit einige deiner Vettern getötet.«

»Getötet? So wie der Staubsturm tötet, oder der Treibsand?«

»Ja«, antwortete Danton.

Sidri verkroch sich in den hintersten Winkel des Fahrzeugs. Die verkrümmte Haltung, die er einnahm, wirkte unnatürlich. Roi Danton sprach ihn besorgt an, erhielt jedoch keine Antwort. Verwundert fragte er sich, was diese Reaktion des Nandiren hervorgerufen haben mochte. Während er darüber nachdachte, formte sich in seinen Überlegungen eine Erkenntnis, die ihn zutiefst erschütterte.

Die Nandiren lebten in einzelnen Völkern. Jedes Volk hatte als Wohnort eine der Oasen inmitten der planetenumspannenden Wüste – zumeist Täler, die die Natur aus unergründlicher Laune mit regelmäßigem Regenfall bedachte. Man mochte darüber spekulieren, wie die Nandiren als intelligente Spezies entstanden waren; sie wussten es selbst nicht. Es stand jedoch fest, dass die Völker untereinander kaum Kontakt pflegten. Hin und wieder wanderte einer von seinem Volk aus und schloss sich einer der anderen Gruppe an. Das war von der Natur so eingerichtet. Weitere Berührungen gab es nicht. Das Wort Krieg in dem Sinn, dass ein Volk das andere bekämpft, gab es in der Sprache der Nandiren nicht.

Nicht, dass ihnen der gewaltsame Tod unbekannt gewesen wäre. Sie erlebten ihn in vielfältiger Form im Treibsand oder im Sandsturm, auch beim Sturz von steilen Felswänden. Ebenso beim Einsturz der Stollen, die sie gruben, um Mineralien abzubauen, und bei zahlreichen anderen Geschehnissen. Der bewusst und mit Absicht herbeigeführte gewaltsame Tod war den Nandiren jedoch fremd. Der Tod, der kam, weil ein Wesen das Leben eines anderen auslöschte. Man konnte darüber diskutieren, ob in der kindlichen Mentalität der Nandiren die Armadamonteure als Wesen fungierten oder nicht. Das spielte keine Rolle. Sidri erschütterte, dass ein Metallding seine Energiewaffe gebraucht hatte, um einen Nandir zu töten.

Roi Danton spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Die unschuldigen Nandiren standen kurz davor, aus dem Paradies verstoßen zu werden. Die Zivilisation mit all ihren Vorzügen und Segnungen hatte sie erreicht.

Danton sah sich nach Sidri um, der sich zusammengerollt und die Augenstiele eingezogen hatte. Er wollte Mitleid mit dem Mineralsucher empfinden; aber er konnte es nicht. Bitterer Zorn hatte ihn ergriffen – Zorn gegen alle, die sich anmaßten, intelligentes Leben nach ihren Wünschen und Zielen zu manipulieren.

 

Auf der Ebene tobte das Chaos. Sechzehn Krakenarme bliesen tauben Wüstensand und Gesteinsstaub ab, und die verwendbaren Rohstoffe wurden ins Innere des großen Zylinders gepumpt und dort zu Blöcken und Barren verarbeitet. Der Abraum türmte sich zu kegelförmigen Haufen, und ab und ertönte ein scharfer Knall, wenn ein Frästeller ein neues Ziel fand.

Armadamonteure jagten wie zornige Hornissen hin und her, unablässig auf der Jagd nach Nandiren. Die Eingeborenen befanden sich auf dem Rückzug. Reglose Gestalten lagen weit in der Wüste verstreut, die Opfer eines ungleichen Kampfs.

Sidri hatte seinen Schock überwunden. Er kauerte neben Danton und verfolgte das Geschehen nahezu völlig erstarrt.

Bislang hatten die Armadamonteure das Gleitboot nicht zur Kenntnis genommen. Naomi Phars hatte die Steuerung von der Automatik übernommen. Voraus hetzte eine Schar Nandiren in wilder Flucht davon. Mehrere Monteure folgten den Fliehenden, und die Blitze ihrer Energiewaffen trafen oft.

»Hinterher!«, sagte Danton mit mühsam verhaltenem Beben in der Stimme. »Diesmal haben sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht.«

Das Boot griff aus seitlich überhöhter Position an. Die Aufmerksamkeit der Armadamonteure war auf die Nandiren konzentriert, ernsthaften Widerstand erwarteten sie nicht. Zwei Roboter explodierten unter dem ersten Feuerschlag, die anderen stoben auseinander. Naomi Phars ließ ihnen keine Zeit. Drei weitere Armadamonteure vergingen in grellen Explosionen, die übrigen setzten sich ab.

Roi hatte vorgehabt, als Eskorte den fliehenden Nandiren zu folgen, bis sie in Sicherheit waren. Doch als er sich umsah, war von den Hunderten keiner mehr zu sehen. Wohin waren sie verschwunden? Nach Süden dehnte sich die Wüste endlos, ohne Hindernis, ohne Deckung ...

Sidri schien seine Überraschung zu spüren. »Die Gräber«, sagte er.

Es dauerte einige Sekunde, bis Danton verstand. »Die Gräber der Wüstenhöhlen haben ihnen geholfen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Sidri. »Sie sahen ihre Vettern in Gefahr und schufen Verstecke für sie. Sie sind ungeheuer flink beim Graben von Sandstollen, viel flinker noch als ich, der Mineralsucher. Wenn du näher gehst, wirst du Dutzende kleiner Löcher sehen, die schräg in die Tiefe führen ...«

»Dafür bleibt uns keine Zeit«, wehrte Phars ab. »Seht!«

Eine größere Schar von Armadamonteuren näherte sich von Norden. Danton schätzte ihre Zahl auf zweihundert. »Das sind zu viele«, sagte er. »Wir werden keinesfalls die Tapferen spielen und uns abschießen lassen, sondern den Ausweg des Klügeren wählen. Naomi, weiche weit nach Westen aus! Fedder, ruf Brado an! Wir brauchen seine Hilfe.«

 

Warckewn sah nur ein kleines Gleitboot, das für Bodennähe ausreichend war, aber keinesfalls für einen interplanetaren Flug. Er war sich sofort darüber im Klaren, dass es nur an Bord eines Raumschiffs Nand erreicht haben konnte. Drajdoog hatte den ersten Bericht über diesen Gleiter erstattet. Das Fahrzeug war einer Schar flüchtender Eingeborener zu Hilfe gekommen und hatte fünf Armadamonteure vernichtet.

»Ich verlange, dass der Gleiter sofort aufgebracht wird!«, brauste der Silberne auf. »Schießt ihn ab! Ich will wissen, wer die Insassen sind.«

Kurze Zeit später meldete sich Drajdoog wieder. »Das Fahrzeug hat sich aus dem Wirkungsradius des Räumroboters entfernt«, meldete er.

»Ihr habt es nicht abgeschossen?«

»Es nahm jäh Fahrt auf, flog ein Ausweichmanöver und entfernte sich über die Grenze, die wir nicht überschreiten dürfen.«

»Wer hat das gesagt?«, brüllte Warckewn.

»So ist es in der Grundprogrammierung vorgesehen«, antwortete Drajdoog ungerührt.

Warckewn unterbrach die Verbindung. Es war Zeit, dass er selbst eingriff. Die Armadamonteure mit ihrer altertümlichen Basisprogrammierung taugten wenig. Er musste Drajdoog ausschalten, dann würden ihm die anderen Roboter bedingungslos gehorchen. Nur musste er bereits die Kontrollen des Räumroboters übernommen haben, bevor er Drajdoog desaktivierte, sonst kam es unweigerlich zum Chaos.

Er hatte schon mit den Vorbereitungen für die Landung seines Goon-Blocks auf Nand begonnen. Von den übrigen Armadaschleppern, die er beauftragt hatte, nach dem fremden Raumschiff zu suchen, gab es keine Meldungen. Jäh schrillten die Warngeräte. »Unbekanntes Raumfahrzeug im Anflug auf den Goon-Block des Schmieds Warckewn!«, verkündete eine Robotstimme. »Vorsicht, Feldschirme werden aktiviert!«

Der Goon-Block bebte wie unter einem schweren Schlag. Warckewn hörte das Rumoren der Geschütze, die das Feuer des Angreifers erwiderten. Die Außenerfassung zeigte ihm ein kugelförmiges Raumschiff. Es befand sich noch weit entfernt, kam jedoch geradewegs auf den Goon-Block zu. Ein mehrschichtiger Mantel aus Feldschirmen umschloss die Stahlkugel. Warckewn sah es in den Energiefeldern flackern, als seine Geschütze feuerten. Er erkannte auch, dass er mit den ihm zur Verfügung stehenden Waffen den gestaffelten Schutzschirmen des Unbekannten wenig anzuhaben vermochte.

Er verlor dadurch nichts. Er hatte ohnehin verschwinden wollen. Warckewn brachte den Goon-Block auf Fahrt und instruierte den Autopiloten. Kurz darauf tauchte er in den Schutz des Planeten.

 

Infrarot zeigte die Umgebung auf dem Schirm in extremen Schattierungen.

»Da sind noch zwei!« Naomi Phars deutete auf die kleinen Gestalten, die sich langsam am Fuß eines hoch aufragenden Felsens vorbeibewegten.

»Einhundertvier bis jetzt.« Danton seufzte. »Der Schreck muss ihnen bis auf den Grund der Seele gefahren sein, dass sie so lang brauchen, den Heimweg zu finden.«

Die SAM-III stand im Schatten der Bergwand am südwestlichen Talausgang. Der mit nicht einmal acht Stunden kurze Nand-Tag war zu Ende gegangen und der Nacht gewichen. Seit über einer Stunde saßen Danton und Phars vor dem großen Schirm und beobachteten, wie die Bewohner des roten Buschtals einer nach dem anderen zu ihrer Siedlung zurückkehrten. Die Schlacht in der Wüste war vorbei. Die Erkenntnis, dass es nichts einbrachte, mit Keulen und Steinen gegen Roboter anzukämpfen, hatte die Nandiren viele Opfer gekostet. Mehr als fünfzig von ihnen lagen im Wüstensand, gefällt von Waffen, deren Wirkungsweise die Eingeborenen nicht einmal erahnen konnten.

Der Rückzug des Gleitboots war nicht behindert worden. Seine Geschwindigkeit übertraf die der Armadamonteure; außerdem hatte es den Anschein, dass die tonnenförmigen Roboter eine bestimmte Distanz rings um den Wirkungsbereich des Robotgiganten nicht überschreiten durften. Das Boot war hinter den ersten Felsvorsprüngen des Talausgangs niedergegangen. Die Armadamonteure hatten schon Minuten vorher die Verfolgung abgebrochen. Kurze Zeit später war die SAM-III erschienen. Brado »Flash« Gordon berichtete, dass die SAMBAL ihr Versteck auf dem äußeren Planeten verlassen hatte und Warckewns Goon-Block anflog.

So zeigte sich die Situation eineinhalb Stunden vor Mitternacht. Roi Danton hatte nicht vor, die Ankunft der SAMBAL abzuwarten. Er wollte den Rest der Nacht nützen, um in den Zentralzylinder einzudringen. Das Räumgerät war ein autarkes Fahrzeug. In seinen Speichern mussten Daten vorhanden sein, die verrieten, auf welchem Weg es nach Nand gelangt war und wohin es sich später begeben würde. Danton hoffte, darüber hinaus eine Fülle weitere Informationen zu finden. Schon die Kursdaten sollten nach seiner Meinung ausreichen, die Armadaschmiede aufzuspüren.

Außerdem ging es darum, den Ort im Räumgerät selbst zu finden, in dem die gefangenen Nandiren untergebracht worden waren. Schätzungsweise hundert Eingeborene waren den Robotern in die Hände gefallen. Sie mussten befreit werden. Dann erst konnte Danton den entscheidenden Schlag führen, nämlich den Koloss vernichten.

Diesmal übernahm Naomi Phars die Wache an Bord der Space-Jet. Sidri leistete ihr Gesellschaft. Der Nandir zeigte bislang kein Verlangen, zu seinem Volk zurückzukehren.

 

Das Gleitboot schwebte hoch über dem Zentralzylinder. Die Luke stand offen. Roi Danton hatte den Autopiloten instruiert, das Fahrzeug zur Space-Jet zurückzubringen, sobald die Fahrgäste ausgestiegen waren.

Fedder Napsus schwang sich als Erster hinaus in die Nacht. Er trug das kleine Kodegerät, mit dem er die Öffnungsmechanismen der Schotte in der Zylinderwand überlisten musste. Ihm folgte Brado Gordon. Danton machte den Abschluss; sein Gravo-Pak, das er über den Rücken geschnallt trug, aktivierte sich selbsttätig. Mit gleich bleibend geringer Geschwindigkeit sanken die drei Terraner in die Tiefe. Danton blickte zurück und sah das Boot abdrehen. Sekunden später wurde es von der Finsternis verschluckt.

Roi Danton trug, ebenso wie seine Begleiter, die kleine Kampfmontur der Kosmischen Hanse. Auf Helme und damit Atemluft- und Klimaversorgung hatten sie verzichtet. Der leichte Anzug verfügte über Aggregate, die ein Schirmfeld mittelmäßiger Intensität ermöglichten. Waffen waren Kombistrahler mit Desintegrator- und Thermomodus sowie Schocker. Danton hatte für die Ausrüstung seines kleinen Trupps mehr Wert auf Beweglichkeit als auf Kampfkraft gelegt.

Der Abstieg bis zur Kuppe des Zylinders war relativ gefahrlos. Erst auf dem Niveau der Heliostrahler gerieten sie in die grelle Helligkeit und mussten damit rechnen, von Armadamonteuren gesehen zu werden. Roi Danton wollte die Gefahr durch ein gewagtes Manöver verringern. Unmittelbar über dem Strahlerkranz schalteten sie die Gravo-Paks auf minimale Leistung. Die natürliche Gravitation riss sie wie Steine in die Tiefe.

Danton befand sich inzwischen an der Spitze. Er hielt nach Unebenheiten Ausschau, nach Nischen und Schründen – nach irgendetwas, das Schatten warf und Deckung bot. Schließlich entdeckte er eine hufeisenförmige Einbuchtung, rund achtzig Meter unterhalb der Kuppe. Ruhig regulierte er den Gravitationsvektor so, dass er auf den Einschnitt zugetrieben wurde. Erst in letzter Sekunde schaltete er das Gravo-Pak auf volle Kompensation. Der Ruck stauchte ihn zusammen und presste ihm die Luft aus den Lungen, aber er kam wenige Meter über der finsteren Metallfläche zur Ruhe. Ein kleiner Kontrollschub, dann landete Danton.

Napsus und Gordon folgten ihm innerhalb eines Sekundenbruchteils. Sie ließen ihren Augen Zeit, sich an das Dunkel diesseits der Schattengrenze zu gewöhnen. Waren sie beobachtet worden? Ringsum herrschte das unablässige, rumorende Dröhnen, mit dem der Koloss seine gefräßige Arbeit versah.

Eine Minute verstrich ereignislos. Danton entspannte sich. Er hob das Kombiarmband in Mundhöhe und sagte: »Roi hier. Es sieht so aus, als wären wir gut angekommen.«

Er erwartete, dass Naomi Phars die Meldung bestätigte, doch der Empfang blieb stumm. Danton schickte sich an, den Ruf zu wiederholen, da hörte er das eigenartige Geräusch.

Dass es inmitten des tosenden Lärms überhaupt zu hören war, verriet seine enorme Intensität. Es kam aus der Höhe und wurde mit jeder Sekunde lauter. Es war ein pochendes, an- und abschwellendes Dröhnen, die charakteristische akustische Emission eines schweren Goon-Blocks.

 

Ein dröhnendes, heulendes Monstrum glitt aus der Dunkelheit herab. Es tauchte durch die Grenze der Helligkeit und wurde sichtbar, zumindest mit einem Teil seines riesigen Körpers. Die Heliostrahler zeichneten den Umriss eines Würfels mit vierhundert Metern Seitenlänge. Irrlichternd huschte die bläulich weiße Helligkeit über eine glatte stählerne Oberfläche.

Ein Goon-Block!

Nicht ein Goon-Block, verbesserte sich Roi Danton sofort. Es gab im Nandsystem nur einen Block dieser Größe, und das war Warckewns Fahrzeug.

Fast hätte er nicht auf den Meldeton seines Armband-Minikoms reagiert. Hastig winkelte er den Arm an. »Was gibt's, Naomi?«

»Die SAMBAL hat Warckewns Fahrzeug angegriffen; der Silberne leistete keinen nennenswerten Widerstand. Er floh. Die SAMBAL verlor ihn hinter dem Horizont aus den Augen ...«

»Aber wir wissen, wo er steckt, nicht wahr?« Danton lachte gequält.

»Ich habe ihn klar im Bild«, bestätigte Phars. »Die SAMBAL wartet auf Anweisungen.«

»Niedriger Orbit«, entschied Danton. »Einsatztruppen bereit zum Ausschleusen. Ich rechne damit, dass der Armadaschmied die Operation auf Nand selbst in die Hand nehmen will. Das kann haarig werden. Die Landetruppen ... Es tut sich was. Ich melde mich wieder.«

Der riesige Goon-Würfel war zum Stillstand gekommen. Er schwebte hundert Meter über der Kuppe des Zentralzylinders, ein schwarzes Nichts, von dem nur die Kanten zu sehen waren, an denen sich das Licht der Heliostrahler brach. Inmitten der Finsternis entstand ein heller Fleck, eine Schleuse öffnete sich. In der Schleusenkammer erschien eine einzelne Gestalt. Sie war humanoid – mehr konnte Danton auf die Entfernung nicht erkennen.

Die Person löste sich aus der Schleuse und schwebte langsam herab. Sekunden später verschwand sie hinter der Zylinderkuppel. Die Distanz zwischen ihr und der Einbuchtung, in der Danton und seine Begleiter standen, betrug knapp zweihundert Meter.

Der Lichtfleck in der Bodenfläche des Goon-Blocks verschwand. Das Wummern der Triebwerke, das vorübergehend ein wenig nachgelassen hatte, schwoll wieder an. Der riesige Klotz stieg langsam in die Höhe.

Danton winkelte den Arm mit dem Minikom an. »Naomi!«, rief er. »Wohin fliegt der Brocken?«

»Höhe achtzehnhundert konstant, Kurs West.« Naomi Phars' Stimme klang unbewegt. »Ich nehme an, er will irgendwo in der Nähe landen.«

Zwei Minuten vergingen, dann meldete sich Phars von Neuem. »Block sinkt wieder. Keine Vorwärtsbewegung mehr. Fünfundzwanzig Kilometer westlich des Zentralzylinders.«

Der Goon-Block wurde sichtbar, er war wieder in den Lichtkreis der Heliostrahler geraten. Selbst aus der Entfernung bot er einen Anblick von atemberaubender Wucht und Größe. Er senkte sich auf den Wüstenboden hinab. Erst zwanzig Meter über dem Sand kam das mächtige Gebilde zum Stillstand. Das pulsierende Dröhnen wurde zu einem verhaltenen Rumoren.

Roi Danton hielt den Atem an. Es fiel ihm schwer, an so viel Glück zu glauben. Er hatte die Spur der Armadaschmiede in dem Robotkoloss finden wollen. Nun bot sich ihm eine direktere, viel zuverlässigere Möglichkeit. Was waren die Daten in den Speichern des Räumkolosses verglichen mit den Geheimnissen, die an Bord des Goon-Blocks zu finden sein mussten!

»Fertig machen zum Start!«, entschied er. »Wir sehen uns Warckewns Fahrzeug näher an.«

»Wozu?«, fragte Gordon. »Warckewn sitzt unmittelbar vor unserer Nase. Wir brauchen nur zuzugreifen und ...«

»Erst müssen wir ihn finden«, unterbrach Danton. Er zeigte auf den Zentralzylinder. »Das sind mehrere Kubikkilometer Suchvolumen. Wie leicht stellst du dir das vor?«

 

Sie näherten sich von Westen, im Schatten des riesigen Würfels. Bisher gab es kein Anzeichen dafür, dass sie gesehen worden waren. Roi Danton nahm an, dass Warckewns Ankunft unter den Armadamonteuren beträchtliche Verwirrung erzeugt hatte. Der Silberne erteilte neue Befehle. Es kostete Zeit, die Roboterarmee mit frischen Instruktionen zu versehen. Währenddessen war ihre Aufmerksamkeit abgelenkt.

Sie glitten an der nach Westen weisenden Wand des Goon-Würfels in die Höhe und landeten auf der oberen Deckfläche. Im Zentrum des sechzehn Hektar großen Quadrats ragten antennenähnliche Strukturen in die Höhe. In unmittelbarer Nähe gab es einen Zugang. Fedder Napsus untersuchte die Verriegelung. Er fand eine abgedeckte Vertiefung mit sechs Kontaktplatten, die in verschiedenen Farben leuchteten. Der Informationstheoretiker berührte die Platten aufs Geratewohl.

Das Schott öffnete sich. Gordon war so überrascht, dass er hastig zur Seite trat und um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.

»Verdammte Hochnäsigkeit«, knurrte Napsus. »Die Silbernen sind ihrer Sache so sicher, dass sie sich nicht einmal die Mühe machen, einen halbwegs komplizierten Riegelmechanismus einzubauen.«

Sie sanken in die hell erleuchtete Schleusenkammer ab. Goon-Blöcke waren, unabhängig von ihrer Größe, nach einem einheitlichen Schema aufgebaut. Das hatte Gucky bei seinen Vorstößen in die Endlose Armada in Erfahrung gebracht, und diese Erfahrung kam Danton und seinen Begleitern zugute. Sie fanden ihren Weg bis in die unmittelbare Nähe der Kommandozentrale im oberen Drittel des Goon-Blocks.

Roi Danton hatte erwartet, mit Armadamonteuren konfrontiert zu werden, doch das war nicht der Fall. Die Armadaschmiede waren als Einzelgänger bekannt, trotzdem war es ihm wenig wahrscheinlich erschienen, dass Warckewn ohne Begleitung reiste.

Die Zentrale war ein rechteckiger Raum, vollgestopft mit der Technik der Armada. Alles wirkte so, als wäre die Besatzung nur für Minuten hinausgegangen und würde schon im nächsten Moment zurückkehren. Kontrollen blinkten, Digitalanzeigen leuchteten auf ... Danton wäre nicht überrascht gewesen, wenn in der nächsten Sekunde das Triebwerk die Tätigkeit aufgenommen hätte. Vielleicht war das die Erklärung für die Unaufmerksamkeit der Armadamonteure: Alle warteten auf den bevorstehenden Start.

Fedder Napsus empfand ähnlich. »Wir sollten zusehen, dass wir hier so schnell wie möglich fertig werden«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, mir sitzt jemand im Nacken.«

Er machte sich an die Arbeit. Gordon leistete Zuarbeit, während Danton den Eingang bewachte. Der Aktivatorträger wunderte sich, dass die Zentrale nur von einer Seite her zugänglich sein solle. Aber das mochte mit der überheblichen Selbstsicherheit der Armadaschmiede zu tun haben.

Eine halbe Stunde verstrich. Napsus belud einen Datenträger nach dem anderen mit den Informationen, die er den Speichern entlockte. Schließlich packte er seine Instrumente zusammen und versetzte das Positroniksystem äußerlich wieder in den ursprünglichen Zustand. »Das langt für heute«, stellte er fest. »Nichts wie weg!«

In der rückwärtigen Wand entstand ein Spalt. Es war Zufall, dass Roi Danton in die Richtung blickte. Der Spalt wurde breiter, ein zuckender Tentakel erschien. Danton feuerte spontan. Der daumendicke, fahl grüne Strahl des Desintegrators stach quer durch den Raum. Der Tentakel wurde abgetrennt und fiel polternd zu Boden. Danton gab eine ganze Salve ab, die den Roboter ausschaltete; dumpfer Donner dröhnte durch die Zentrale, als die Maschine explodierte.

Das Schott stand offen, der Korridor war frei von Hindernissen. Fedder Napsus eilte voraus, Danton und Gordon übernahmen die Rückendeckung. Zehn Minuten später erreichten sie die Schleusenkammer unter der oberen Außenfläche des Goon-Blocks. Danton schickte sich an, sein Gravo-Pak zu aktivieren, doch unvermittelt hielt er inne.

Durch die aufgleitende Schleuse dröhnte das Toben eines Weltuntergangs. Alle sechzehn Krakenarme versahen ihre Arbeit mit der Geräuschentwicklung einer Materialschlacht.

Danton regulierte sein Gravo-Pak und stieg in die Höhe. Sein Blick war auf den Räumroboter gerichtet. Die Konturen des Fahrzeugs, das etliche Meter abseits des Schleusenluks stand, gewahrte er erst in letzter Sekunde. Im Flug wirbelte er herum und brachte den Strahler in Anschlag.

»Nicht schießen!«, gellte eine Stimme durch den mörderischen Lärm. »Bloß nicht ...«

 

Sie stiegen durch das offene Luk ins Gleitboot. Naomi Phars verschloss die Öffnung hinter ihnen, der Lärm von außen war nun einigermaßen erträglich. Roi Danton stellte keine Fragen. Ihm war klar, dass die technische Spezialistin ihren Platz an Bord der Space-Jet nicht ohne guten Grund verlassen hatte. Von der hintersten Sitzreihe kam ein kratzendes, knisterndes Schaben. Sidri schob die Stielaugen neugierig über den Rand einer gepolsterten Rückenlehne.

»Er wollte unbedingt mitkommen«, sagte Phars. »Er sorgt sich um seine Brüder und Vettern, die von den Armadamonteuren eingesperrt wurden.«

»Was bedeutet der Lärm?«, wollte Danton wissen.

»Ich nehme an, Warckewn hat die Lenkung des Räumgeräts übernommen. Es arbeitet nun weit schneller.« Phars hob die rechte Hand, wie um sich selbst zur Ordnung zu rufen. »Lieber der Reihe nach: Ich fing einen Befehl auf, den Warckewn von der Zentrale des Räumgeräts aus an alle Goon-Blöcke im Nandsystem gab. Sie sollen sich über Nand versammeln und die SAMBAL angreifen. Das wollte ich dir mitteilen, aber ich bekam keine Verbindung. Du warst verschwunden.«

Danton nickte. Er hatte versäumt, Naomi Phars über sein Vorhaben zu informieren.

»Ich sprach mit der Navigatorin an Bord der SAMBAL«, fuhr sie fort. »Ichiko Stans macht sich keine allzu großen Sorgen. Die Goon-Blöcke sind weit über das gesamte System verstreut. Bis sie sich zum Angriff formieren können, vergehen zwei bis drei Stunden. Inzwischen hält die SAMBAL Position.« Sie fuhr sich mit der flachen Hand übers Haar und lächelte verhalten. »Dann geschah allerdings etwas sehr Merkwürdiges. Ein Armadamonteur erschien in meinem Blickfeld auf, ein ziemlich großes Exemplar. Wenn ich nicht wüsste, dass die Monteure Roboter sind, hätte ich darauf geschworen, der Kerl sei besoffen. Er torkelte und schrie in verkorkstem Armadaslang unaufhörlich vor sich hin. Ich brachte ihn mit einem Traktorfeld zur Ruhe und funkte ihn an. Manchmal antwortete er ganz vernünftig, danach wieder drehte er durch, und es vergingen Minuten, bis ich erneut mit ihm reden konnte. Ich fand heraus, dass ich Drajdoog eingefangen hatte, den ehemaligen Oberaufseher der Armadamonteure. Warckewn hatte ihn entlassen, so nannte er es jedenfalls. Ich nehme an, dass der Schmied ihn desaktivieren wollte, doch dabei muss irgendwas schiefgegangen sein. Ich glaube fast, Drajdoog hat infolge der Entlassung einen positronischen Schock erlitten.

Weiter: Ich dachte, wir könnten mit dem übergeschnappten Monteur etwas anfangen und machte mich auf die Suche nach euch. Da ihr euch nicht mehr in der Nähe des Zentralzylinders aufhieltet, konntet ihr eigentlich nur im Innern des Goon-Blocks sein – abgesehen von der Möglichkeit, dass es euch auch an den Kragen gegangen sein könnte. Ich flog hierher und sah das offene Luk. Da wusste ich, dass meine Theorie richtig war. Ich landete und wartete.«

»Gut gemacht, Naomi«, lobte Danton. »Für die Verbindung mit der SAMBAL ist gesorgt?«

»Das Gleitboot ist direkt ans Funksystem der SAM-III gekoppelt.«

»Wo hast du Drajdoog gelassen?«

Phars wies mit dem Daumen über die Schulter. »Er liegt dort hinten und wird von einem Fesselfeldprojektor gehalten.«

 

Fedder Napsus führte halblaute Zwiegespräche mit Drajdoog. Vorsichtig löste er die Verkleidung des Roboters und legte dessen Innenleben frei. Drajdoog war die meiste Zeit über bei einigermaßen klarem Verstand. Sobald er durchdrehte, legte Drajdoog eine Pause ein, bis der Anfall vorüber war. Der Armadamonteur war nicht in der Lage, seine Waffen einzusetzen. Allerdings hätte er fliehen können, wenn das Fesselfeld nicht gewesen wäre.

»Warckewn wollte ihn ausschalten, indem er die zentralen positronischen Abläufe bis auf unendlich langsam verzögerte«, lautete Napsus' erster Zwischenbericht. »Das ist eine der gängigen Methoden, nur funktionierte sie in diesem Fall nicht. Die innere Verteilung arbeitet nun mit verschiedenen Rhythmen. Verläuft sie normal oder zu langsam, ist Drajdoog ansprechbar und reagiert normal. Wird sie zu schnell, dreht er durch. Aber das ist korrigierbar.«

»Fedder denkt hoffentlich nicht daran, den Roboter vollständig zu rekonstituieren?«, erkundigte sich Gordon besorgt, nachdem Napsus sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte.

»Warum nicht?«, fragte Phars.

»Er ist auf Warckewns Linie programmiert und wird uns nur Schwierigkeiten machen.«

»Du vergisst, dass der Armadaschmied ihn entlassen hat«, widersprach Phars.

»Na und?«, konterte Gordon irritiert. »Ihr geht hoffentlich nicht von der Annahme aus, dass der Roboter dem Silbernen deswegen grollt!«

»Sollten wir das nicht, Flash?«, fragte Phars.

»Himmeldonnerwetter«, fuhr der Hüne auf. »Ihr dichtet einem Armadamonteur eine menschliche Seele an.«

Fedder Napsus war intensiv in seine Arbeit versunken, das kurze Streitgespräch hatte er dennoch mitbekommen. »Wo liegt das Problem?«, wollte er wissen, ohne den Blick von Drajdoogs Innenleben abzuwenden. »Keine Sorge, Leute, ich glaube, ich habe die Seele soeben gefunden. Ich muss sie nur entsprechend manipulieren, damit Flash sich nicht mehr aufzuregen braucht.«

Brado Gordon setzte zu einer aufbrausenden Entgegnung an; in letzter Sekunde erkannte er, dass Napsus sich nur über das Thema lustig machte. Gordon gab ein schnaufendes Geräusch von sich und stand auf, als wolle er sich die Beine vertreten.

Die Szene war eigenartig. Sie kauerten auf der Oberseite des Goon-Blocks. Hinter ihnen stand das Gleitboot mit offenen Luken. Ringsum dröhnte und zitterte die Luft unter der Geräuschorgie, die von der Räummaschine ausging. Sidri hatte sich nicht ins Freie gewagt, der Nandir fühlte sich im Fahrzeug sichtlich wohler.

Roi Danton blickte über die hell erleuchtete Wüste. Abraumhalde reihte sich mittlerweile an Abraumhalde. Dutzende Krater perforierten die vor Kurzem noch unberührte Ebene. Der Gigant arbeitete auf vollen Touren.

Danton schreckte auf. In der Wandung des mächtigen Zentralzylinders entstand in Sekundenschnelle eine Vielzahl hell erleuchteter Öffnungen. Aus ihnen schwebten Armadaroboter in unaufhörlicher Folge. Sie formierten sich zu einer dicht geschlossenen Kolonne, schließlich entfernten sie sich nach Norden.

Naomi Phars war neben Danton getreten. Sie atmete schneller, hustete unterdrückt.

»Du weißt, was das bedeutet«, sagte Danton schroff.

»Warckewn will die Räummaschine versetzen – ins Tal hinein. Er rechnet damit, dass die Nandiren ihm Schwierigkeiten machen ...«

»Nicht die Nandiren. Die kümmern ihn wenig. Aber er hat die Space-Jet längst geortet. Der Angriff der Armadamonteure gilt uns!« Roi Danton wandte sich zum Boot um, schwang sich hinein und aktivierte den Funk.

»Ichiko, es ist so weit! Lass deine Einsatztruppe abregnen.«


38.

 

Sie hatten wieder den hufeisenförmigen Einschnitt angeflogen, in dem sie schon gestanden hatten, als Warckewns Goon-Block anflog. Das Gleitboot ruhte erneut im tiefen Schlagschatten des Überbaus. Fedder Napsus kniete vor einem der Schotte im Hintergrund des Einschnitts und experimentierte mit dem Kodeschlüssel.

Drajdoog war nun kontinuierlich bei positronischem Verstand. Napsus hatte einen Abschnitt seiner Basisprogrammierung lahmgelegt. Der Armadamonteur stand nicht mehr unter dem Eindruck, dass er Warckewn unbedingten Gehorsam schulde. Natürlich hatte Napsus die Waffenservos kurzgeschlossen und dafür gesorgt, dass sich der Roboter nicht ohne ausdrücklichen Befehl bewegen konnte.

»Du weißt, wo die Gefangenen untergebracht sind?«, fragte Danton.

»Ich weiß es.«

»Sobald du den Befehl dazu erhältst, wirst du Naomi Phars zu den Gefangenen führen.«

»Das werde ich tun«, bestätigte Drajdoog.

Roi Danton richtete sich auf. Er spähte über die hell erleuchtete Wüste. Die Armadamonteure bewegten sich nordwärts. Er sah Blitze aufzucken. Einer der Roboter verging in einem grellen Feuerball.

Danton empfand Erleichterung. »Die Truppe der SAMBAL ist da«, sagte er, an Phars gewandt. »Ich nehme an, dass unsere Leute mit den Armadamonteuren wenig Probleme haben werden. Nimm dir acht oder zehn Mann für die Befreiungsaktion.« Er tippte auf ein kleines Gerät, das er neben dem Kombiarmband am linken Handgelenk trug. »Vergiss nicht, mir das Zeichen zu geben. Wir können gegen Warckewn erst wirksam vorgehen, wenn wir wissen, dass die Nandiren in Sicherheit sind.«

Phars nickte.

Gleichzeitig meldete Napsus den Vollzug. Ein mannshohes Rechteck, aus dem düsteres, rötliches Licht fiel, war in der Rückwand entstanden.

Danton trat auf die Öffnung zu. Dahinter zog sich ein breiter Gang an der Peripherie des Zylinders entlang. Danton trat als Erster hindurch.

 

Die Luft war von stetem Dröhnen erfüllt – es war nicht das Krachen und Bersten der Krakenarme, sondern ein hartnäckiges, niederfrequentes Wummern, das extrem an den Nerven zerrte.

Alle paar Hundert Meter griff Roi Danton in den Beutel, den er am Gürtel trug, zog eine kleine Sprengkapsel daraus hervor und deponierte diese im Bodenbereich. Fedder Napsus und Brado Gordon waren ähnlich ausgestattet. Ihr gemeinsamer Vorrat würde ausreichen, den Zentralzylinder vollständig zu zerstören.

Es gab keine Hindernisse. Nach rund einem Kilometer stießen die drei auf eine Tür, hinter der ein senkrechter Schacht verlief. Er führte weit in die Tiefe, mündete über ihnen aber schon nach wenigen Dutzend Metern in einen offenbar hell erleuchteten Raum. Roi Danton war überzeugt, dass die Steuerzentrale unter der Kuppel des Zylinders lag. Das Licht in der Höhe mochte also unmittelbar aus dem Raum kommen, in dem Warckewn sich aufhielt. Der Schacht war bipolar gepolt. Danton brauchte nur den Arm auszustrecken, dann spürte er den schwachen Sog jeweils aufwärts und abwärts. Trotzdem aktivierte er sein Gravo-Pak, bevor er sich dem Schacht anvertraute.

Gordon und Napsus folgten ihm jeweils mit einigem Abstand. Nacheinander betraten sie eine kahle, hell erleuchtete Halle.

Der Schacht mündete unmittelbar vor einer Wand. Die gegenüberliegende Wand wurde von zwei symmetrisch angeordneten, aufwärts führenden Rampen durchbrochen. Sie verliefen nicht unmittelbar nebeneinander, sondern mit vier bis fünf Metern Abstand. Danton vermutete dennoch, dass beide Rampen zur Zentrale führten. Er gab seinen Begleitern einen stummen Wink, dass er die Halle durchqueren wollte.

Er kam nur wenige Schritte weit. Das große Wandstück zwischen den Rampen verwandelte sich jäh in eine Bildfläche. Der Schädel eines humanoiden Wesens erschien darauf. Ein Gesicht starrte den Eindringlingen entgegen, das mit seiner silbernen Haut und dem absoluten Mangel an Emotion auf albtraumhafte Weise unmenschlich wirkte. Etwa eine Handbreit über der Schädeldecke glomm eine helle Armadaflamme.

»Bekomme ich euch endlich zu sehen!«, dröhnte eine raue Stimme. »Seit einer Weile frage ich mich, wer meine Feinde sind. Gut, dass ihr den Weg gefunden habt. Auf diese Weise gestattet ihr mir, euren Tod als Augenzeuge miterleben zu können. Ich bin Warckewn, der Armadaschmied. Wer ihr seid, spielt keine Rolle. Eure Existenz wird in Kürze beendet.«

 

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Danton kühl. »Wir sind gekommen, um dich zu holen, Warckewn. Deine Rolle ist ausgespielt, dein Treiben auf diesem Planeten beendet. Ergib dich, oder wir sprengen dich mitsamt deinem Räumroboter in die Luft.«

Ein überheblicher Ausdruck verzerrte das silberne Gesicht. »Dir schadet die Wüstenluft, Fremder!«, sagte der Schmied. »Ich kenne deine Schwächen. Du hast nur ein kleines Raumschiff, das meine Armadaschlepper in diesem Augenblick angreifen und ...«

Was Warckewn noch sagte, nahm Roi Danton nicht mehr zur Kenntnis. Der Minikom seines Armbands gab einen zirpenden Laut von sich. Der Meldeton wiederholte sich zweimal kurz hintereinander. Es war das Signal dafür, dass die Gefangenen in Freiheit waren.

»Was ist?«, drängte der Silberne. »Begreifst du endlich, wie klein und unbedeutend du ...?«

Danton trat zwei Schritte zurück. Er zog eine weitere Kapsel aus dem Beutel, nahm sie demonstrativ zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie in den abwärts gepolten Schachtbereich fallen. Er schaute ihr sekundenlang nach, dann griff er nach dem Impulsgeber, den er zusätzlich am linken Handgelenk trug.

»Ich höre mir deine Unverfrorenheiten nicht länger an!«, rief er Warckewn zu. »Du legst dich mit den falschen Leuten an.«

Danton sendete eine Impulskombination. Für eine oder zwei Sekunden stieg gleißendes Licht aus dem Schacht auf, dann folgte dumpfer Explosionsdonner. Wortlos schritt Danton durch die Halle auf eine der Rampen zu.

»Was tust du?«, schrie der Armadaschmied. »Die, die du in deiner verweichlichten Natur beschützen willst, sind meine Gefangenen! Du selbst gefährdest ihr armseliges Leben.«

»Genau das tue ich nicht, denn sie sind längst befreit!«, rief Danton. Er betätigte den Impulsgeber zweimal nacheinander. Aus dem Schacht stieg blaugrauer Rauch auf.

»Du willst es mit mir aufnehmen?«, brüllte Warckewn. »Dein Leben ist nichts mehr wert!«

Roi Danton hatte den Beginn der linken Rampe erreicht. Napsus und Gordon waren dicht hinter ihm. Am oberen Ende glitt ein Schott auf, die ersten Armadamonteure schoben sich durch die entstehende Öffnung.

»Wir nehmen den rechten Aufgang!«, entschied Danton. Er schleuderte den Robotern eine Sprengkapsel entgegen und zündete sie im Flug. Dumpfer Donner brandete durch die Halle, brodelnder Feuerschein umfloss die Mündung der Rampe.

Womöglich wimmelte es in der Zentrale von gegnerischen Robotern. Danton ging das Risiko ein, ihm blieb ohnehin keine andere Wahl. Mit weiten Sprüngen folgte er den Gefährten die Rampe hinauf. Das Schott am oberen Ende öffnete sich vor ihnen, im nächsten Moment standen sie am Rand eines kreisrunden Raums mit kuppelförmig gewölbter Decke. Keine Roboter griffen jetzt mehr an.

Die Kuppel war transparent, die Wände erlaubten ebenfalls einen ungehinderten Rundblick über die von den Heliostrahlern taghell erleuchtete Wüste. Ringsum zogen sich Batterien fremdartiger Geräte. Die hufeisenförmige Konsole in der Mitte des Raumes musste das zentrale Steuersystem des Roboters sein.

Fedder Napsus blieb erst zehn Meter von der Konsole entfernt stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er zum Zenit der Kuppel hinauf. Er riss den Kombilader hoch. Der grünlich flirrende Strahl des Desintegrators fraß sich durch die Kuppeldecke hindurch und stach in die Nacht hinaus ...

In geringer Höhe über dem Zylinder hing abgrundtiefe Schwärze – eine stählerne Wand, ein Quadrat mit mehreren Hundert Metern Seitenlänge. Im ersten Moment erweckte es den Anschein, als wolle es alles unter sich erdrücken. Aber schon entstand ein Lichtfleck in der Schwärze. Die Helligkeit beleuchtete eine in die Höhe schwebende Gestalt – eine bekannte Szene für Danton, nur war die Gestalt beim ersten Mal abwärtsgeglitten.

»Der Teufel soll ihn holen!«, schnaubte Fedder Napsus voll Inbrunst. »Der Schmied wusste von vornherein, dass seine Lage aussichtslos war. Er haut ab.«

Der Lichtfleck in der dunklen Unterseite des gewaltigen Goon-Blocks verblasste; das Schott schloss sich hinter Warckewn. Im nächsten Moment sah es so aus, als würde das riesige Quadrat gedankenschnell schrumpfen. Der Goon-Block entfernte sich mit wachsender Geschwindigkeit. Ein pochendes Dröhnen überlagerte für wenige Sekunden alle anderen Geräusche.

Der Silberne war ihnen entgangen.

Roi Danton deutete in die Höhe. »Wir nehmen denselben Weg«, sagte er und schaltete sein Gravo-Pak hoch.

Gemeinsam glitten Danton und seine Begleiter durch die weite Öffnung. Das Licht der Heliostrahler brannte auf sie herab, dann hatten sie diesen Bereich hinter sich. Der Kampf in der Wüste war vorüber. Weit im Umkreis lagen die ausgeglühten Wracks der Armadamonteure. Im Osten rötete sich bereits der Horizont.

Roi Danton griff nach dem Impulsgeber. Mit einem einzigen Sensordruck zündete er alle Sprengladungen.

 

Die rote Sonne näherte sich dem Zenit, sengende Hitze flimmerte über der Wüste. Weit über die Ebene verstreut lagen die Überreste von annähernd zweitausend Armadamonteuren – und vor allem die Bruchstücke des Robotgoliaths. Mehrere Dutzend Mikrosprengkapseln hatten seine Vernichtung eingeleitet, die von den Geschützen der SAMBAL akribisch vollendet worden war.

Die SAMBAL landete am südlichen Talausgang. Die Nandiren, aufgrund der jüngsten Erlebnisse überzeugt, dass alle großen metallenen Dinge gemieden werden mussten, hielten sich weit von dem Kugelraumer entfernt. Die Bewohner des roten Buschtals verkrochen sich in ihren Hütten. Der Stamm unter den hohen Bäumen, die Umwohner des seichten Sees und die Gräber der Wüstenhöhlen – sie alle waren abgezogen und zu ihren heimatlichen Gründen zurückgekehrt.

Von Warckewn und seiner kleinen Flotte von Goon-Blöcken blieb keine Spur. Sie waren im Hyperraum verschwunden, noch bevor die SAMBAL ihnen hatte folgen können. Es war niemals zu einem Angriff auf die SAMBAL gekommen. Warckewn hatte aufgegeben, nachdem ihm in letzter Sekunde die Flucht aus dem Räumroboter gelungen war.

Die Nandiren waren in einem der Krakenarme gefangen gewesen. Naomi Phars, der es mit Drajdoogs Hilfe und der Unterstützung einiger Raumsoldaten der SAMBAL gelungen war, die Gefangenen zu befreien, berichtete von der erstaunlich komplexen Gliederung des Arms. Er war eine komplette, bewegliche chemische Fabrik mit robotischen Analyse- und Aufbereitungsanlagen gewesen mit der Fähigkeit, dem aufgesaugten Material das letzte Gramm an verwertbarer Substanz zu entnehmen.

Eine Nachricht wurde an die BASIS abgesetzt. Um zu viel Optimismus an Bord des Flaggschiffs vorzubeugen, formulierte Danton die Meldung über den Erfolg der Mission sehr knapp: »Daten erbeutet. Wert der Daten vorerst unbekannt.«

Drajdoog hatte sich nach der Befreiung der Gefangenen selbst abgeschaltet. Offenbar hatte Warckewns Robotaufseher doch einen positronisch-psychologischen Schaden erlitten.

Lediglich Sidri hielt es bis zuletzt bei seinen terranischen Freunden aus. Er mochte der einzige Nandir sein, der sich weder vor Größe noch vor Metall, weder vor Fremdartigkeit noch vor Unverständlichkeit fürchtete.

»Wir müssen dich verlassen«, wandte sich Roi Danton schließlich an den Mineralsucher. »Wahrscheinlich werden wir nie zurückkommen. Das Schicksal hatte euch ein schweres Los zugedacht, aber es hat sich eines Besseren besonnen. Von nun an, hoffe ich, wird die Entwicklung der Völker dieser Welt ungestört verlaufen.«

Er hatte daran gedacht, den Nandiren ein Geschenk zu hinterlassen. Etwas, das ihnen nützlich sein konnte. Ein Schmelzofen, der sie von der Mühsal frühzeitlicher Metallurgie befreite. Oder einen Roboter, der Stollen durch gewachsenen Fels treiben konnte, damit sie rascher an den Mineralreichtum der Berge gelangten. Aber letztlich hatte er den Gedanken verworfen. Ein Geschenk dieser Art hätte genau das bewirkt, was er unter allen Umständen vermeiden wollte. Es wäre ein Eingriff in die natürliche Entwicklung der Nandiren gewesen.

»Für mich gibt es keine Normalität mehr.« Mit einer der vorderen Extremitäten deutete Sidri über die Wüste hinweg. »Ich bin der Mineralsucher. Wonach soll ich noch suchen? Alles liegt da, wir brauchen nur zuzugreifen.«

Er wies auf die Trümmer des Robotgiganten und der Armadamonteure. Im unteren Bereich des zerborstenen Zentralzylinders waren schon Hunderte Barren und Blöcke eingelagert gewesen, die alles enthielten, was die Krakenarme dem Untergrund an verwertbaren Substanzen entzogen hatten.

»Beunruhigt dich das?«, wollte Danton wissen. »Bist du nun ein Wesen ohne Aufgabe?«

»Ich bin ohne Amt«, bestätigte Sidri. »Aber das beunruhigt mich nicht. Ich werde mir einen neuen Beruf schaffen: Helfer des Sternrechners. Nach allem, was ihr mir über die Sterne gesagt habt, bedarf Vlissi dringend einer Auffrischung seiner Vorstellungen. Er darf nicht mehr denken, dass die Große Allmutter die Sterne manipuliert, um uns ein Zeichen zu geben!«

 

Warckewn hatte sich mit dem Flößer in Verbindung gesetzt und ihm mitgeteilt, dass es auf Nand für ihn nichts zu holen gebe – weder derzeit noch irgendwann in der Zukunft. Anschließend musste er nur noch die übergeordnete Instanz über den Fehlschlag informieren.

Er dachte darüber nach, wie er seine Meldung formulieren sollte. Warckewn hatte erkannt, dass Fremde in seinem Goon-Block gewesen waren. Hatten sie Schaden angerichtet? Waren ihnen Informationen in die Hände gefallen, mit denen sie die Pläne der Armadaschmiede durchkreuzen konnten? Um seiner selbst willen entschied Warckewn, sich mit der harmlosesten aller denkbaren Erklärungen zufriedenzugeben: Fremde waren eingedrungen, aber ein Armadamonteur hatte sie verjagt.

Er schaltete die Verbindung ein.

»Hier spricht Warckewn. Ich habe schlechte Neuigkeiten«, eröffnete er.

Zehn Sekunden vergingen.

»Sprich, Warckewn«, hallte es aus dem Empfang. »Was hast du zu berichten?«

Der Holoschirm blieb dunkel. Die Stimme hatte einen unpersönlichen, geradezu mechanischen Klang. Es war selbst für Warckewn unmöglich, zu entscheiden, ob diese Stimme einem organischen Wesen oder einer Maschine gehörte.

Er berichtete von Nand, beschönigte nichts, machte keine Ausflüchte und versuchte nicht, die Schuld auf äußere Umstände zu schieben. Nachdem er geendet hatte, blieb es eine Weile still.

»Es ist dir nicht gelungen, neue Rohstoffe zu besorgen«, meldete sich die fremde Stimme endlich wieder. »Das ist schlimm; aber andere Versorgungsprojekte werden erfolgreicher verlaufen als das deine. Du hast einen Rohstoffbeschaffer verloren. Das ist schlimm. Man wird sehen, wie du für diesen Verlust zur Rechenschaft gezogen werden kannst.

Beängstigend ist deine Schlappe als solche. Die Fremden gehören zur Galaktischen Flotte, vermutest du? Du hast ihnen den Eindruck vermittelt, dass Armadaschmiede besiegbar sind. Also werden sie noch lästiger werden, als sie es bisher schon waren. Besonders, falls das Kugelraumschiff zur BASIS gehört.«

»Das glaube ich nicht.« Warckewn beeilte sich, das zu bemerken. »Es gibt keinen Hinweis, dass das Fahrzeug mit der BASIS in Zusammenhang steht. Nach meiner Ansicht handelt es sich um eine der versprengten Einheiten der Galaktischen Flotte, die sich zufällig ins Nandsystem verirrt hat.«

»Hoffen wir, dass es so ist. Andernfalls wäre dein Versagen katastrophal.«

 

Die Anspannung an Bord der BASIS hatte sich nicht verändert. Viele warteten auf die ersten Anzeichen, dass der Synchronite Perry Rhodan beeinflusste. Die Blicke, denen der Terraner selbst im engsten Freundeskreis begegnete, waren fragend, unsicher, manchmal misstrauisch. Rhodan versuchte, sich darüber hinwegzusetzen. Es gelang ihm zumindest äußerlich.

Die Meldung von der bevorstehenden Rückkehr der SAMBAL ließ ihn aufatmen. Er war erleichtert, dass Danton und seine Leute die Ereignisse im Nandsystem schadlos überstanden hatten. Mit den erbeuteten Daten würde sich eine Spur der Armadaschmiede finden lassen – das hoffte Rhodan jedenfalls.

Auf Basis-One machten die Aufräumarbeiten nach dem verheerenden Angriff des Sonnenhammers gute Fortschritte. Bald hatte die Kosmische Hanse ihren ersten festen Stützpunkt in der Galaxis M 82, dem Sitz der gegnerischen Superintelligenz Seth-Apophis.

Was war aus ihr geworden? Seth-Apophis war nicht mehr in Erscheinung getreten, seit die BASIS nach dem Durchgang durch den Frostrubin inmitten der chaotischen Galaxis materialisiert war.

Sammelte Seth-Apophis ihre Kräfte? Würde sie bald zum entscheidenden Schlag ausholen? Der Gedanke ließ Perry Rhodan frösteln. Die BASIS hatte schon Mühe, sich der Armadaschmiede zu erwehren. Kam Seth-Apophis als Gegnerin hinzu – womöglich gar im Bündnis mit den Silbernen –, dann wurde die Lage aussichtslos. Von der Galaktischen Flotte gab es nach wie vor keine Spur. Nahezu zwanzigtausend Raumschiffe waren über die explodierte Galaxis verstreut. Die BASIS stand allein.

Kurz nach dem Mittag meldete sich die SAMBAL erneut. Roi Danton hatte den Überlichtflug in einer Entfernung von zwölf Lichtjahren unterbrochen, um Gewissheit zu bekommen, dass sich keine gegnerischen Kräfte in der Umgebung von Basis-One aufhielten. Diesmal hatte er keine Bedenken, ein Bildgespräch zu führen.

»Ich sehe, du bist noch in einem Stück«, bemerkte Perry Rhodan mit freundlichem Spott.

»Du siehst richtig. Wir alle sind noch brauchbar gut beisammen. Wie sieht's bei euch aus? Neuigkeiten?«

»Nur die, von denen du erfahren wirst, sobald du anlegst.« Rhodan verzog die Mundwinkel. Es hatte wenig Sinn, sofort vom Kampf gegen den Sonnenhammer zu berichten. »Wie sehen die erbeuteten Daten aus? Habt ihr mit der Auswertung begonnen?«

Danton schüttelte den Kopf. »Ich habe weder die Fachleute noch die entsprechende Technik an Bord. Das überlassen wir also besser den Experten der BASIS.«

 

ENDE
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Nachwort

 

Warum lesen wir Science Fiction? Das ist eine einfache Frage, auf die es wohl Dutzende von Antworten gibt. Spontan gesagt: natürlich zur Unterhaltung. Aber so einfach möchte ich es mir nicht machen. Ich denke eher, dass wir in jeder beschriebenen fremden Welt, die räumlich oder zeitlich von uns getrennt ist, Lösungsvorschläge suchen – Vorschläge für Antworten auf Fragen, die unsere menschliche Neugierde stellt.

Seit Menschen erstmals bewusst zu den Sternen aufgeschaut haben, existiert wohl die Frage, was sich hinter ihnen verbirgt. Im Lauf der Jahrtausende haben sich die Antworten nachweislich verändert, haben sie uns vom Olymp vielfältiger Götterszenarien bis an den Rand des sichtbaren Universums geführt und theoretisch sogar darüber hinaus.

Seit Langem begleiten wir Perry Rhodan zu den Sternen. Erst war es nur ein kleiner Schritt bis zum Mond, dann aus dem Sonnensystem hinaus in die Milchstraße, nach Andromeda und weiter. Aktuell stehen wir an einer Schwelle, die uns bald zeigen wird, was die Struktur des Universums bestimmt. Mit dem Frostrubin oder TRIICLE-9 haben wir schon eine Spur vor uns, die zur Doppelhelix des Moralischen Kodes führt, der zumindest unseren Bereich des Kosmos prägt.

Auf die Standardfrage »Woher kommen wir und wohin gehen wir?« hält die SF vielfältige Lösungsvorschläge bereit – Vorschläge, die unsere Phantasie anspornen und uns anregen, über Gott und die Welt nachzudenken. Wissenschaftliche Beweise verlangen wir gar nicht, weil es immer noch schöner ist zu träumen, als knallharte und nur für Fachleute verständliche Fakten zu studieren. Und wie viele Träume sind mittlerweile auf die eine oder andere Weise schon Realität geworden? In einigen Bereichen ist die Realität im Begriff, die Science Fiction einzuholen. Schön, wenn man sieht, dass die vor dreißig oder vierzig Jahren gelesene Utopie in den Alltag Einzug hält. Na ja, es gibt auch Beispiele, da würde ich mir das »Schön« verkneifen und eher sagen »Nichts gelernt.«

Beim Zusammenstellen und Bearbeiten dieses Buchs bin ich über ein Thema gestolpert, das zu den uralten Fragen der Menschheit gehört und vielleicht nie abschließend geklärt werden kann. Schon einige wenige Zeilen in diesem Buch bergen viel Potenzial, das es wert ist, darüber nachzudenken.

»In diesen Sekunden erkannte er, dass die Fähigkeit des bewussten Erlebens eine der größten Kostbarkeiten der Evolution war.« In der Tat. Homer G. Adams hat treffend erkannt, dass etwas bewusst zu erleben in unserer schnellen, hektischen Zeit immer schwerer wird. Wir verlieren uns in Oberflächlichem und Beliebigem. Die Tiefe des Lebens geht verloren, weil alles austauschbar wird.

»Wenn er starb, würde seine Materie zwar nicht vergehen, denn die Atome blieben erhalten, aber alles würde sich zerstreuen und neue Verbindungen eingehen. Vielleicht würden seine Atome eines Tags winzige Bestandteile anderer intelligenter Wesen sein.« Der Traum vom ewigen Leben, sehr bodenständig betrachtet? Nichts, was existiert, geht verloren, es verändert nur seinen Zustand und ist ohnehin Teil eines Kreislaufs. Ein verrückter, lächerlicher Gedanke? Ich finde, es lohnt sich, unvoreingenommen darüber nachzudenken und die Natur zu spüren, in der unsere DNS irgendwann verweht. Vielleicht ergeht es nur mir so, aber ich finde, in diesen Sätzen verbergen sich Hoffnung und Zufriedenheit.

In diesem Sinn wünsche ich viel Spaß mit Perry Rhodan.

 

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Fluch der Kosmokratin (1114) von Kurt Mahr; Bote des Unsterblichen (1115) von Clark Darlton; Projekt Zweiterde (1116) und Das Gedankenmonster (1117), beide von H. G. Ewers; Geschäfte mit dem Tod (1120) von William Voltz sowie Der Sonnenhammer (1121) und Raubzug der Armadaschmiede (1122) jeweils von Kurt Mahr.

 

Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel

 

1971/1984 – Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 1–6)

2040/2329 – Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7–20)

2400/2406 – Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 21–32)

2435/2437 – Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33–44)

3430/3438 – Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45–54)

3441/3443 – Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 55–63)

3444 – Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 64–67)

3456/3458 – Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 68–73)

3459/3460 – Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 74–80)

3540/3583 – Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse – zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 81–93)

3583/3586 – Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94–101)

3586 – Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102–105)

3586/3587 – Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106–118)

3588/4013 – Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. Nach zwei Millionen Jahren kehren die Porleyter in die Milchstraße zurück. (HC 119–129)

4013/4014 – Die Endlose Armada und der Sturz durch den Frostrubin. (HC 130–132)


Impressum

 

EPUB-Version © 2015 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Johnny Bruck

ISBN: 978-3-8453-3131-7

 

Originalausgabe: © 2015 by Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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